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Einleitung des Herausgebers 


er eine vollſtaͤndige Sammlung der Briefe Beethovens 

durchgeht in der Hoffnung, immer neue und tiefere Ein— 
blicke in das Weſen und die Entwicklung eines Mannes zu tun, 
deſſen kuͤnſtleriſche Taten feinen Namen den erſten Meiſtern bei: 
geordnet haben, und in der Erwartung eines dauernd feſſelnden 
literariſch-pſychologiſchen Genuſſes, wie ihn ſonſt die Briefe 
großer Maͤnner gewaͤhren, kann nicht anders als ſich bitter 
enttaͤuſcht fuͤhlen, wenn er findet, daß die bei weitem groͤßte 
Zahl derſelben fuͤr eine tiefere Wuͤrdigung ihres Verfaſſers 
voͤllig wert- und bedeutungslos iſt. Wenn irgendwo, ſo wird 
bei Beethoven die ſtrenge Ausleſe zu einer wohltuenden Pflicht. 
Nur in einer Auswahl ſind ſeine Briefe eigentlich genießbar: 
erſt von dem beſchwerlichen Ballaſt der minderwertigen Klei— 
nigkeiten befreit, koͤnnen die wenigen wirklich bedeutenden und 
charakteriſtiſchen Stuͤcke, fuͤr deren Erhaltung wir nicht dank— 
bar genug ſein koͤnnen, zu voller und um ſo maͤchtigerer Wir— 
kung gelangen. 

Beethoven ſelbſt hat oft uͤber die ihm ſo unbequeme Not— 
wendigkeit ſchriftlicher Mitteilung geſcholten, erklaͤrt, daß 
Schreiben nie ſeine Sache geweſen ſei, und lebhaft bedauert, 
daß er nun einmal nicht imſtande ſei, ſeinen Gedanken und 
Empfindungen eine wirklich entſprechende Ausdrucksform zu 
geben. Und in der Tat, den wahrhaft kuͤnſtleriſchen Reiz der 
Schilderung und deshalb weit mehr als rein biographiſchen 
Wert, wie er etwa den Briefen Mozarts, Mendelsſohns oder 
Schumanns innewohnt, wird man bei ihm, dem eine mangel— 
hafte Bildung und eine ungenuͤgende Erziehung die Wege zur 
rechten Befreiung und Befluͤgelung des Geiſtes verſperrten, 
vergeblich ſuchen. Es iſt eine Art natuͤrlicher, wildgewachſener 
Beredſamkeit, die in den wichtigeren ſeiner Briefe zutage tritt. 
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Er weiß ftets ſehr genau, was er jagen will, und geht auf 
dem geradeſten Wege auf ſein Ziel los, indem er dabei weder 
an Ungelenkigkeiten der Form noch an Fehlern oder Inkorrekt— 


heiten aller Art, noch an Schroffheiten, ja Geſchmackloſig⸗ 


keiten Anſtoß nimmt. Dadurch wird jedesmal ſicherlich ein 
ſtarker Eindruck erzeugt, wenn auch nicht immer ein wohl— 
tuender. Das Sprunghafte ſeiner durch die Affekte heftig 
bewegten Gedankenwelt und der dadurch bedingte Mangel an 
Klarheit des Ausdrucks kommt da am ſtaͤrkſten zum Bewußt— 
ſein, wo er ſich uͤber ſeine Kunſt, ihre Ziele und Aufgaben und 
ſeine individuelle Anſchauung von dieſen auslaͤßt, was leider 
ſehr ſelten der Fall iſt. Gerade wo wir am andächtigften 
lauſchen moͤchten, vernehmen wir nur karge Worte von mehr 
als ſibylliniſcher Dunkelheit: in das Geheimnis des Genius 
und ſeines Schaffens, dem nahezukommen uns berechtigte 
Sehnſucht erfuͤllt, wird uns kein Blick geſtattet. Was für 
alle dieſe unerfuͤllten Wuͤnſche und Forderungen entſchaͤdigen 
muß, iſt das ergreifende Bild der großen und hohen Perſoͤn— 
lichkeit, das dieſe Briefe in anſchaulichſter Klarheit vor unſer 
inneres Auge ftellen, einer Perſoͤnlichkeit, die trotz aller Schroff— 
heiten und menſchlichen Schwächen den unverkennbaren Stem⸗ 
pel wahrhafter Groͤße an ſich traͤgt. In dieſem Sinne ſind 
Beethovens Briefe die beſte Charakteriſtik, die wir von ihm 
beſitzen, und es gibt keinen neueren Verſuch einer ſolchen, der 
an Geſchloſſenheit und Deutlichkeit mit ihnen ſich auch nur 
annaͤhernd meſſen koͤnnte. 

Goethe hat, als er Beethoven in Teplitz perſoͤnlich kennen 
gelernt hatte, ſein Weſen in die kurze Formel gefaßt, er ſei 
eine ganz ungebaͤndigte Perſoͤnlichkeit, und hat darin mit dem 
ihm eigenen klaren pſychologiſchen Blick vortrefflich zuſammen— 
gefaßt, wie bei Beethoven der titanenhafte Schaffensdrang, 
der alles Irdiſche abſtreifende, wunderbare Idealismus, die 
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extreme Heftigkeit des Affektlebens, die weltunerfahrene 
Kindlichkeit, die grotesk kraftgenialiſchen Umgangsformen aus 
der tiefſten gemeinſamen Quelle fließen. Jene Formel fuͤhrt 
den, der ſie bis ins einzelne hinein zu Ende zu denken verſucht, 
ſowohl zum Verſtaͤndnis der Groͤße, wie zur Erklaͤrung und 
Entſchuldigung der oft allzu menſchlichen Maͤngel des Meiſters. 
Das beſeligende Gefuͤhl einer endloſen geiſtigen Schaffens— 
kraft, einer reichen und uͤberquellenden Fuͤlle von kuͤnſtleriſchen 
Ideen, die in ihm unablaͤſſig nach Bildung und Geſtaltung 
draͤngten, hat ihn uͤber die eigentlichen produktiven Epochen 
der Jugend und erſten Maͤnnlichkeit bis in die reiferen Jahre 
begleitet. Es blieb ihm treu auch in den letzten Wochen und 
Tagen: neue und immer neue muſikaliſche Keime gingen in 
ihm auf, denen er ſo gerne noch die treibende Sonne zugefuͤhrt 
haͤtte, und gegen das Ende ſeines Lebens geſtand er wehmuͤtig, 
es ſei ihm, als habe er kaum erſt einige Noten geſchrieben. 
Hoch uͤber allem Irdiſchen, unnahbar fuͤr alle niedrigen Ge— 
muͤter, die verlangend und befriedigt am Staub der Dies: 
ſeitigkeit kleben, ſah er ein lichtes geiſtiges Reich auferbaut 
das Reich des Schoͤnen und des Wahren, das Reich der Kunſt 
und der Wiſſenſchaft, die wahre Heimat unſrer Seelen. Im 
beſtaͤndigen Aufblick und Aufſchwung zu dieſen Hoͤhen er— 
kannte er den eigentlichen Zweck und die tiefere Aufgabe des 
menſchlichen Daſeins, das nur ſo uͤberhaupt ertragen werden 
koͤnne. Fern lag ihm bei allem Bewußtſein vom Werte ſeiner 
kuͤnſtleriſchen Arbeit alle ſtolze, eitle Selbſtbeſpiegelung: in 
Beſcheidenheit und ſtiller Demut trug er in ſich die Gnaden— 
gabe, ein Gefaͤß des Ewigen zu ſein. Wahrhaft ruͤhrend iſt 
es zu ſehen, mit welcher kindlichen Einfalt und reinen Un— 
ſchuld noch der reifere Mann den großen Fragen und Pro— 
blemen des individuellen und des ſozialen und ſtaatlichen 
Lebens, der Philoſophie, Religion und Politik gegenuͤberſteht. 
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Die Gewalt feiner Affekte, die wie vulkaniſche Naturkraͤfte aus 
ſeiner Seele hervorbrechen, treibt ihn gern in alle moͤglichen 
Extreme, die zuweilen raſch ineinander uͤberſchlagen. Er 
weiß maßlos zu lieben und ebenſo maßlos zu haſſen: er kann 
bis zur Schroffheit beleidigen und verletzen, und gleich darauf 
iſt er der uͤbertrieben ſcharfe, vernichtende Anklaͤger und Richter 
ſeiner ſelbſt. Bittere Trennung und beſeligende Verſoͤhnung, 
beide leidenſchaftlich bis zum Grunde des Bechers ausgekoſtet, 
ſind ſtaͤndig wiederkehrende Ereigniſſe in allen ſeinen naͤheren 
Beziehungen zu Menſchen, in der Freundſchaft und gewiß 
auch in der Liebe. Alle ihm Naheſtehenden haben es ſchwer 
mit ihm gehabt, und wir begreifen es, daß trotz aller Liebe und 
Verehrung fuͤr den Kuͤnſtler und Menſchen keine Frau es hat 
wagen moͤgen, ihr Leben dauernd mit dem ſeinigen zu ver— 
binden. Sehr ausgebildet iſt Beethovens ſoziales Empfinden: 
dem leidenden, hilfsbeduͤrftigen Mitmenſchen ſpringt er bei, 
wo immer er kann, und ſcheut keine Unannehmlichkeit und 
keine Muͤhe, wenn er hilfsbereites Mitleid zu wecken hoffen 
darf. Selbſt ſeine Kunſt moͤchte er ganz in den Dienſt der 
ſozialen Arbeit fuͤr die Armen ſtellen, und er bedauert es aufs 
tiefſte, daß ihm ſeine perſoͤnliche Lage und die Sorge fuͤr 
ſein Schmerzenskind Karl nicht geſtattet, mit dieſem Grund— 
ſatz, von dem er innerlichſt durchdrungen iſt, vollen Ernſt zu 
machen. In allen Epochen ſeines Lebens ohne Ausnahme 
begegnen wir endlich jenem eigenartig krauſen Witz und 
ſonderbaren Humor, der viele ſeiner kleinen vertrauten Billette 
wie ein roter Faden durchzieht und zu einer ſo ungenießbaren 
Lektuͤre macht. Dieſe hartnaͤckig feſtgehaltenen, meiſt ſehr 
ungluͤcklichen und nichts weniger als geiſtvollen Wortſpiele 
koͤnnen nur in dem nach angeſtrengter geiſtiger Arbeit ſich 
naturgemaͤß einſtellenden Beduͤrfnis nach einer Art Ab— 
ſpannung einigermaßen ihre Entſchuldigung finden, waͤhrend 
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für die nicht ſeltenen Roheiten und Geſchmackloſigkeiten auf 
dieſem Gebiete wohl ſeine mangelhafte Bildung und ſeine von 
ihm ſelbſt eingeſtandene Unerzogenheit verantwortlich zu 
machen ſind. 

Man iſt im allgemeinen geneigt, ſich Beethoven als melan— 
choliſchen, duͤſter und vorwiegend tragiſch geſtimmten Charakter 
vorzuſtellen, großenteils vielleicht verfuͤhrt durch ſeine Muſik, 
für die fo ein paſſenderer pſychologiſcher Hintergrund gefunden 
zu ſein ſchien. Nichts kann irriger ſein. Wenn man von 
jugendlichen Anfaͤllen melancholiſcher Wertherſtimmung ab— 
ſieht, wie ſie keinem ernſteren Menſchen erſpart bleiben, der 
den Schritt aus der traͤumenden Kindheit ins wache Leben 
tut, und wenn man die Stunden tiefſter ſchmerzlicher Er— 
fahrungen nicht in Rechnung zieht, die das Leben uns allen 
austeilt, erſcheint Beethoven vielmehr als ein Mann von leb— 
haftem und vorwiegend heiterem Temperament, von ein— 
drucksfaͤhiger Offenheit gegen Natur und Menſchen. Hätte er 
eine ſolche Anlage nicht von Natur beſeſſen, waͤre ihm nicht 
ein unverwuͤſtlicher Optimismus eigen geweſen, wie haͤtte er 
dann das ſchwere Schickſal, das ihm auferlegt wurde, den 
Verluſt ſeines Gehoͤrs, des fuͤr ihn als Muſiker allerwichtigſten 
Sinnes, ſo ertragen koͤnnen, wie er ihn ertragen hat. Tief er— 
greifend iſt es, die Stimmungen zu verfolgen, die dieſe 
ſchmerzliche Erfahrung in ſeinem Inneren ausgeloͤſt hat. Der 
halb unbeſtimmten Angft, wie fie die erſten Anzeichen des ab— 
nehmenden Gehoͤrvermoͤgens hervorriefen, folgt der tiefe, an 
Verzweiflung grenzende Kummer, der mit der klaren Erkennt— 
nis der Unheilbarkeit und ſicheren Weiterentwicklung des uͤbels 
notwendig verbunden ſein mußte. Daß in dieſer Zeit der 
tiefſten ſeeliſchen Depreſſion auch Selbſtmordgedanken vorüber: 
gehend auftauchen, wird man nur zu begreiflich finden. Um 
ſo erhebender iſt es dann zu beobachten, wie die alte, einge— 
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borene Geiſtesfriſche langſam aber ficher den Sieg über die 
truͤben Gewalten davontraͤgt, die den Genius zu verduͤſtern 
drohten, wie der Beklagens werte fich über fein Geſchick zu er⸗ 
heben, ihm in den Rachen zu greifen beginnt, wie er, auf alle 
ehrgeizigen Hoffnungen und Plaͤne einer großen Virtuoſen— 
laufbahn mit Faſſung verzichtend, den heroiſchen Entſchluß 
faßt, weiter zu leben und als ein treuer Diener ſeiner goͤtt— 
lichen Kunſt zu wirken, ſolange es Tag iſt. Was hatte die 
Schwerhoͤrigkeit und zuzeiten faſt völlige Taubheit alles für 
ihn im Gefolge! Der perſoͤnliche Umgang mit Menſchen war 
unendlich erſchwert und mußte auf das Allernotwendigſte ein— 
geſchraͤnkt werden, die lange geplanten Reiſen nach Italien 
und England waren unausfuͤhrbar geworden, die notgedrun— 
gene Abhaͤngigkeit von einzelnen, nicht immer vorſichtig ge⸗ 
wählten Hausfreunden gab endloſen Stoff zu Mißverſtaͤnd— 
nis und Mißtrauen. Welches uͤbermenſchliche Maß von Er— 
gebung und Geduld war hier vonnoͤten! Dem Genius war 
es verliehen, und in all dem kleinen haͤuslichen Elend, von dem 
er umgeben war, konnte er doch den troͤſtenden Glauben nicht 
verlieren, daß es das Los der Ausgezeichnetſten iſt, durch Leiden 
Freude zu erhalten, daß die hoͤchſte Aufgabe des Menſchen iſt, 
ſeine Kraft zu bewaͤhren, auszuhalten ohne zu wiſſen, ſeine 
Nichtigkeit zu fuͤhlen und wieder ſeine Vollkommenheit zu 
erreichen, deren uns der Hoͤchſte dadurch würdigen will. Leben—⸗ 
dig blieb ihm der Schluß aller Weisheit: reif ſein iſt alles. 


Es iſt unmoͤglich, an dieſer Stelle auch nur in den groͤb— 
ſten Umriſſen eine Skizze von Beethovens Leben und Schaffen 
in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung zu entwerfen. Eine 
wenigſtens oberflaͤchliche Kenntnis muß hier vorausgeſetzt 
werden. Wie über alle großen Muſiker iſt auch über Beet⸗ 
hoven viel geſchrieben worden, und wie uͤberall iſt nur der 
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kleinſte Teil dieſer reichen Literatur von wirklichem Wert. Von 
den aͤlteren biographiſchen Schriften werden die Erinnerungen 
von Wegeler und Ries und das groͤßere Werk von Schindler, 
weil beide von nahen Freunden Beethovens herruͤhren, deren 
perſoͤnliche Erinnerungen zugrunde liegen, immer ihren hohen 
Wert behalten, wenn ſie ſich auch uͤberall natuͤrlich hiſtoriſche 
und pſychologiſche Kritik gefallen laſſen muͤſſen. Mit einer 
kritiſchen, nuͤchtern und vorſichtig verfahrenden Sichtung des 
vorhandenen Materials, das nicht nur ſehr zerſtreut, ſondern 
vielfach auch nicht ohne weiteres verſtaͤndlich und brauchbar 
iſt, mußte die eigentliche Beethovenforſchung beginnen, ehe 
ſie zu einer ſachlich und kuͤnſtleriſch gleich befriedigenden, des 
Meiſters wuͤrdigen Biographie vordringen kann. Jene kri— 
tiſche Vorarbeit, wenigſtens ſoweit das rein Biographiſche in 
Betracht kommt, in vortrefflicher Weiſe geleiſtet zu haben, iſt 
das Verdienſt Thayers, deſſen breitangelegtes Werk von Deiters 
nach dem Tode des Verfaſſers ergaͤnzt und vollendet worden 
iſt. Freilich iſt es keine kuͤnſtleriſch komponierte, lesbare Bio— 
graphie, die da entſtanden iſt, ſondern nur ein unentbehrliches 
Regeſtenbuch, alſo nur die dringend notwendige Vorſtufe zu 
einer wirklichen Lebensbeſchreibung. Nichts iſt leichter als 
dieſen erſten Aufriß eines Lebens Beethovens an allen Seiten 
zu ergaͤnzen und erweiternd oder verbeſſernd im einzelnen aus— 
zubauen: kein neuerer Forſcher wird aber deshalb die Danf- 
barkeit vergeſſen, die dieſem fundamentalen Werke geſchuldet 
wird. Die Biographie Beethovens, die den hoͤchſten An— 
ſpruͤchen genuͤgte, iſt noch ungeſchrieben. Von den mannig— 
fachen kleineren Lebensſkizzen und Charakteriſtiken, die in den 
letzten Dezennien allzu eifrig emporgewuchert ſind, kann, an 
dem Ideal der Aufgabe gemeſſen, kaum eine als genuͤgend er— 
achtet und wahrhaft empfohlen werden. Zumal der muſikaliſche 
Teil der Aufgabe, der naturgemaͤß faſt noch wichtiger als der 
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rein biographiſche ift, iſt bei den meiſten Bearbeitern von 
Marx an bis auf die Gegenwart von geradezu erſchreckender 
Unzulaͤnglichkeit. Hier ſind wir noch ſehr weit vom Ziele. 
Statt einer wirklich wiſſenſchaftlichen, aus dem vorhandenen 
Material vorſichtig ihre Schluͤſſe ziehenden Behandlung dieſer 
ſchwierigen Probleme macht ſich hier uͤberall die leichtbeſchwingte 
Phraſe breit, die ein objektives Verſtaͤndnis einer Tonſchoͤpfung 
erzielt zu haben glaubt, wenn ſie das mehr oder weniger reiche 
Kaleidoſkop von ſubjektiven Ideen, Vorſtellungen und Bil— 
dern vorfuͤhrt, die der betreffende Verfaſſer beim Anhoͤren 
eines Tonſtuͤcks gehabt hat und die ihm deshalb als ſein 
immanenter Inhalt erſchienen ſind. Was wir ſtatt dieſer 
phantaſtiſchen Schwaͤrmereien, die den rein muſikaliſchen In— 
halt einer Kompoſition voͤllig mit ihrem dichten Nebel be— 
decken, dringend beduͤrfen, iſt eine genetiſche Analyſe der 
muſikaliſchen Formen und Motive. Materialien dazu hat 
Nottebohm in einer laͤngeren Reihe vortrefflicher Aufſaͤtze ge— 
geben, die zu dem beſten gehoͤren, was die Beethovenliteratur 
aufzuweiſen hat, und ganze Stoͤße ſogenannter aͤſthetiſcher 
Abhandlungen aufwiegen. Man darf kuͤhn behaupten, daß 
die wiſſenſchaftliche Erkenntnis der muſikaliſchen Eigenart 
Beethovens, ihres Weſens wie ihrer geſchichtlichen Entwick— 
lung, kaum die erſten Schritte nach vorwaͤrts getan hat. 
Jedenfalls wird ſie auf dem Wege nicht gefoͤrdert werden 
koͤnnen, auf dem heute die Mehrzahl unfrer muſikaliſchen 
Schriftſteller aͤſthetiſierender Richtung einherwandelt. 

Wir Heutigen koͤnnen uͤber Beethoven als Muſiker uns 
natuͤrlich nur aus demjenigen einen Begriff und ein Urteil 
bilden, was er komponiert oder, wie er ſelbſt ſagte, gedichtet 
hat und wovon uns nur eine Art unvollſtaͤndiges Gerippe, 
das jedesmal erſt wieder einer Verlebendigung durch eine 
Kuͤnſtlerhand bedarf, uͤberliefert iſt. Zwei andre ebenſo wich— 
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tige und umfängliche Gebiete feiner muſikaliſchen Betätigung, 
Spiel und Vortrag feiner eigenen Kompoſitionen und fein 
freies Phantaſieren am Fluͤgel, ſind uns Nachgeborenen fuͤr 
immer entſchwunden. Hierfuͤr ſind wir auf die unzulaͤng— 
lichen Berichte mehr oder weniger verſtaͤndnisvoller Zeit— 
genoſſen angewieſen, die nicht entfernt imſtande ſind, bei aller 
Begeiſterung uns ein einigermaßen entſprechendes Bild der 
Welt zu vermitteln, die den empfaͤnglichen Hoͤrern bei Beet— 
hovens Spiel aufging. Seine Briefe gewaͤhren uns in das 
Weſen ſeines Schaffens gar keinen, in ſeine Anſichten uͤber die 
Kunſt im allgemeinen und die ſeinige im beſonderen nur ſehr 
kaͤrglichen Einblick. Die beiden Briefe an Bettina, in denen 
derartige theoretiſche Eroͤrterungen enthalten ſind, ſind ſicher 
unecht und auch, was dieſelbe Schriftſtellerin uns ſonſt von 
ſeinen Anſchauungen uͤber Muſik als Reflexe aus Geſpraͤchen 
mit ihm berichtet hat, iſt nur mit aͤußerſter Vorſicht zu ver: 
werten und bleibt beſſer beiſeite: Bettina charakteriſiert darin, 
aͤhnlich wie Richard Wagner in ſeiner bekannten Skizze, weit 
mehr ſich ſelbſt als Beethoven. Die reichlich erhaltenen 
Skizzenbuͤcher des Meiſters, die uns Nottebohm zuerſt kennen 
und leſen gelehrt hat, muͤſſen hier zu Hilfe gerufen werden. 
Sie zeigen mit aller nur wuͤnſchenswerten Deutlichkeit, daß 
Beethoven langſam und mit Muͤhe geſchaffen und gearbeitet 
hat. Seine reiche tonliche Phantaſie ſprudelte von Ideen, 
Melodien und Motiven über, die eruptionsweiſe zum Vor: 
ſchein kamen und ſofort gebucht wurden, weil auch das ſtaͤrkſte 
Gedaͤchtnis niemals zugereicht haͤtte, ſie alle feſtzuhalten. 
Aber keiner dieſer Gedanken blieb jemals ſo, wie er zuerſt ent— 
ſtanden war: alle wurden vielfaͤltig gemodelt und gewendet, 
bis ſie ihre endguͤltige Form erhielten, in der wir ſie kennen. 
Auch diejenigen Motive, bei denen wir ſchwoͤren moͤchten, daß 
ſie fertig wie Athene aus dem Haupte des Zeus hervorgetreten 
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fein müßten, find davon nicht ausgenommen. Oft hat es, 
beſonders natuͤrlich bei den groͤßeren Kompoſitionen, Jahre 
gedauert, bis ſich aus einer faſt nicht mehr uͤberſehbaren Fuͤlle 
von Skizzen die vollendeten Werke endlich geſtalteten. Ferner 
zeigen die Skizzenbuͤcher, daß Beethoven ſtets an mehreren 
Werken zugleich nebeneinander zu arbeiten pflegte: um ſo 
weniger vermochte natuͤrlich ſein Gedaͤchtnis dem im Inneren 
unablaͤſſig taͤtigen Bildungs- und Umbildungsprozeß ohne 
aͤußerliche Handhabe zu folgen. Jedes Tonſtuͤck entſteht bruch— 
ſtuͤckweiſe und waͤchſt ganz allmaͤhlich unter der halb ſpielend 
unbewußten, halb reflektierend bewußten Leitung ſeines 
Schoͤpfers zum kuͤnſtleriſchen Organismus zuſammen. Leider 
kann dieſe letztere Taͤtigkeit, die geſetzliche Geneſis des ſich 
friftallifierenden Kunſtwerks, nicht in den Skizzenbuͤchern 
im einzelnen verfolgt werden. Sie zeigen uns nur das Pro— 
duzieren des Genius, nicht den Geiſt, nach dem dieſe Elemente 
dann zu gemeinſamer Wirkung antreten: aber fuͤr das voll— 
ſtaͤndigere und tiefere Verſtaͤndnis des Kuͤnſtlers ſind ſie ganz 
unſchaͤtzbare Quellen, wie wir fie für keinen andern unſrer 
großen Komponiſten zu beſitzen ſo gluͤcklich ſind. Mit dieſen 
Heften und Blaͤttern koͤnnen ſich die Briefe mit ihren ſeltenen, 
rein gelegentlichen Bemerkungen und Eroͤrterungen uͤber Fra— 
gen der muſikaliſchen Kunſt nimmermehr meſſen. Trotzdem 
uͤberdenken wir gern, was der Meiſter hier bei zufälligen Ver— 
anlaffungen über das Verhältnis von Wort und Ton bei 
Vokalmuſik, über die notwendigen Grenzen der Muſik, 
Malerei und Poeſie, uͤber Takt und Zeitmeſſung, uͤber das 
Komponieren am Klavier und aͤhnliche Fragen bemerkt. 
Intereſſant iſt auch die ablehnende und ſiegesgewiſſe Hal— 
tung, die Beethoven der zeitgenoͤſſiſchen Kritik gegenuͤber 
einnimmt: wie er Rochlitz energiſch ablehnt, ſo wuͤrde er 
ſicherlich auch mit Marx nicht dauernd harmoniert haben, 
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deſſen Anfängen er wohlwollend gegenuͤberſtand; dem kon— 
genialſten ſeiner zeitgenoͤſſiſchen Beurteiler, Ernſt Theodor 
Amadeus Hoffmann, hat er ſelber ſchriftlich ſeinen Dank 
ausgeſprochen. 


Ein kurzer orientierender Überblick über die Korreſpondenten 
Beethovens wird nicht unwillkommen ſein. Beginnen wir 
mit ſeiner Familie, den Bruͤdern und dem Neffen. uͤber ſeine 
beiden Bruͤder, die ihm kurz nach ſeiner eigenen uͤberſiedelung 
nach Wien dorthin gefolgt waren und aus ſeiner angeſehenen 
Stellung und ſeinen Verbindungen fuͤr ihr eigenes Fortkom— 
men nicht geringen Vorteil zogen, iſt es nicht leicht, bei dem 
geringen Material, was vorliegt, zu einer klaren Anſchauung 
zu kommen. Schindler, der allerdings kein unvoreingenom— 
mener Zeuge iſt, hat ſie ſein boͤſes Prinzip genannt. Als mehr 
oder weniger praktiſche Durchſchnittsmenſchen haben fie ſicher— 
lich von Beethovens kuͤnſtleriſcher Bedeutung keine Vorſtellung 
und fuͤr ſeine wahre Groͤße kein Verſtaͤndnis gehabt. Karl 
wird uns als unfreundlich, ſtolz und anmaßend, Johann als 
gutmuͤtig, aber beſchraͤnkt und habſuͤchtig geſchildert. Beide 
haben auf dem Gebiete, wo ſie ihrem groͤßeren Bruder auf— 
richtig nuͤtzlich haͤtten werden koͤnnen und ſollen, in der Sorge 
fuͤr ſeine aͤußeren Angelegenheiten, die Probe ſchlecht beſtanden 
und den Genius, wo ſie nur konnten, fuͤr ſich ausgenutzt. 
Wenn auch von Beethovens Kußerungen, die haufig ſehr er: 
trem ſind, vieles als Ausfluß ſeines heftigen Temperaments 
oder eines momentanen Argers abgezogen werden muß, ſo 
bleibt doch die unleugbare Tatſache uͤbrig, daß er bei aller 
Liebe fuͤr ſeine Bruͤder ein inneres, ihm ſelber wohltuendes 
Verhaͤltnis zu ihnen nicht beſaß. Karls Tod belud dann den 
Meiſter mit einem ſchmerz- und ſorgenvollen Vermaͤchtnis, 
das das letzte Dezennium ſeines Lebens durch tiefe Schatten 
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verdüftert hat, mit der Vormundſchaft über feinen und feiner 
moraliſch minderwertigen Frau Sohn, den Neffen Karl. Sie 
wurde ihm, der ſie mit inniger Freude und echtem Idealismus 
uͤbernommen hatte, eine ununterbrochene Kette von Enttaͤu— 
ſchungen und Leiden. Beethoven ſelbſt war bei der Schroffheit 
und Heftigkeit ſeines Weſens und der mangelhaften Ordnung 
ſeiner haͤuslichen Verhaͤltniſſe trotz beſter paͤdagogiſcher Ab— 
ſichten zum Erzieher ſo ungeeignet als moͤglich. Die Fort— 
ſchritte des auf den verſchiedenſten Inſtituten gebildeten, zur 
Traͤgheit neigenden, leichtſinnigen Juͤnglings entſprachen nach 
keiner Richtung hin den Erwartungen. Prozeſſe mit der Mut- 
ter, die, von Beethoven mit Vorliebe als Koͤnigin der Nacht 
bezeichnet, ſich mit vollem Recht nicht gaͤnzlich von der Seite 
ihres Kindes verdraͤngen laſſen wollte und alle Mittel in Be— 
wegung ſetzte, offen oder insgeheim Einfluß neben der geſetz— 
lichen Vormundſchaft ihres Schwagers zu behalten, waren 
natuͤrlich nicht geeignet, wohltaͤtig zu wirken. Die Dinge 
trieben einer Kataſtrophe entgegen, nach der dann, allerdings 
nicht ohne tiefſchmerzliche Empfindungen für Beethoven, end» 
lich eine gewiſſe Ruhe eintrat. 

Bedeutſam ſtehen am Anfang und Ende der Korreſpon— 
denz die Namen von Mitgliedern der Familie Breuning- 
Wegeler. Die Bilder feiner trotz aller Entbehrungen glücklichen 
und hoffnungsfrohen Jugend in Bonn, an die er fo gern weh- 
muͤtig zuruͤckdachte und die durch die Freundſchaft mit den 
Gliedern des Hauſes Breuning ihren ſchoͤnſten und beſten Inhalt 
empfangen hatte, vergoldeten auch den Abend von Beethovens 
Lebens mit mildem Schimmer. In demgeiſtig angeregten Haufe 
der verwitweten Hofraͤtin war dem weltfremden Juͤngling 
einſt der erſte Blick in eine höhere Geiſtes- und Herzensbil⸗ 
dung eroͤffnet worden, und mit warmer, jugendlicher Freund— 
ſchaft hatten beſonders Stephan und Eleonore ſich an den 
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durch den Tod feiner Mutter Vereinſamten angefchloffen. 
Seine einſtigen Schutzengel hat Beethoven ſelbſt ſie genannt 
und noch in ſpaͤten Tagen dankbar ihres erzieheriſchen Ein— 
fluſſes gedacht. Wegeler, der ſpaͤter Eleonorens Gatte wurde, 
hat dann waͤhrend ſeiner zweijaͤhrigen Wiener Studienzeit 
die erſten Schritte beobachten duͤrfen, die der geliebte Freund 
auf der Bahn des Ruhmes tat. Mit Stephan, der gleichfalls 
dauernd nach Wien uͤberſiedelte und Beethoven nur wenige 
Wochen uͤberlebt hat, verband ihn eine lebenslange Freund— 
ſchaft, die zwar, wie immer bei dem Meiſter, nicht ohne hef— 
tige Stuͤrme blieb, aber in den letzten Jahren mehr und mehr 
an wohltuender Waͤrme und Tiefe reinſter Zuneigung gewann. 
Daß Beethoven auch ſonſt mit ſchwaͤrmeriſcher Liebe umfaßte, 
was von den heimatlichen Ufern des Rheins nach Wien kam, 
zeigen uns ſeine Beziehungen zu Ries, Simrock, Romberg und 
Salomon. Das Rheinland einmal wieder zu beſuchen, das 
er unter dem Adler der Hohenzollern einer ſchoͤneren Zukunft 
entgegenbluͤhen ſah, iſt ihm, obwohl er es ſehnlich wuͤnſchte, 
nicht beſchieden geweſen. 

Im Kreiſe ſeiner Wiener Freunde verdient der brave Zmes— 
kall den erſten Platz, der in vertrauensvoller Hingebung Beet— 
hoven durchs Leben treu geblieben iſt. Vertraut mit Wien 
und dem dortigen Leben, auch in den höheren Kreiſen, ver— 
mochte er ihm mit Urteil, Rat und Mahnung aufs beſte zur 
Seite zu ſtehen. Er muß Beethovens Groͤße fruͤh erkannt haben, 
was auch aus der Pietaͤt hervorgeht, mit der er ſeine bedeu— 
tungsloſeſten Zettel mit nachgetragener Datenbezeichnung wie 
Reliquien aufbewahrt hat. Ihm gegenuͤber hat ſich der Meiſter 
mit Vorliebe jenes eigenartig witzigen Stils bedient, weil er 
ſicher war, niemals mißverſtanden zu werden. Neben dem 
ſchwaͤrmeriſchen jungen Theologen Amenda ſehen wir in dem 
engeren Freundeskreiſe den vornehmen Gleichenſtein, durch 
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den Beethoven mit dem Haufe Malfatti naher bekannt wurde, 
und den luſtigen, von begeiſterter Hochachtung für ihn er— 
fuͤllten Brunswick, den Bruder Thereſens. In ſpaͤteren Jahren 
gewannen Franz und Antonie Brentano ſeine Freundſchaft, 
in deren Hauſe ihm auch Bettina zuerſt entgegentrat, beides 
geiſtvolle Förderer kuͤnſtleriſcher Beſtrebungen und kluge, ge— 
reifte Menſchen. Zu dem Inſtitutsvorſteher Giannataſio del 
Rio und ſeiner Familie ergaben ſich durch den Neffen Karl, 
der einige Zeit dort erzogen wurde, voruͤbergehend engere Be— 
ziehungen, in die uns hoͤchſt wertvolle Aufzeichnungen der 
Tochter Fanny Giannataſio einen lebendigen Einblick ge— 
waͤhren. Die getreuen Hausfreunde und Helfer Schindler und 
Holz endlich, die im taͤglichen Umgang mit Beethoven oft 
einen ſchweren Stand hatten und ihre edle Aufgabe, dem Ge— 
nius durch die Sorge fuͤr ſeine aͤußeren Angelegenheiten eine 
groͤßere, fuͤr ſeine Arbeit ſo unentbehrliche Bewegungsfreiheit 
zu ſchaffen, mit Ernſt und Hingebung durchgefuͤhrt haben, 
ſollen dankbar und mit Ehren genannt ſein. 

Von der Zahl der hohen Goͤnner Beethovens fehlen zwar 
in unſrer Sammlung die vornehmſten Namen eines Lich— 
nowsky, Lobkowitz, Kinsky, doch iſt ſie durch den einen Erz— 
herzog Rudolf vollguͤltig repraͤſentiert. Dieſer junge habsbur- 
giſche Prinz, muſikaliſch hochbegabt wie ſo viele Angehoͤrige 
des Herrſcherhauſes, war ſeit etwa 1803 der Schüler Beet- 
hovens im Klavierſpiel und in der Kompoſition. Aus einem 
anhaͤnglichen Schuͤler wurde er ein großmuͤtiger Beſchuͤtzer 
und treuer Freund des verehrten Lehrers. Die Differenzen, 
die zwiſchen der hoͤfiſchen Etikette und dem Demokraten nicht 
ausbleiben konnten, verſtand er mit feinfinniger Nachgiebig— 
keit auszugleichen, fand ſich mit Milde in die unberechenbaren 
Launen ſeines Lehrers und erfreute ihn durch Fruͤchte ſeiner 
Begabung und ſeines Fleißes, die er anerkennen mußte. So 
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hat die enge Beziehung beider Männer, wenn auch Beethoven 
den Erzherzog jo wenig wie alle feine andern Freunde in 
Stunden des Argers und der Verſtimmung mit feinen Bitter: 
keiten verfchonte, fortgedauert bis zu feinem Tode. 

Die Frauengeſtalten im Leben Beethovens vermoͤgen wir 
faſt alle nur wie durch einen Schleier zu erkennen: wir wiſſen 
nur ſehr wenig von ihrem inneren Weſen, und auch die ge— 
nauere Geſchichte ihrer Beziehungen zu ihm liegt meiſt in 
tiefem Dunkel. Sind wir doch nicht einmal ganz ſicher, wer 
die unſterbliche Geliebte war, an die er einen der gewaltigſten 
aller Liebesbriefe gerichtet hat. Den meiſten Anſpruch darauf 
hat die Graͤfin Thereſe Brunswick, von der eine verhaͤltnis— 
maͤßig geſicherte Tradition berichtet, daß ſie des Meiſters ver— 
ſprochene Braut war, ohne daß im einzelnen die Gruͤnde 
bekannt waͤren, welche verhindert haben, daß aus dieſem Ver— 
loͤbnis eine Ehe wurde. Beethovens ernſtlicher Heiratsplan 
vom Jahre 1810 kann nur auf ſie bezogen werden, oder wir 
muͤſſen, wenn wir ganz ſicher gehen wollen, unſre vollkom— 
mene Unkenntnis ſeiner Beziehung bekennen. Offenbar ſind 
alle Briefe und Dokumente, die ſich auf dieſe Herzensange— 
legenheit bezogen, ſehr ſorgſam ſekretiert oder vielleicht ver— 
nichtet worden, ſo daß auch die Hoffnung auf kuͤnftige Auf— 
klaͤrung gering ſcheint. Auch von der jungen Amalie Sebald, 
die Beethoven 1811 in Teplitz nahe trat und auf ſein Herz 
einen ſo tiefen Eindruck machte, daß noch Fanny Giannataſio 
auf Grund einer vertrauten Außerung ſeinerſeits davon be— 
richten konnte, kann man ſich kein deutliches Bild machen. 
Die geſchaͤftige Phantaſie hat zwar dieſe beiden zarten Ver— 
hältniffe Beethovens ebenſo wie das zu Thereſe Malfatti, 
von der wir ſo gut als nichts wiſſen, mit wuchernden Blumen 
der Erfindung bekleidet: es gilt aber ſolchen unverbuͤrgten Tra= 
ditionen gegenuͤber doppelt nuͤchtern zu bleiben. Bettinas 
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eigenartige Kunſt, die Wahrheit der Erlebniſſe mit den Fäden 
glaͤnzender Dichtung zu umſpinnen, iſt durch neuere Forſchun— 
gen uͤber ihre drei großen Briefwerke genuͤgend analyſiert wor— 
den, ſo daß auch in dem, was ſie uns von und uͤber Beethoven 
berichtet, Glauben und Zweifel methodiſch ihre Wege gehen 
koͤnnen. Wichtiger als die zwar voruͤbergehende, aber maͤch— 
tige Wirkung, die ſie im perſoͤnlichen Verkehr auf Beethoven 
ausgeuͤbt hat, iſt es uns, daß ſie Beethoven und Goethe ein— 
ander zu naͤhern verſucht hat und daß ihre Auffaſſung von 
Beethovens Kunſt eine wirklich im hoͤchſten Sinne kongeniale 
iſt, ein Beweis fuͤr die engen Beziehungen zwiſchen dieſer und 
der Romantik. Feines und tiefes Verſtaͤndnis fanden Beet— 
hovens Kompoſitionen bei mehreren Damen der Wiener ge— 
bildeten Geſellſchaft, deren in die ſubtilſten Intentionen des 
Meiſters eingehende Wiedergabe beſonders ſeiner Sonaten 
von den verſchiedenſten Berichterſtattern geruͤhmt wird. 
Von ihnen erſcheinen in unſrer Auswahl Graͤfin Marie 
Erdoͤdy, Dorothea Ertmann und Marie Pachler-Koſchak. Zu 
der erſten der genannten Damen, deren Hausgenoſſe er eine 
Zeitlang war, waren Beethovens Beziehungen engerer, mehr 
freundſchaftlicher Natur. Als Reformatorin ſeines in ſpaͤteren 
Jahren ſtark verwahrloſten Hausſtandes iſt endlich die brave 
Nanette Streicher zu nennen, an die eine ſehr große Zahl 
kleinerer und groͤßerer Billette gerichtet ſind: ſie fuͤhren mit 
trauriger Deutlichkeit in die Alltagsmiſere ein, die Beethoven 
umgab. Mit welcher ſittlichen Reinheit er ſeine Beziehungen 
zu Frauen uͤberhaupt anſah, zeigen die charakteriſtiſchen Briefe 
an Marie Bigot und ihren Gatten. Auf einem Blatte ſeines 
Nachlaſſes aus ſpaͤteren Jahren fanden ſich die Worte: „O 
Gott, laß mich ſie, jene endlich finden, die mich in Tugend 
beſtaͤrkt, die mir erlaubt mein iſt!“ 

Beethovens briefliche Beziehungen zu Dichtern ſeiner Zeit 
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waren faft alle mehr oder weniger vorübergehender und rein 
gelegentlicher Natur. An Matthiſſon, deſſen Lyrik er wie 
Schiller hoͤher ſchaͤtzte, als wir heute wohl gelten laſſen moͤch— 
ten, hat er bei Überfendung feiner Kompoſition der „Adelaide“ 
einen begeiſterten Begleitbrief gerichtet. Das kurze Schreiben 
an Hoffmann wurde ſchon erwaͤhnt. Mit Kotzebue und den 
Wiener Dichtern Collin, Treitſchke, Theodor Koͤrner, Grill— 
parzer, Hammer haben ihn Opernplaͤne, mit Tiedge der ge— 
meinſame Badeaufenthalt in Teplitz in Beziehung gebracht. 
Das wichtigſte unter dieſen Verhaͤltniſſen iſt das zu Goethe, 
allerdings weniger bedeutend fuͤr dieſen als fuͤr Beethoven 
ſelbſt. Dieſer hat den unſterblichen Dichter, wie er ihn in der 
Widmung der „Meeresſtille“ nennt, ſeit ſeinen fruͤhen Bon— 
ner Tagen ſchwaͤrmeriſch verehrt. Goethes Gedichte und das 
Fauſtfragment haben gleich nach ihrem Erſcheinen eine tiefe 
Wirkung auf Beethoven ausgeuͤbt: ſeine Kompoſitionen zu 
Goethiſchen Texten gehen teilweiſe in dieſe fruͤhe Zeit zuruͤck, 
wenn ſie auch erſt lange nachher veroͤffentlicht worden ſind. 
Spaͤter hat er den Liedern aus Wilhelm Meiſter und dem Eg— 
mont in unverminderter Liebe zu dem Dichter die Weihe ſeiner 
Toͤne geliehen, ſich lange mit einer Fauſtkompoſition getragen 
und noch in den zwanziger Jahren ſich an der reifen Weisheit 
des weſtoͤſtlichen Divans erbaut. Die perſoͤnliche Begegnung 
beider großen Maͤnner in Teplitz im Sommer 1812 war nicht 
ſo ungetruͤbt erfreulich, wie es Beethoven erwartet haben 
mochte: ſie ließ trotz alles guten Willens von beiden Seiten 
doch allzu deutlich werden, daß hier voͤllig heterogene Naturen 
einander gegenuͤberſtanden. Goethe, durch Bettinas Schwaͤr— 
merei vielleicht etwas allzu bewußt vorbereitet, von Zelters 
ſehr abweichendem fachmaͤnniſchen Urteil, dem Beethoven ein 
Gegenſtand heimlichen Grauens war, nicht unbeeinflußt, ver— 
mochte ſich bei aller Bewunderung in Beethovens rauhe 
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Außenſeite und feine extrem leidenſchaftliche Art, ſich Menſchen 
und Dingen gegenuͤberzuſtellen, nicht zu finden und gewann 
auch weder damals noch ſpaͤter unter Suleikas und Mendels— 
ſohns Einfluß ein wirkliches inneres Verhaͤltnis zu ſeinen 
Tonwerken. Beethoven ſeinerſeits fand den Dichter fuͤr ſeine 
Begriffe zu hoͤfiſch, der doch nur, wie billig und ſelbſtverſtaͤnd— 
lich, hoͤflich war: die Einzelheiten uͤber jene Szene auf der 
Teplitzer Kurpromenade, wie ſie Bettina in einem unechten 
Briefe dem verehrten Meiſter ſelbſt in die Feder legt, moͤgen 
auf ſich beruhen. Jedenfalls haben dieſe unangenehmen Er— 
innerungen das Bild Goethes, wie es in Beethoven lebendig 
war ſeit Jugendtagen, nicht dauernd zu truͤben vermocht: ſein 
zweiter an den Dichter gerichteter Brief, der ſicherlich ohne 
Goethes direktes Verſchulden unbeantwortet blieb, iſt dafuͤr 
ein ruͤhrendes, Beethoven im hoͤchſten Maße ehrendes Zeugnis. 

Wie Beethoven in praktiſchen und kommerziellen Dingen 
verfuhr, offen und ehrlich, nirgends prahleriſch fordernd noch 
kleinlich ſchachernd, nur in Faͤllen der bitteren Not in den 
letzten Jahren zu einer Art Seelenverkaͤuferei gezwungen, zei— 
gen uns ſeine Briefe an ſeine Verleger: Simrock, Hofmeiſter, 
Breitkopf & Haͤrtel, Steiner, Schleſinger, Peters, Schott. Es 
ſind ſehr ſelten reine Geſchaͤftsbriefe, die er an dieſe Maͤnner 
ſchrieb: immer ſpricht neben dem verhandelnden Autor der 
warm empfindende Menſch, und manches intereſſante Urteil, 
mancher wertvolle Stimmungsausbruch würde uns verloren 
ſein, wenn wir gerade dieſe Gruppe ſeiner Briefe miſſen 
ſollten. 


Ein paar Worte find noch über die textlich-philologiſche 
Seite unſrer Sammlung zu ſagen. Beethovens Briefwechſel 
entbehrt bis heute der ſtreng wiſſenſchaftlichen, hiſtoriſch— 
kritiſchen und exegetiſchen Behandlung, deren er wie alle lite— 
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rariſchen Dokumente ſo dringend bedarf. Nur auf einem 
ſolcherweiſe geſicherten Fundament kann eine Biographie des 
Meiſters aufgebaut werden. Nicht nur die aͤlteren, meiſt von 
ungeſchulten Dilettanten veranſtalteten Ausgaben einzelner 
Gruppen ſeiner Briefe laſſen die genuͤgende Sorgfalt und 
Genauigkeit in Leſung und Erklaͤrung vermiſſen, viele neuere 
Drucke zeigen dieſelben Maͤngel und nur ganz wenige erweiſen 
ſich bei naͤherer Pruͤfung als zuverlaͤſſig. Auch die einzige 
vollſtaͤndige Sammlung ſeiner Briefe, die Kaliſcher beſorgt 
hat, nennt ſich mit voͤlligem Unrecht eine hiſtoriſch-kritiſche 
und kann weder textlich noch exegetiſch den beſcheidenſten 
methodiſchen Anſpruͤchen genuͤgen. Ich habe dieſes Urteil in 
einem programmatiſchen Aufſatz im Aprilheft 1908 der Deut— 
ſchen Rundſchau an einigen Beiſpielen eingehend begruͤndet: 
erneute, langdauernde Beſchaͤftigung mit jener Ausgabe hat 
mir wiederum gezeigt, wie unzuverlaͤſſig und unbrauchbar ſie 
nach jeder Richtung hin iſt. Es iſt dringend zu wuͤnſchen, 
daß ſie bald durch eine neue, echt wiſſenſchaftliche erſetzt wer— 
den moͤchte. 

Da nicht alle Briefe Beethovens, deren Wortlaut man 
kennt, heute noch im Original vorhanden oder ihre Aufbe— 
wahrungsorte unbekannt ſind, ſo war es nicht moͤglich, uͤber— 
all auf die Urſchriften zuruͤckzugehen: vielfach mußten Drucke 
als letzte erreichbare Quellen dem Texte zugrunde gelegt wer— 
den. In ein paar Faͤllen, wo die Erlangung der Einſicht in 
die vorhandenen Originale ungeahnte Schwierigkeiten bereitet 
haͤtte, habe ich auf dieſe verzichten zu duͤrfen geglaubt: fuͤr ſie 
kann vielleicht in einer neuen Auflage Rat geſchafft werden. 
Dankbar mußte ich als Herausgeber die Tatſache begruͤßen, 
daß jo viele und wichtige Briefe Beethovens in Fakſimile— 
drucken vervielfaͤltigt ſind, die den Einblick in die Originale 
uͤberfluͤſſig machen. Bei der eigenartigen Phyſiognomie, die 
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feine Briefe darbieten und die ſich im Druck nur fehr ſchwer 
oder gar nicht wiedergeben laͤßt, muß ein kuͤnftiger Heraus— 
geber einer Geſamtausgabe dieſe Form der Vervielfaͤltigung 
jedenfalls ernſtlich in Erwaͤgung ziehen. 

Die Originale von Beethovens Briefen zu leſen, iſt freilich 
kein Genuß, ſondern eine Qual: Interpunktion und Ortho— 
graphie ſind voͤllig verwildert, eine Folge von Beethovens 
mangelhafter Schulbildung; zahlloſe Gedankenſtriche von ver— 
ſchiedenſter Laͤnge und Anzahl und ebenſoviele Unterſtreichun— 
gen von Worten und ganzen Saͤtzen, gewiſſermaßen die ge— 
waltigen Atemzuͤge ſeiner Affekte, geben uͤberall unaͤſthetiſche 
Satzbilder; eine Fuͤlle von Schreibfehlern, Auslaſſungen von 
notwendigen Satzgliedern und Doppelſchreibungen von Wor— 
ten ſtoͤren auf Schritt und Tritt das unmittelbare Verſtaͤnd— 
nis. In unſrer fuͤr den weiteſten Kreis der muſikaliſch in— 
tereſſierten Gebildeten beſtimmten Sammlung dieſe Wildnis 
der Worte und Zeichen mit peinlichſter Sorgfalt nachzubilden, 
alſo konſequenterweiſe das leichte, genußreiche Leſen dieſer Ur— 
kunden unmoͤglich zu machen, waͤre eine ſchlechtverſtandene 
philologiſche Treue geweſen und haͤtte ein unlesbares Buch 
ergeben. Hier mußte radikal durchgegriffen und durchgaͤngig 
moderniſiert werden: einem andern Verfahren, das vielleicht 
eine kuͤnftige Geſamtausgabe einzuſchlagen haͤtte, ſoll damit 
in keiner Weiſe vorgegriffen fein. Die perſoͤnlichen Bekennt⸗ 
niſſe des großen Tonmeiſters frei von den ſtoͤrenden Zufaͤllig— 
keiten ihrer unvollkommenen aͤußeren Erſcheinung vor Augen 
zu ſtellen, ſo wie ſie in ſeiner Seele lebendig geweſen ſind, 
ehe ſeine ungeuͤbte Hand ſie niederſchrieb, auch das ſchien mir 
eine philologiſche Aufgabe, die der Muͤhe wert war. 
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An Rat von Schaden. 
Den 15. Herbftmonat [September], Bonn 1787. 
Hochedelgeborner, 
inſonders werter Freund! 

Was Sie von mir denken, kann ich leicht ſchließen; daß 
Sie gegruͤndete Urſachen haben, nicht vorteilhaft von mir zu 
denken, kann ich Ihnen nicht widerſprechen; doch ich will mich 
nicht eher entſchuldigen, bis ich die Urſachen angezeigt habe, 
wodurch ich hoffen darf, daß meine Entſchuldigungen ange— 
nommen werden. Ich muß Ihnen bekennen, daß, ſeitdem ich 
von Augsburg hinweg bin, meine Freude und mit ihr meine 
Geſundheit begann aufzuhoͤren. Je naͤher ich meiner Vater— 
ſtadt kam, je mehr Briefe erhielte ich von meinem Vater, ge— 
ſchwinder zu reiſen als gewoͤhnlich, da meine Mutter nicht in 
guͤnſtigen Geſundheitsumſtaͤnden wäre; ich eilte alſo, fo ſehr 
ich vermochte, da ich doch ſelbſt unpaͤßlich wurde. Das Ver— 
langen, meine kranke Mutter noch einmal ſehen zu koͤnnen, 
ſetzte alle Hinderniſſe bei mir hinweg und half mir die groͤßte 
Beſchwerniſſe uͤberwinden. Ich traf meine Mutter noch an, 
aber in den elendeſten Geſundheitsumſtaͤnden; ſie hatte die 
Schwindſucht und ſtarb endlich ungefaͤhr vor ſieben Wochen 
nach vielen uͤberſtandenen Schmerzen und Leiden. Sie war 
mir eine ſo gute, liebenswuͤrdige Mutter, meine beſte Freundin. 
O! wer war gluͤcklicher als ich, da ich noch den ſuͤßen Namen 
Mutter ausſprechen konnte, und er wurde gehoͤrt, und wem 
kann ich ihn jetzt ſagen? Den ftummen, ihr ähnlichen Bildern, 
die mir meine Einbildungskraft zuſammenſetzt? Solange ich 
hier bin, habe ich noch wenige vergnuͤgte Stunden genoſſen; 
die ganze Zeit hindurch bin ich mit der Engbruͤſtigkeit behaftet 
geweſen, und ich muß fuͤrchten, daß gar eine Schwindſucht 
daraus entſtehet; dazu koͤmmt noch Melancholie, welche fuͤr 
mich ein faſt eben ſo großes Übel als meine Krankheit ſelbſt 
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ift. Denken Sie ſich jetzt in meine Lage und ich hoffe Ver— 
gebung fuͤr mein langes Stillſchweigen von Ihnen zu erhalten. 
Die außerordentliche Guͤte und Freundſchaft, die Sie hatten, 
mir in Augsburg drei Karolin zu leihen, muß ich Sie bitten 
noch einige Nachſicht mit mir zu haben; meine Reiſe hat mich 
viel gekoſtet, und ich habe hier keinen Erſatz, auch den geringſten, 
zu hoffen; das Schickſal hier in Bonn iſt mir nicht guͤnſtig. 

Sie werden verzeihen, daß ich Sie ſo lange mit meinem 
Geplauder aufgehalten; alles war noͤtig zu meiner Ent— 
ſchuldigung. 

Ich bitte Sie, mir Ihre verehrungswuͤrdige Freundſchaft 
weiter nicht zu verſagen, der ich nichts ſo ſehr wuͤnſche, als 
mich Ihrer Freundſchaft nur in etwas wuͤrdig zu machen. 

Ich bin mit aller Hochachtung 

Ihr gehorſamſter Diener und Freund 
L. v. Beethoven, 
Kurf.⸗Koͤlniſcher Hoforganiſt. 


An Eleonore von Breuning. 
Wien, den 2. November 93. 
Verehrungswuͤrdige Eleonore! 
Meine teuerſte Freundin! 

Erſt nachdem ich nun hier in der Hauptſtadt bald ein 
ganzes Jahr verlebt habe, erhalten Sie von mir einen Brief, 
und doch waren Sie gewiß in einem immerwaͤhrenden leb— 
haften Andenken bei mir. Sehr oft unterhielt ich mich mit 
Ihnen und Ihrer lieben Familie, nur oͤfters mit der Ruhe 
nicht, die ich dabei gewuͤnſcht haͤtte. Da wars, wo mir der 
fatale Zwiſt noch vorſchwebte, wobei mir mein damaliges Be⸗ 
tragen ſo verabſcheuungswert vorkam. Aber es war geſchehen. 
O, wieviel gäbe ich dafür, wäre ich imſtande, meine da= 
malige, mich fo ſehr entehrende, ſonſt meinem Charakter zu⸗ 


4 


widerlaufende Art zu handeln ganz aus meinem Leben tilgen 
zu koͤnnen. Freilich waren mancherlei Umftände, die uns 
immer voneinander entfernten, und wie ich vermute, war 
das Zufluͤſtern von den wechſelweiſe gegeneinander gehaltenen 
Reden von einem gegen den andern hauptſaͤchlich dasjenige, 
was alle uͤbereinſtimmung verhinderte. Jeder von uns glaubte 
hier, er ſpreche mit wahrer überzeugung, und doch war es 
nur angefachter Zorn, und wir waren beide getaͤuſcht. Ihr 
guter und edler Charakter, meine liebe Freundin, buͤrgt mir 
zwar dafuͤr, daß Sie mir laͤngſt vergeben haben. Aber man 
ſagt, die aufrichtigſte Reue ſei dieſe, wo man ſein Verbrechen 
ſelbſt geſtehet; dieſes habe ich gewollt. — Und laſſen Sie uns 
nun den Vorhang fuͤr dieſe ganze Geſchichte ziehen und nur 
noch die Lehre davon nehmen, daß, wenn Freunde in Streit 
geraten, es immer beſſer ſei, keinen Vermittler dazu zu 
brauchen, ſondern der Freund ſich an den Freund unmittelbar 
wende. 

Sie erhalten hier eine Dedikation von mir an Sie, wobei 
ich nur wuͤnſchte, das Werk ſei groͤßer und Ihrer wuͤrdiger. 
Man plagte mich hier um die Herausgabe dieſes Werkchens, 
und ich benutzte dieſe Gelegenheit, um Ihnen, meine ver— 
ehrungswuͤrdige Eleonore, einen Beweis meiner Hochachtung 
und Freundſchaft gegen Sie und eines immerwaͤhrenden An— 
denkens an Ihr Haus zu geben. Nehmen Sie dieſe Kleinigkeit 
hin und denken Sie dabei, ſie koͤmmt von einem Sie ſehr 
verehrenden Freunde. O, wenn ſie Ihnen nur Vergnuͤgen 
macht, ſo ſind meine Wuͤnſche ganz befriedigt. Es ſei eine 
kleine Wiedererweckung an die Zeit, wo ich ſo viele und ſo 
ſelige Stunden in Ihrem Hauſe zubrachte; vielleicht erhaͤlt es 
mich im Andenken bei Ihnen, bis ich einſt wiederkomme, 
was nun freilich ſo bald nicht ſein wird. O, wie wollen wir 
uns dann, meine liebe Freundin, freuen; Sie werden dann 
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einen froͤhlicheren Menſchen an Ihrem Freunde finden, dem 
die Zeit und ſein beſſeres Schickſal die Furchen ſeiner vorher— 
gegangenen widerwaͤrtigen ausgeglichen hat. 

Sollten Sie die B. Koch ſehen, ſo bitte ich Sie ihr zu 
ſagen, daß es nicht ſchoͤn ſei von ihr, mir gar nicht einmal zu 
ſchreiben. Ich habe doch zweimal geſchrieben; an Malchus 
ſchrieb ich dreimal und — keine Antwort. Sagen Sie ihr, 
daß, wenn ſie nicht wolle ſchreiben, ſie wenigſtens Malchus 
dazu antreiben ſolle. Zum Schluſſe meines Briefs wage ich 
noch eine Bitte: ſie iſt, daß ich wieder gern ſo gluͤcklich ſein 
moͤchte, eine von Haſenhaaren geſtrickte Weſte von Ihrer Hand, 
meine liebe Freundin, zu beſitzen. Verzeihen Sie die unbe— 
ſcheidene Bitte Ihrem Freunde; ſie entſteht aus großer Vor— 
liebe fuͤr alles, was von Ihren Haͤnden iſt, und heimlich 
kann ich Ihnen wohl ſagen, eine kleine Eitelkeit liegt mit 
dabei zum Grunde, naͤmlich um ſagen zu koͤnnen, daß ich 
etwas von einem der beſten, verehrungswuͤrdigſten Maͤdchen 
in Bonn beſitze. Ich habe zwar noch die erſte, womit Sie ſo 
guͤtig waren, in Bonn mich zu beſchenken, aber ſie iſt durch 
die Mode ſo unmodiſch geworden, daß ich ſie nur als etwas 
von Ihnen mir ſehr Teures im Kleiderſchrank aufbewahren 
kann. 

Vieles Vergnuͤgen wuͤrden Sie mir machen, wenn Sie mich 
bald mit einem lieben Briefe von Ihnen erfreuten. Sollten 
Ihnen meine Briefe Vergnuͤgen verurſachen, ſo verſpreche ich 
Ihnen gewiß, ſoviel mir moͤglich iſt, hierin willig zu ſein, ſo 
wie mir alles willkommen iſt, wobei ich Ihnen zeigen kann, 
wie ſehr ich bin 

Ihr Sie verehrender 
wahrer Freund 
L. v. Beethoven. 


An Eleonore von Breuning. 
> (Wien, Ende 1793.] 

. . . Außerſt uͤberraſchend war mir die ſchoͤne Halsbinde, 
von Ihrer Hand gearbeitet; ſie erweckte in mir Gefuͤhle der 
Wehmut, ſo angenehm mir auch die Sache ſelbſt war. Er— 
innerung voriger Zeiten war ihre Wirkung, auch Beſchaͤmung 
auf meiner Seite durch Ihr großmuͤtiges Betragen gegen 
mich. Wahrlich, ich dachte nicht, daß Sie mich noch Ihres 
Andenkens wuͤrdig hielten. O, haͤtten Sie Zeuge meiner 
geſtrigen Empfindungen bei dieſem Vorfall ſein koͤnnen, ſo 
wuͤrden Sie es gewiß nicht uͤbertrieben finden, was ich Ihnen 
vielleicht hier ſage, daß mich Ihr Andenken weinend und ſehr 
traurig machte. — Ich bitte Sie, ſo wenig ich auch in Ihren 
Augen Glauben verdienen mag, glauben Sie mir, meine 
Freundin (laſſen Sie mich Ihnen noch immer ſo nennen), daß 
ich ſehr gelitten habe und noch leide durch den Verluſt Ihrer 
Freundſchaft. Sie und Ihre teure Mutter werde ich nie ver— 
geſſen; Sie waren ſo guͤtig gegen mich, daß mir Ihr Verluſt 
ſobald nicht erſetzt werden kann und wird. Ich weiß, was ich 
verlor und was Sie mir waren, aber — ich muͤßte in Szenen 
zuruͤckkehren, ſollte ich dieſe Luͤcke ausfuͤllen, die Ihnen un— 
angenehm zu hoͤren und mir Ihnen ſie darzuſtellen ſind. 

Zu einer kleinen Wiedervergeltung fuͤr Ihr guͤtiges An— 
denken an mich bin ich ſo frei, Ihnen hier dieſe Variationen 
und das Rondo mit einer Violine zu ſchicken. Ich habe ſehr 
viel zu tun, ſonſt wuͤrde ich Ihnen die ſchon laͤngſt verſprochene 
Sonate abgeſchrieben haben; in meinem Manuſfkript iſt fie faſt 
nur Skizze, und das wuͤrde dem ſonſt ſo geſchickten Paraquin 
ſelbſt ſchwer geworden ſein, ſie abzuſchreiben. Sie koͤnnen das 
Rondo abſchreiben laſſen und mir dann die Partitur zuruͤck— 
ſchicken. Es iſt das einzige, was ich Ihnen hier ſchicke, was 
von meinen Sachen ohngefaͤhr fuͤr Sie brauchbar war, und da 
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Sie jetzt ohnedem nach Kerpen reifen, dachte ich, es koͤnnten 
dieſe Klein igkeiten Ihnen vielleicht einiges Vergnuͤgen machen. 

Leben Sie wohl, meine Freundin; es iſt mir unmoͤglich, 
Sie anders zu nennen. So gleichguͤltig ich Ihnen auch ſein 
mag, ſo glauben Sie doch, daß ich Ihnen und Ihre Mutter 
noch ebenſo verehre wie ſonſt. Bin ich imſtande, ſonſt etwas 
zu Ihrem Vergnuͤgen beitragen zu koͤnnen, ſo bitte ich Sie, 
mich doch nicht vorbeizugehen; es iſt noch dies einzig uͤbrig— 
bleibende Mittel, Ihnen meine Dankbarkeit fuͤr Ihre genoſſene 
Freundſchaft zu bezeigen. Reiſen Sie gluͤcklich und bringen 
Sie Ihre teure Mutter wieder voͤllig geſund zuruͤck. Denken 
Sie zuweilen an Ihren Sie noch immer verehrenden 

wahren Freund 
Beethoven. 

P. S. Die Variationen werden etwas ſchwer zum Spielen 
ſein, beſon ders die Triller in der Coda; das darf Sie aber 
nicht abſchrecken. Es iſt ſo veranſtaltet, daß Sie nichts als 
den Triller zu machen brauchen; die uͤbrige Noten laſſen 
Sie aus, weil ſie in der Violinſtimme auch vorkommen. Nie 
wuͤrde ich ſo etwas geſetzt haben; aber ich hatte ſchon oͤfter 
bemerkt, daß hier und da einer in Wien war, welcher meiſtens, 
wenn ich des Abends phantaſiert hatte, des andern Tages viele 
von meinen Eigenheiten aufſchrieb und ſich damit bruͤſtete. 
Weil ich nun vorausſahe, daß bald ſolche Sachen erſcheinen 
würden, ſo nahm ich mir vor, ihnen zuvorzukommen. Eine 
andere Urſache war noch dabei, nämlich die hieſigen Klavier: 
meiſter in Verlegenheit zu ſetzen; manche davon ſind meine 
Todfeinde, und fo wollte ich mich auf dieſe Art an ihnen 
raͤchen, weil ich voraus wußte, daß man ihnen die Variationen 
hier und da vorlegen wuͤrde, wo die Herren ſich dann uͤbel dabei 


produzieren wuͤrden. 
Beethoven. 
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An Nikolaus Simrock. 
Wien, den 2. Auguſt [1794]. 
Lieber Simrock! 

Ich verdiente ein bißchen von Ihnen ausgeputzt zu 
werden, weil ich Ihnen ſo lange Ihre Variationen zuruͤck— 
gehalten habe; aber ich luͤge wahrlich nicht, wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich verhindert war, durch uͤberhaͤufte Geſchaͤfte ſelbe 
ſo bald zu korrigieren. Was dran fehlt, werden Sie ſelbſt 
finden; uͤbrigens muß ich Ihnen Gluͤck wuͤnſchen in Anſehung 
Ihres Stichs, der ſchoͤn, deutlich und lesbar iſt; wahrhaftig, 
wenn Sie ſo fortfahren, ſo werden Sie noch das Oberhaupt 
im Stechen werden, verſteht ſich im Notenſtechen. — 

Ich verſprach Ihnen im vorigen Briefe etwas von mir 
zu ſchicken, und Sie legten das als Kavalierſprache aus; wo— 
her hab ich denn dieſes Praͤdikat verdient? — Pfui, wer 
wuͤrde in unſern demokratiſchen Zeiten noch ſo eine Sprache 
annehmen! Um mich Ihres gegebenen Praͤdikats verluſtig zu 
machen, ſollen Sie, ſobald ich die große Revue an meinen 
Kompoſitionen vorgenommen habe, was jetzt bald geſchieht, 
etwas haben, was Sie gewiß ſtechen werden. — 

Wegen einem Kommiſſionaͤr habe ich mich auch umgeſehen 
und einen recht braven, tuͤchtigen Mann dazu gefunden. Sein 
Name iſt Traeg. Sie haben jetzt nichts zu tun als an ihn 
oder mich zu ſchreiben, was fuͤr Bedingungen Sie eingehen 
wollen. Er verlangt von Ihnen das Drittel Rabatt. Der 
Teufel verſtehe ſich auf eure Handelei. — Hier iſt es ſehr heiß; 
die Wiener ſind bange, ſie werden bald kein Gefrornes mehr 
haben koͤnnen; da der Winter ſo wenig kalt war, ſo iſt das Eis 
rar. Hier hat man verſchiedene Leute von Bedeutung ein— 
gezogen; man ſagt, es haͤtte eine Revolution ausbrechen 
ſollen — aber ich glaube, ſolange der Oſterreicher noch braun's 
Bier und Wuͤrſtel hat, revoltiert er nicht. Es heißt, die 
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Tore zu den Vorftädten ſollen nachts um 10 Uhr gefperrt 
werden. Die Soldaten haben ſcharf geladen. Man darf nicht 
zu laut ſprechen hier, ſonſt gibt die Polizei einem Quartier. 
Sind Ihre Toͤchter ſchon groß? Erziehen Sie mir eine zur 
Braut; denn wenn ich ungeheiratet in Bonn bin, bleibe ich 
gewiß nicht lange da. — Sie muͤſſen doch auch jetzt in Angſt 
leben. Was macht der gute Ries? Ich will ihm naͤchſtens 
ſchreiben, er kann nicht anders als unvorteilhaft denken von 
mir, aber das verfluchte Schreiben, daß ich mich darin nicht 
aͤndern kann! — Haben Sie ſchon meine Partie aufgefuͤhrt? 
Schreiben Sie mir zuweilen. 
Ihr Beethoven. 
Wenn Sie mir doch auch von den erſten Variationen 
einige Exemplare ſchickten! 


An Franz Wegeler. 
[Wien, 1794— 96.) 
Liebſter, Beſter! In was fuͤr einem abſcheulichen Bilde 
haſt Du mich mir ſelbſt dargeſtellt! O, ich erkennes, ich ver— 
diene Deine Freundſchaft nicht: Du biſt ſo edel, ſo gutdenkend, 
und das iſt das erſtemal, daß ich mich nicht neben Dir ſtellen 
darf. Weit unter Dir bin ich gefallen; ach, ich habe meinem 
beſten, edelſten Freund acht Wochen lang Verdruß gemacht. 
Du glaubſt, ich habe an der Guͤte meines Herzens verloren: 
dem Himmel ſei Dank, nein! Es war keine abſichtliche, aus— 
gedachte Bosheit von mir, die mich ſo gegen Dich handeln ließ; 
es war mein unverzeihlicher Leichtſinn, der mich nicht die Sache 
in dem Lichte ſehen ließ, wie ſie wirklich war. — O, wie ſchaͤme 
ich mich fuͤr Dir, wie fuͤr mir ſelbſt — faſt traue ich mich 
nicht mehr, Dich um Deine Freundſchaft wieder zu bitten. — 
Ach, Wegeler, nur mein einziger Troſt iſt, daß Du mich faſt 
ſeit meiner Kindheit kannteſt, und doch, o laß michs ſelbſt 
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jagen, ich war doch immer gut und beftrebte mich immer der 
Rechtſchaffenheit und Biederkeit in meinen Handlungen, wie 
haͤtteſt Du mich ſonſt lieben koͤnnen? — Sollte ich denn jetzt 
ſeit der kurzen Zeit auf einmal mich ſo ſchrecklich, ſo ſehr zu 
meinem Nachteil geaͤndert haben? — Unmoͤglich! Dieſe Gefuͤhle 
des Großen, des Guten ſollten alle auf einmal in mir erloſchen 
ſein? Mein Wegeler, Lieber, Beſter, o wag es noch einmal, 
Dich wieder ganz in die Arme Deines Beethoven zu werfen; 
baue auf die guten Eigenſchaften, die Du ſonſt in ihm gefunden 
haſt. Ich ſtehe Dir dafuͤr, der neue Tempel der heiligen Freund— 
ſchaft, den Du darauf aufrichten wirſt, er wird feſt, ewig 
ſtehen; kein Zufall, kein Sturm wird ihn in ſeinen Grund— 
feſten erſchuͤttern koͤnnen — feſt — ewig — unſere Freund— 
ſchaft! Verzeihung — Vergeſſenheit, Wiederaufleben der 
ſterbenden, ſinkenden Freundſchaft! — O Wegeler, verſtoße ſie 
nicht, dieſe Hand zur Ausſoͤhnung, gib die Deinige in die 
meine — ach Gott! — Doch nichts mehr — ich ſelbſt komme 
zu Dir und werfe mich in Deine Arme und bitte um den ver— 
lorenen Freund, und Du gibſt Dich mir, dem reuevollen, Dich 
liebenden, Dich nie vergeſſenden 
Beethoven 
wieder. 

Jetzt eben hab ich Deinen Brief erhalten, weil ich erſt 

nach Hauſe gekommen bin. — 


An Nikolaus Zmeskall. 
[Wien, 17982 
Liebſter Baron Dreckfahrer 
Je vous suis bien oblige Pour votre faiblesse de vos 
yeux. — uͤbrigens verbitte ich mir ins kuͤnftige, mir meinen 
frohen Mut, den ich zuweilen habe, nicht zu nehmen; denn 
geſtern durch Ihr Zmeskall-Domanoveziſches Geſchwaͤtz bin ich 
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ganz traurig geworden. Hol Sie der Teufel, ich mag nichts 
von Ihrer ganzen Moral wiſſen. Kraft iſt die Moral der 
Menſchen, die ſich vor anderen auszeichnen, und ſie iſt auch 
die meinige, und wenn Sie mir heute wieder anfangen, ſo plage 
ich Sie ſo ſehr, bis Sie alles gut und loͤblich finden, was ich 
tue; denn ich komme zum Schwane, im Ochſen waͤrs mir 
zwar lieber, doch beruht das auf Ihrem Zmeskaliſchen Do: 
manoveziſchen Entſchluß (reponse). 

Adieu Baron Ba .. ... ron ron | nor | orn | rno | ont | 

(voila quelque chose aus dem alten Verſatzamt). 


An Johann Nepomuk Hummel. 
(Wien, 17982] 
Komme er nicht mehr zu mir! Er iſt ein falſcher Hund 
und falſche Hunde hole der Schinder. 
Beethoven. 


An Hummel. > 
[Einen Tag ſpaͤter.] 
Herzens-Nazerl! 

Du biſt ein ehrlicher Kerl und hatteſt recht, das ſehe ich 
ein; komm alſo dieſen Nachmittag zu mir. Du findeſt auch den 
Schuppanzigh, und wir beide wollen Dich ruͤffeln, knuͤffeln und 
ſchuͤtteln, daß Du Deine Freude dran haben ſollſt. 

Dich kuͤßt 
Dein Beethoven, 
auch Mehlſchoͤberl genannt. 


An Chriſtine Gerhardi. 
Wien, 17982] 
Meine liebe Fraͤulein Gerhardi, ich muͤßte luͤgen, wenn ich 
Ihnen nicht ſagte, daß die mir eben von Ihnen uͤberſchickten 
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Verſe mich nicht in Verlegenheit gebracht hätten, Es iſt ein 
eigenes Gefuͤhl, ſich loben zu ſehen, zu hoͤren, und dann dabei 
ſeine eigene Schwaͤche fuͤhlen wie ich: ſolche Gelegenheiten 
betrachte ich immer als Ermahnungen, dem unerreichbaren 
Ziele, das uns Kunſt und Natur darbeut, naͤher zu kommen, 
ſo ſchwer es auch iſt. — 

Dieſe Verſe ſind wahrhaft ſchoͤn bis auf den einzigen Fehler, 
den man zwar ſchon gewohnt iſt bei Dichtern anzutreffen, in— 
dem ſie durch die Hilfe ihrer Phantaſie verleitet werden, das 
was ſie wuͤnſchen zu ſehen und zu hoͤren, wirklich zu hoͤren 
und zu ſehen, mag es auch weit unter ihrem Ideale zuweilen 
ſein. Daß ich wuͤnſche den Dichter oder die Dichterin kennen 
zu lernen, koͤnnen Sie wohl denken, und nun auch Ihnen 
meinen Dank fuͤr Ihre Guͤte, die Sie haben fuͤr Ihren Sie 
verehrenden 

L. v. Beethoven. 


An Chriſtine Gerhardi. 
Wien, 17982 
Liebe Chriſtine, Sie haben geſtern etwas hoͤren laſſen 
wegen des Konterfei von mir — ich wuͤnſchte, daß Sie dabei 
doch etwas behutſam verfuͤhren. — Ich fuͤrchte, wenn wir das 
Zuruͤckſchicken von der Seite der F. waͤhlen, ſo moͤchte vielleicht 
der fatale B. oder der erzdumme Joſeph ſich hineinmiſchen, 
und dann moͤchte das Ding noch auf eine Schikane fuͤr mich 
gemuͤnzt werden, und das waͤre wirklich fatal, ich muͤßte mich 
wieder raͤchen, und das verdient denn doch die ganze populasse 
nicht. — Suchen Sie das Ding zu erwiſchen, ſo gut als ſichs 
tun laͤßt; ich verſichere Sie, daß ich hernach alle Maler in der 
Zeitung bitten werde, mich nicht mehr ohne mein Bewußtſein 
zu malen. Dachte ich doch nicht, daß ich durch mein eigenes 
Geſicht noch in Verlegenheit kommen koͤnnte. 
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Wegen der Sache wegen des Hutabziehens, das ift gar zu 
dumm und zugleich zu unhoͤflich, als daß ich ſo etwas raͤchen 
koͤnnte. Erklaͤren Sie ihm doch die Rechte des Spazierengehens. 

Adieu, hol Sie der 
Teufel. 
An Friedrich von Matthiſſon. 
Wien, am 4. Auguſt 1800. 
Verehrungswuͤrdigſter! 

Sie erhalten hier eine Kompoſition von mir, welche bereits 
ſchon einige Jahre im Stich heraus iſt und von welcher Sie 
vielleicht zu meiner Scham noch gar nichts wiſſen. Mich 
entſchuldigen und ſagen, warum ich Ihnen etwas widmete, 
was ſo warm von meinem Herzen kam, und Ihnen gar nichts 
davon bekannt machte, das kann ich mich vielleicht dadurch, 
daß ich anfaͤnglich Ihren Aufenthalt nicht wußte, einen Teil 
auch wieder meine Schuͤchternheit, daß ich glaubte, mich uͤber— 
eilt zu haben, Ihnen etwas gewidmet zu haben, wovon ich 
nicht wußte, ob es Ihren Beifall hatte. 

Zwar auch jetzt ſchicke ich Ihnen die Adelaide mit Angſtlich— 
keit. Sie wiſſen ſelbſt, was einige Jahre bei einem Kuͤnſtler, 
der immer weiter geht, fuͤr eine Veraͤnderung hervorbringen; 
je groͤßere Fortſchritte in der Kunſt man macht, deſto weniger 
befriedigen einen ſeine aͤlteren Werke. — Mein groͤßeſter Wunſch 
iſt befriedigt, wenn Ihnen die muſikaliſche Kompoſition Ihrer 
himmliſchen Adelaide nicht ganz mißfaͤllt, und wenn Sie da— 
durch bewogen werden, bald wieder ein aͤhnliches Gedicht zu 
ſchaffen und, faͤnden Sie meine Bitte nicht unbeſcheiden, es 
mir ſogleich zu ſchicken, und ich will dann alle meine Kraͤfte 
aufbieten, Ihrer ſchoͤnen Poeſie nahe zu kommen. — Die 
Dedikation betrachten Sie teils als ein Zeichen des Vergnuͤgens, 
welches mir die Kompoſition Ihrer Adelaide gewaͤhrte, teils 
als ein Zeichen meiner Dankbarkeit und Hochachtung fuͤr das 
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felige Vergnügen, was mir Ihre Poeſie überhaupt immer 
machte und noch machen wird. 


An Franz Anton Hofmeiſter. 
Wien, am 15. (oder ſo was dergleichen) Jenner 1801. 

. . Ihre Unternehmungen freuen mich ebenfalls, und ich 
wuͤnſche, daß, wenn die Werke der Kunſt Gewinn ſchaffen 
koͤnnen, dieſer doch viel lieber echten wahren Kuͤnſtlern, als 
bloßen Kraͤmern zuteil werde. — Daß Sie Sebaſtian Bachs 
Werke herausgeben wollen, iſt etwas, was meinem Herzen, 
das ganz fuͤr die hohe große Kunſt dieſes Urvaters der Har— 
monie ſchlaͤgt, recht wohl tut und ich bald in vollem Laufe zu 
ſehen wuͤnſche. Ich hoffe von hier aus, ſobald wir den goldnen 
Frieden verkuͤndigt werden hören, ſelbſt manches dazu beizu— 
tragen, ſobald Sie darauf Praͤnumeration nehmen. ... 

Nun waͤre das ſaure Geſchaͤft vollendet; ich nenne das ſo, 
weil ich wuͤnſchte, daß es anders in der Welt ſein koͤnnte. Es 
ſollte nur ein Magazin der Kunſt in der Welt ſein, wo der 
Kuͤnſtler ſeine Kunſtwerke nur hinzugeben haͤtte, um zu neh— 
men, was er brauchte. So muß man noch ein halber Handels— 
mann dabei ſein, und wie findet man ſich darin 2 — Du lieber 
Gott — das nenne ich noch einmal ſauer. — Was die Leip⸗ 
ziger Olchſen] betrifft, jo laſſe man fie doch nur reden; fie werden 
gewiß niemand durch ihr Geſchwaͤtz unſterblich machen, ſo wie 
ſie auch niemand die Unſterblichkeit nehmen werden, dem ſie 
vom Apoll beſtimmt iſt .. 
An Breitkopf und Härtel. Wien, den 22. April 1801. 

... Ihren Herren Rezenſenten empfehlen Sie mehr Vor— 
ſicht und Klugheit, beſonders in Ruͤckſicht der Produkte juͤn— 
gerer Autoren; mancher kann dadurch abgeſchreckt werden, der 
es vielleicht ſonſt weiter bringen wuͤrde. Was mich angeht, ſo 
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bin ich zwar weit entfernt, mich einer ſolchen Vollkommenheit 
nahe zu halten, die keinen Tadel vertrüge, doch war das Ge— 
ſchrei Ihres Rezenſenten anfaͤnglich gegen mich ſo erniedrigend, 
daß ich mich, indem ich mich mit anderen anfing zu vergleichen, 
auch kaum daruͤber aufhalten konnte, ſondern ganz ruhig blieb 
und dachte, ſie verſtehens nicht. Um ſo mehr konnte ich ruhig 
dabei fein, wenn ich betrachtete, wie Menſchen in die Höhe ge— 
hoben wurden, die hier unter den Beſſeren in loco wenig be— 
deuten — und hier faſt verſchwanden, ſo brav ſie auch uͤbrigens 
fein mochten. — Doch nun pax vobiscum Friede mit Ihnen 
und mir! — Ich wuͤrde nie eine Silbe davon erwaͤhnt haben, 
waͤres nicht von Ihnen ſelbſt geſchehen. — 

Wie ich neulich zu einem guten Freunde von mir kam 
und er mir den Betrag von dem, was fuͤr die Tochter des 
unſterblichen Gottes der Harmonie geſammelt worden, zeigt, 
ſo erſtaune ich uͤber die geringe Summe, die Deutſchland und 
beſonders Ihr Deutſchland dieſer mir verehrungswuͤrdigen 
Perſon durch ihren Vater anerkannt hat. Das bringt mich 
auf den Gedanken, wie waͤrs, wenn ich etwas zum Beſten 
dieſer Perſon herausgaͤbe auf Praͤnumeration, dieſe Summe 
und den Betrag, der alle Jahr einkaͤme, dem Publikum vor⸗ 
legte, um ſich gegen jeden Angriff feſtzuſetzen? — Sie koͤnnten 
das meiſte dabei tun. Schreiben Sie mir geſchwind, wie das 
am beſten moͤglich ſei, damit es geſchehe, ehe uns dieſe Bach 
ſtirbt, ehe dieſer Bach austrocknet und wir ihn nicht mehr 
traͤnken koͤnnen. — Daß Sie dieſes Werk verlegen muͤſſen, ver— 


ſteht ſich von ſelbſt. ... 


An Karl Amenda. 
Wien, den 1. Juni [1801], 
Mein lieber, mein guter Amenda, mein herzlicher Freund, 
mit inniger Ruͤhrung, mit gemiſchtem Schmerz und Ver: 
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gnuͤgen habe ich Deinen letzten Brief erhalten und geleſen. — 
Womit ſoll ich Deine Treue, Deine Anhaͤnglichkeit an mich 
vergleichen? O, das iſt recht ſchoͤn, daß Du mir immer ſo gut 
geblieben; ja ich weiß Dich auch mir vor allen bewaͤhrt und 
herauszuheben. Du biſt kein Wiener Freund, nein Du biſt 
einer von denen, wie ſie mein vaterlaͤndiſcher Boden hervor— 
zubringen pflegt. Wie oft wuͤnſche ich Dich bei mir, denn Dein 
Beethoven lebt ſehr ungluͤcklich, im Streit mit Natur und 
Schoͤpfer. Schon mehrmals fluchte ich letzterem, daß er ſeine 
Geſchoͤpfe dem kleinſten Zufall ausgeſetzt, ſo daß oft die ſchoͤnſte 
Bluͤte dadurch zernichtet und zerknickt wird. Wiſſe, daß mir 
der edelſte Teil, mein Gehoͤr ſehr abgenommen hat. Schon da— 
mals, als Du noch bei mir warſt, fuͤhlte ich davon Spuren, 
und ich verſchwiegs; nun iſt es immer aͤrger geworden. Ob es 
wird wieder koͤnnen geheilt werden, das ſteht noch zu erwar— 
ten. Es ſoll von den Umſtaͤnden meines Unterleibs herruͤhren: 
was nun den betrifft, ſo bin ich auch faſt ganz hergeſtellt; ob 
nun auch das Gehoͤr beſſer werden wird, das hoffe ich zwar, 
aber ſchwerlich; ſolche Krankheiten ſind die unheilbarſten. Wie 
traurig ich nun leben muß, alles, was mir lieb und teuer iſt, 
meiden, und dann unter ſo elenden, egoiſtiſchen Menſchen wie 
K k uſw. Ich kann ſagen, unter allen iſt mir Lichnowsky 
der erprobteſte; er hat mir ſeit vorigem Jahr 600 fl. ausge— 
worfen. Das und der gute Abgang meiner Werke ſetzt mich in= 
ſtand, ohne Nahrungsſorgen zu leben. Alles, was ich jetzt 
ſchreibe, kann ich gleich fuͤnfmal verkaufen und auch gut bezahlt 
haben. — Ich habe ziemlich viel die Zeit geſchrieben; da ich höre, 
daß Du bei *** Klaviere beſtellt haſt, ſo will ich Dir dann 
manches ſchicken in dem Verſchlag ſo eines Inſtruments, wo 
es Dich nicht ſo viel koſtet. — 

Jetzt iſt zu meinem Troſt wieder ein Menſch hergekommen, 
mit dem ich das Vergnuͤgen des Umgangs und der uneigen— 
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nuͤtzigen Freundſchaft teilen kann; er ift einer meiner Jugend— 
freunde. Ich habe ihm ſchon oft von Dir geſprochen und ihm 
geſagt, daß, ſeit ich mein Vaterland verlaſſen, Du einer der— 
jenigen biſt, die mein Herz ausgewaͤhlt hat. — Auch ihm kann 
der *** nicht gefallen, er iſt und bleibt zu ſchwach zur Freund: 
ſchaft. Ich betrachte ihn und *** als bloße Inſtrumente, worauf 
ich, wenns mir gefaͤllt, ſpiele; aber nie koͤnnen ſie volle Zeugen 
meiner innern und aͤußern Taͤtigkeit, ebenſowenig als wahre 
Teilnehmer von mir werden; ich taxiere ſie nur nach dem, was 
ſie mir leiſten. O, wie gluͤcklich waͤre ich jetzt, wenn ich mein 
vollkommenes Gehoͤr haͤtte! Dann eilte ich zu Dir, aber ſo von 
allem muß ich zuruͤckbleiben, meine ſchoͤnſten Jahre werden 
dahinfliegen, ohne alles das zu wirken, was mir mein Talent 
und meine Kraft geheißen haͤtten. — Traurige Reſignation, 
zu der ich meine Zuflucht nehmen muß! Ich habe mir freilich 
vorgenommen, mich uͤber alles das hinauszuſetzen, aber wie 
wird es moͤglich ſein? Ja, Amenda, wenn nach einem hal— 
ben Jahre mein Übel unheilbar wird, dann mache ich Anſpruch 
auf Dich, dann mußt Du alles verlaſſen und zu mir kommen. 
Ich reiſe dann (bei meinem Spiel und Kompoſition macht mir 
mein uͤbel noch am wenigſten, nur am meiſten im Umgang) 
und Du mußt mein Begleiter ſein. Ich bin uͤberzeugt, mein 
Gluͤck wird nicht fehlen; womit koͤnnte ich mich jetzt nicht 
meſſen? Ich habe, ſeit der Zeit Du fort biſt, alles geſchrieben 
bis auf Opern und Kirchenſachen. Ja Du ſchlaͤgſt mirs nicht 
ab, Du hilfſt Deinem Freund ſeine Sorgen, ſeine Übel tragen. 
Auch mein Klavierſpielen habe ich ſehr vervollkommnet, und 
ich hoffe, dieſe Reiſe ſoll auch Dein Gluͤck vielleicht noch machen; 
Du bleibſt hernach ewig bei mir. — Ich habe alle Deine Briefe 
richtig erhalten; ſo wenig ich Dir auch antwortete, ſo warſt 
Du doch immer mir gegenwaͤrtig, und mein Herz ſchlaͤgt ſo 
zaͤrtlich wie immer fuͤr Dich. — Die Sache meines Gehoͤrs 
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bitte ich Dich als ein großes Geheimnis aufzubewahren und 
niemand, wer es auch ſei, anzuvertrauen. — Schreibe mir 
recht oft. Deine Briefe, wenn ſie auch noch ſo kurz ſind, 
troͤſten mich, tun mir wohl, und ich erwarte bald wieder von 
Dir, mein Lieber, einen Brief. — Dein Quartett gib ja 
nicht weiter, weil ich es ſehr umgeaͤndert habe, indem ich 
erſt jetzt recht Quartetten zu ſchreiben weiß, was Du ſchon 
ſehen wirſt, wenn Du ſie erhalten wirſt. — Jetzt leb wohl, 
Lieber, Guter! Glaubſt Du vielleicht, daß ich Dir hier etwas 
Angenehmes erzeigen kann, ſo verſteht ſichs wohl von ſelbſt, 
daß Du zuerſt davon Nachricht gibſt 

Deinem treuen, Dich wahrhaft liebenden 

L. v. Beethoven. 


An Wegeler. 
Wien, den 29. Juni [1801]. 
Mein guter, lieber Wegeler, wie ſehr danke ich Dir fuͤr Dein 
Andenken an mich; ich habe es ſo wenig verdient und um Dich 
zu verdienen geſucht, und doch biſt Du ſo ſehr gut und laͤßt 
Dich durch nichts, ſelbſt durch meine unverzeihliche Nachlaͤſſig— 
keit nicht abhalten, bleibſt immer der treue, gute, biedere 
Freund. — Daß ich Dich und uͤberhaupt euch, die ihr mir 
einſt alle ſo lieb und teuer wart, vergeſſen koͤnnte, nein, das 
glaub nicht; es gibt Augenblicke, wo ich mich ſelbſt nach euch 
ſehne, ja bei euch einige Zeit zu verweilen. — Mein Vaterland, 
die ſchoͤne Gegend, in der ich das Licht der Welt erblickte, iſt 
mir noch immer ſo ſchoͤn und deutlich vor meinen Augen, als 
da ich euch verließ. Kurz ich werde dieſe Zeit als eine der gluͤck— 
lichſten Begebenheiten meines Lebens betrachten, wo ich euch 
wiederſehen und unſern Vater Rhein begruͤßen kann. — Wann 
das ſein wird, das kann ich Dir noch nicht beſtimmen. Soviel 
will ich euch ſagen, daß ihr mich nur recht groß wiederſehen 
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werdet. Nicht [nur] als Künftler follt ihr mich größer, fondern 
auch als Menſch follt ihr mich beſſer, vollkommener finden; und 
iſt dann der Wohlſtand etwas beſſer in unſerem Vaterlande, 
dann ſoll meine Kunſt ſich nur zum Beſten der Armen zeigen. 
O gluͤckſeliger Augenblick, wie gluͤcklich halte ich mich, daß ich 
Dich herbeiſchaffen, Dich ſelbſt ſchaffen kann! — Von meiner 
Lage willſt Du was wiſſen; nun, fie wäre eben fo ſchlecht nicht. 
Seit vorigem Jahr hat mir Lichnowsky, der, ſo unglaublich es 
Dir auch iſt, wenn ich es Dir ſage, immer mein waͤrmſter 
Freund war und geblieben (kleine Mißhelligkeiten gabs ja auch 
unter uns, und haben nicht eben dieſe unſere Freundſchaft 
mehr befeftigt?) eine ſichere Summe von 600 fl. ausgeworfen, 
die ich, ſolang ich keine fuͤr mich paſſende Anſtellung finde, 
ziehen kann. Meine Kompoſitionen tragen mir viel ein, und 
ich kann ſagen, daß ich mehr Beſtellungen habe, als es faſt 
moͤglich iſt, daß ich machen kann. Auch habe ich auf jede Sache 
ſechs, ſieben Verleger und noch mehr, wenn ich mirs angelegen 
ſein laſſen will; man akkordiert nicht mehr mit mir, ich fordere 
und man zahlt. Du ſiehſt, daß es eine huͤbſche Lage iſt; z. B. 
ich ſehe einen Freund in Not und mein Beutel leidet eben nicht, 
ihm gleich zu helfen, ſo darf ich mich nur hinſetzen, und in 
kurzer Zeit iſt ihm geholfen. — Auch bin ich oͤkonomiſcher 
als ſonſt. Sollte ich immer hier bleiben, ſo bringe ichs auch 
ſicher dahin, daß ich jaͤhrlich immer einen Tag zur Akademie 
erhalte, deren ich einige gegeben. Nur hat der neidiſche Daͤ—⸗ 
mon, meine ſchlimme Geſundheit, mir einen ſchlechten Stein 
ins Brett geworfen: naͤmlich mein Gehoͤr iſt ſeit drei Jahren 
immer ſchwaͤcher geworden, und das ſoll ſich durch meinen 
Unterleib, der ſchon damals, wie Du weißt, elend war, hier 
aber ſich verſchlimmert hat, indem ich ſtaͤndig mit einem Durch—⸗ 
fall behaftet war und mit einer dadurch außerordentlichen 
Schwaͤche, ereignet haben. Frank wollte meinem Leib den Ton 
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wiedergeben durch ſtaͤrkende Medizinen und meinem Gehör 
durch Mandeloͤl, aber Profit! Daraus ward nichts, mein Ge— 
hoͤr ward immer ſchlechter und mein Unterleib blieb immer in 
ſeiner vorigen Verfaſſung; das dauerte bis voriges Jahr Herbſt, 
wo ich manchmal in Verzweiflung war. Da riet mir ein 
mediziniſcher asinus das kalte Bad fuͤr meinen Zuſtand, ein 
geſcheiterer das gewoͤhnliche lauwarme Donaubad: das tat 
Wunder, mein Bauch ward beſſer, mein Gehoͤr blieb oder ward 
noch ſchlechter. Dieſen Winter gings mir wirklich elend; da 
hatte ich wirkliche ſchreckliche Koliken und ich ſank wieder ganz 
in meinen vorigen Zuſtand zuruͤck, und ſo bliebs bis ohngefaͤhr 
vier Wochen, wo ich zu Vering ging, indem ich dachte, daß 
dieſer Zuſtand zugleich auch einen Wundarzt erfodere, und 
ohnedem hatte ich immer Vertrauen zu ihm. Ihm gelang es 
nun faſt gaͤnzlich, dieſen heftigen Durchfall zu hemmen; er 
verordnete mir das laue Donaubad, wo ich jedesmal noch ein 
Flaͤſchchen ſtaͤrkende Sachen hineingießen mußte, gab mir gar 
keine Medizin, bis vor ohngefaͤhr vier Tagen Pillen fuͤr den 
Magen und einen Tee fuͤrs Ohr, und darauf, kann ich ſagen, 
befand ich mich ſtaͤrker und beſſer; nur meine Ohren, die ſauſen 
und brauſen Tag und Nacht fort. Ich kann ſagen, ich bringe 
mein Leben elend zu; ſeit zwei Jahren faſt meide ich alle 
Geſellſchaften, weils mir nun nicht moͤglich iſt den Leuten 
zu ſagen: ich bin taub. Haͤtte ich irgendein anderes Fach, ſo 
gings noch eher; aber in meinem Fach iſt das ein ſchrecklicher 
Zuſtand. Dabei meine Feinde, deren Anzahl nicht geringe iſt, 
was wuͤrden dieſe hiezu ſagen! — Um Dir einen Begriff von 
dieſer wunderbaren Taubheit zu geben, ſo ſage ich Dir, daß ich 
mich im Theater ganz dicht am Orcheſter anlehnen muß, um 
den Schauſpieler zu verſtehen. Die hohen Toͤne von Inſtru— 
menten, Singſtimmen, wenn ich etwas weit weg bin, hoͤre ich 
nicht; im Sprechen iſt es zu verwundern, daß es Leute gibt, 
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die es niemals merkten; da ich meiſtens Zerſtreuungen hatte, 
ſo haͤlt man es dafuͤr. Manchmal auch hoͤr ich den Redenden, 
der leiſe ſpricht, kaum, ja die Toͤne wohl, aber die Worte nicht; 
und doch, ſobald jemand ſchreit, iſt es mir unausſtehlich. Was 
es nun werden wird, das weiß der liebe Himmel. Vering 
ſagt, daß es gewiß beſſer werden wird, wenn auch nicht 
ganz. Ich habe ſchon oft den Schoͤpfer und mein Daſein 
verflucht. Plutarch hat mich zu der Reſignation gefuͤhrt. 
Ich will, wenns anders moͤglich iſt, meinem Schickſal trotzen, 
obſchon es Augenblicke meines Lebens geben wird, wo ich 
das ungluͤcklichſte Geſchoͤpf Gottes ſein werde. — Ich bitte 
Dich, von dieſem meinem Zuſtand niemanden, auch nicht 
einmal der Lorchen etwas zu ſagen; nur als Geheimnis ver— 
trau ich Dirs an; lieb waͤr mirs, wenn Du einmal mit 
Vering daruͤber briefwechſelteſt. Sollte mein Zuſtand fort— 
dauern, ſo komme ich kuͤnftiges Fruͤhjahr zu Dir: Du mieteſt 
mir irgendwo in einer ſchoͤnen Gegend ein Haus auf dem Lande, 
und dann will ich ein halbes Jahr ein Bauer werden; viel— 
leicht wirds dadurch geaͤndert. Reſignation! welches elende 
Zufluchtsmittel, und mir bleibt es doch das einzige Übrige, — 

Du verzeihſt mir doch, daß ich Dir in Deiner ohnedem 
trüben Lage noch auch dieſe freundſchaftliche Sorge aufbinde. — 
Steffen Breuning iſt nun hier und wir ſind faſt taͤglich zu— 
fammen; es tut mir fo wohl, die alten Gefühle wieder hervor— 
zurufen. Er iſt wirklich ein guter, herrlicher Junge geworden, 
der was weiß und das Herz, wie wir alle mehr oder weniger, 
auf dem rechten Flecke hat. Ich habe eine ſehr ſchoͤne Wohnung 
jetzt, welche auf die Baſtei geht und fuͤr meine Geſundheit 
doppelten Wert hat. Ich glaube wohl, daß ich es werde moͤglich 
machen koͤnnen, daß Breuning zu mir komme. — Deinen 
Antiochum ſollſt du haben und auch noch recht viele Muſikalien 
von mir, wenn Du anders nicht glaubſt, daß es Dich zuviel 
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koſtet. Aufrichtig, Deine Kunſtliebe freut mich doch noch ſehr. 
Schreibe mir nur, wie es zu machen iſt, ſo will ich Dir alle 
meine Werke ſchicken, das nun freilich eine huͤbſche Anzahl iſt 
und die ſich taͤglich vermehrt. — Statt dem Portraͤt meines 
Großvaters, welches ich Dich bitte mir ſobald als moͤglich mit 
dem Poſtwagen zu ſchicken, ſchicke ich Dir das ſeines Enkels, 
Deines Dir immer guten und herzlichen Beethovens, welches 
hier bei Artaria, die mich hier darum oft erſuchten, ſo wie 
viele andere, auch auswaͤrtige Kunſthandlungen, heraus— 
kommt. — Stoffel will ich naͤchſtens ſchreiben und ihm ein 
wenig den Text leſen uͤber ſeine ſtoͤrrige Laune. Ich will ihm 
die alte Freundſchaft recht ins Ohr ſchreien; er ſoll mir heilig 
verſprechen, euch in euren ohnedem truͤben Umſtaͤnden nicht 
noch mehr zu kraͤnken. — Auch der guten Lorchen will ich 
ſchreiben. Nie habe ich einen unter euch Lieben, Guten ver— 
geſſen, wenn ich auch gar nichts von mir hoͤren ließ; aber 
Schreiben, das weißt Du, war nie meine Sache: auch die 
beſten Freunde haben jahrelang keine Briefe von mir erhalten. 
Ich lebe nur in meinen Noten, und iſt das eine kaum da, ſo 
iſt das andere ſchon angefangen; ſo wie ich jetzt ſchreibe, mache 
ich oft drei, vier Sachen zugleich. — Schreibe mir jetzt oͤfter; 
ich will ſchon Sorge tragen, daß ich Zeit finde, Dir zuweilen 
zu ſchreiben. Gruͤße mir alle, auch die gute Frau Hofraͤtin, 
und ſag ihr, „daß ich noch zuweilen einen raptus han.“ Was 
Kochs angeht, jo wundere ich mich gar nicht über deren Ver: 
aͤnderung; das Gluͤck iſt kugelrund und faͤllt daher natuͤrlich 
nicht immer auf das Edelſte, das Beſte. — Wegen Ries, den 
mir herzlichſt gruͤße, was ſeinen Sohn anbelangt, will ich Dir 
naͤher ſchreiben, obſchon ich glaube, daß, um ſein Gluͤck zu 
machen, Paris beſſer als Wien ſei. Wien iſt uͤberſchuͤttet 
mit Leuten, und ſelbſt dem beſſeren Verdienſt faͤllt es dadurch 
hart, ſich zu halten. — Bis den Herbſt oder bis zum Winter 
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werde ich ſehen, was ich für ihn tun kann, weil dann alles 
wieder in die Stadt eilt. — Leb wohl, guter, treuer Wegeler, 
ſei verſichert von der Liebe und Freundſchaft 
Deines 
Beethoven. 


An Wegeler. 
Wien, am 16. November 1801. 
Mein guter Wegeler! Ich danke Dir fuͤr den neuen Beweis 
Deiner Sorgfalt um mich, um ſo mehr, da ich es ſo wenig 
um Dich verdiene. — Du willſt wiſſen, wie es mir geht, was 
ich brauche; ſo ungerne ich mich von dem Gegenſtande uͤber— 
haupt unterhalte, ſo tue ich es doch noch am liebſten mit Dir. 
— Vering laͤßt mich nun ſchon ſeit einigen Monaten immer 
Veſikatorien auf beide Arme legen, welche aus einer gewiſſen 
Rinde, wie Du wiſſen wirſt, beſtehen; das iſt nun eine 
hoͤchſt unangenehme Kur, indem ich immer ein paar Taͤge des 
freien Gebrauchs (ehe die Rinde genug gezogen hat) meiner 
Arme beraubt bin, ohne der Schmerzen zu gedenken. Es iſt 
nun wahr, ich kann es nicht leugnen, das Sauſen und Brau— 
ſen iſt etwas ſchwaͤcher als ſonſt, beſonders am linken Ohre, 
mit welchem eigentlich meine Gehoͤrkrankheit angefangen hat, 
aber mein Gehoͤr iſt gewiß um nichts noch gebeſſert; ich wage 
es nicht zu beſtimmen, ob es nicht eher ſchwaͤcher geworden. — 
Mit meinem Unterleib gehts beſſer; beſonders wenn ich einige 
Taͤge das lauwarme Bad brauche, befinde ich mich acht, auch 
zehn Taͤge ziemlich wohl; ſehr ſelten einmal etwas Staͤrken— 
des fuͤr den Magen; mit Kraͤutern auf den Bauch fange ich 
jetzt auch nach Deinem Rat an. — Von Sturzbaͤdern will 
Vering nichts wiſſen; überhaupt aber bin ich mit ihm ſehr un—⸗ 
zufrieden, er hat gar zu wenig Sorge und Nachſicht fuͤr ſo eine 
Krankheit; komme ich nicht einmal zu ihm, und das geſchieht 
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auch mit viel Mühe, fo würde ich ihn nie ſehen. — Was hältft 
Du von Schmidt? Ich wechſle zwar nicht gern, doch ſcheint 
mir, Vering iſt zu ſehr Praktiker, als daß er ſich viel neue 
Ideen durchs Leſen verſchaffte. — Schmidt ſcheint mir hierin 
ein ganz anderer Menſch zu ſein und wuͤrde vielleicht auch 
nicht gar ſo nachlaͤſſig ſein. — Man ſpricht Wunder vom Gal— 
vanism; was ſagſt Du dazu? — Ein Mediziner ſagte mir, 
er habe ein taubſtummes Kind ſehen fein Gehör wieder er— 
langen in Berlin und einen Mann, der ebenfalls ſieben Jahr 
taub geweſen und ſein Gehoͤr wieder erlangt habe. — Ich hoͤre 
eben, Dein Schmidt macht hiermit Verſuche. — Etwas an— 
genehmer lebe ich jetzt wieder, indem ich mich mehr unter 
Menſchen gemacht. Du kannſt es kaum glauben, wie ode, wie 
traurig ich mein Leben ſeit zwei Jahren zugebracht: wie ein 
Geſpenſt iſt mir mein ſchwaches Gehoͤr uͤberall erſchienen, 
und ich flohe die Menſchen, mußte Miſanthrop ſcheinen und 
bins doch ſo wenig. Dieſe Veraͤnderung hat ein liebes, zau— 
beriſches Maͤdchen hervorgebracht, die mich liebt und die ich 
liebe. Es ſind ſeit zwei Jahren wieder einige ſelige Augenblicke, 
und es iſt das erſtemal, daß ich fuͤhle, daß — Heiraten gluͤcklich 
machen koͤnnte. Leider iſt ſie nicht von meinem Stande — 
und jetzt — koͤnnte ich nun freilich nicht heiraten — ich muß 
mich nun noch wacker herumtummeln. Waͤre mein Gehoͤr 
nicht, ich waͤre nun ſchon lang die halbe Welt durchgereiſt, 
und das muß ich. — Fuͤr mich gibts kein groͤßeres Ver— 
gnuͤgen als meine Kunſt zu treiben und zu zeigen. — Glaub 
nicht, daß ich bei euch gluͤcklich ſein wuͤrde: was ſollte mich 
auch gluͤcklicher machen? Selbſt eure Sorgfalt wuͤrde mir 
wehe tun, ich wuͤrde jeden Augenblick das Mitleiden auf euren 
Geſichtern leſen und wuͤrde mich nur noch ungluͤcklicher fin— 
den. — Jene ſchoͤne vaterlaͤndiſche Gegenden, was war mir 
in ihnen beſchieden? Nichts als die Hoffnung in einen 
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beffern Zuſtand; er wäre mir nun geworden — ohne dieſes 
uͤbel! O, die Welt wollte ich umſpannen, von dieſem frei! 
Meine Jugend — ja, ich fuͤhle es, ſie faͤngt erſt jetzt an. War 
ich nicht immer ein ſiecher Menſch? Meine koͤrperliche Kraft — 
ſie nimmt ſeit einiger Zeit mehr als jemals zu und ſo meine 
Geiſteskraͤfte. Jeden Tag gelange ich mehr zu dem Ziel, was 
ich fuͤhle, aber nicht beſchreiben kann. Nur hierin kann Dein 
Beethoven leben. Nichts von Ruhe — ich weiß von keiner 
andern als dem Schlaf, und wehe genug tut mirs, daß ich 
ihm jetzt mehr ſchenken muß als ſonſt. Nur halbe Befreiung 
von meinem Übel, und dann — als vollendeter, reifer Mann 
komme ich zu euch, erneure die alten Freundſchaftsgefuͤhle. 
So gluͤcklich, als es mir hienieden beſchieden iſt, ſollt ihr mich 
ſehen, nicht ungluͤcklich — nein, das koͤnnte ich nicht er— 
tragen. — Ich will dem Schickſal in den Rachen greifen, ganz 
niederbeugen ſoll es mich gewiß nicht. — O, es iſt ſo ſchoͤn, 
das Leben tauſendmal leben! — Fuͤr ein ſtilles — Leben, nein, 
ich fuͤhls, ich bin nicht mehr dafuͤr gemacht. — Du ſchreibſt 
mir doch ſo bald als moͤglich? — Sorgt, daß der Steffen ſich 
beſtimmt, ſich irgendwo im deutſchen Orden anſtellen zu 
laſſen. Das Leben hier iſt fuͤr ſeine Geſundheit mit zu viel 
Strapazen verbunden. Noch obendrein fuͤhrt er ſo ein iſo— 
liertes Leben, daß ich gar nicht ſehe, wie er ſo weiter kommen 
will. Du weißt, wie das hier iſt; ich will nicht einmal ſagen, 
daß Geſellſchaft ſeine Abſpannung vermindern wuͤrde. Man 
kann ihn auch nirgends hinzugehen uͤberreden: ich habe ein— 
mal bei mir vor einiger Zeit Muſik gehabt, wo ausgeſuchte 
Geſellſchaft war; unſer Freund — Steffen — blieb doch aus. 
— Empfehle ihm doch mehr Ruhe und Gelaſſenheit, ich habe 
ſchon auch alles angewendet; ohne das kann er nie weder 
gluͤcklich noch geſund ſein. — Schreib mir nun im naͤchſten 
Briefe, obs nichts macht, wenns recht viel iſt, was ich Dir 
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von meiner Muſik ſchicke. Du kannſt zwar das, was Du nicht 
brauchſt, wieder verkaufen, und ſo haſt Du Dein Poſtgeld — 
mein Portraͤt — auch. — Alles moͤgliche Schoͤne und Ver— 
bindliche an die Lorchen — auch die Mama — auch Chri— 
ſtoph. — Du liebſt mich doch ein wenig? Sei ſowohl von 
dieſer als auch von der Freundſchaft uͤberzeugt 

Deines Beethoven. 


An Hofmeiſter. 
Wien, am 8. April 1802. 


Reit euch denn der Teufel insgeſamt, meine Herren? — 
mir vorzuſchlagen, eine ſolche Sonate zu machen? — Zur Zeit 
des Revolutionsfiebers, nun da — waͤre das ſo was geweſen; 
aber jetzt, da ſich alles wieder ins alte Gleis zu ſchieben 
ſucht, Buonaparte mit dem Papſte das Konkordat geſchloſſen 
— ſo eine Sonate? — Waͤrs noch eine Missa pro Sancta 
Maria a tre voci oder eine Veſper uſw. — nun, da wollt' 
ich gleich den Pinſel in die Hand nehmen — und mit großen 
Pfundnoten ein Credo in unum hinſchreiben, aber du lieber 
Gott, eine ſolche Sonate — zu dieſen neu angehenden chriſt— 
lichen Zeiten — hoho — da laßt mich aus — da wird nichts 
draus. — Nun im geſchwindeſten Tempo meine Antwort. 
— Die Dame kann eine Sonate von mir haben, auch will 
ich in aͤſthetiſcher Hinſicht im allgemeinen ihren Plan be— 
folgen — und ohne die Tonarten — zu befolgen — den 
Preis um 5 . — Dafür kann fie dieſelbe ein Jahr fuͤr ſich 
zu ihrem Genuſſe behalten, ohne daß weder ich noch ſie die— 
ſelbe herausgeben darf. — Nach dem Verlauf dieſes Jahres iſt 
die Sonate nur mein — d. h. — ich kann und werde ſie 
herausgeben, und ſie kann ſich allenfalls — wenn ſie glaubt, 
darin eine Ehre zu finden — ausbitten, daß ich ihr dieſelbe 
widme. — Jetzt behuͤt euch Gott, ihr Herren.... 
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An Breitkopf und Haͤrtel. 
[Wien, 13. Juli 1802.) 
. . . In Anſehung der arrangierten Sachen bin ich jetzt 
herzlich froh, daß Sie dieſelben von ſich gewieſen. Die un— 
natuͤrliche Wut, die man hat, ſogar Klavierſachen auf Geigen— 
inſtrumente uͤberpflanzen zu wollen, Inſtrumente, die ſo 
einander in allem entgegengeſetzt find, möchte wohl aufhören 
koͤnnen. Ich behaupte feſt, nur Mozart konnte ſich ſelbſt vom 
Klavier auf andere Inſtrumente uͤberſetzen, ſowie Haydn auch 
— und ohne mich an beide große Maͤnner anſchließen zu 
wollen, behaupte ich es von meinen Klavierſonaten auch. 
Da nicht allein ganze Stellen gaͤnzlich wegbleiben und umge— 
aͤndert werden muͤſſen, ſo muß man — noch hinzutun, und 
hier ſteckt der mißliche Stein des Anſtoßes, den um zu uͤber— 
winden, man entweder ſelbſt der Meiſter ſein muß oder we— 
nigſtens dieſelbe Gewandtheit und Erfindung haben muß. 
— Ich habe eine einzige Sonate von mir in ein Quartett 
fuͤr Geigeninſtrumente verwandelt, worum man mich ſo ſehr 
bat, und ich weiß gewiß, das macht mir ſo leicht nicht ein 
anderer nach.... 


An die Bruͤder. 
Für meine Brüder Karl und [Johann! Beethoven. 

O ihr Menſchen, die ihr mich fuͤr feindſelig, ſtoͤrriſch oder 
miſanthropiſch haltet oder erklaͤret, wie unrecht tut ihr mir! 
Ihr wißt nicht die geheime Urſache von dem, was euch ſo 
ſcheinet. Mein Herz und mein Sinn waren von Kindheit an 
fuͤr das zarte Gefuͤhl des Wohlwollens. Selbſt große Hand— 
lungen zu verrichten, dazu war ich immer aufgelegt; aber 
bedenket nur, daß ſeit ſechs Jahren ein heilloſer Zuſtand mich 
befallen, durch unvernuͤnftige Arzte verſchlimmert. Von Jahr 
zu Jahr in der Hoffnung, gebeſſert zu werden, betrogen, endlich 
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zu dem Überblick eines daurenden uͤbels (deſſen Heilung viel: 
leicht Jahre dauren wird oder gar unmoͤglich iſt) gezwungen, 
mit einem feurigen, lebhaften Temperamente geboren, ſelbſt 
empfaͤnglich fuͤr die Zerſtreuungen der Geſellſchaft, mußte ich 
fruͤh mich abſondern, einſam mein Leben zubringen. Wollte 
ich auch zuweilen mich einmal uͤber alles das hinausſetzen, o, 
wie hart wurde ich durch die verdoppelte traurige Erfahrung 
meines ſchlechten Gehoͤrs dann zuruͤckgeſtoßen, und doch wars 
mir noch nicht moͤglich, den Menſchen zu ſagen: ſprecht lauter, 
ſchreit, denn ich bin taub. Ach, wie waͤres moͤglich, daß ich die 
Schwaͤche eines Sinnes zugeben ſollte, der bei mir in einem 
vollkommenern Grade als bei andern ſein ſollte, einen Sinn, 
den ich einſt in der groͤßten Vollkommenheit beſaß, in einer 
Vollkommenheit, wie ihn wenige von meinem Fache gewiß 
haben noch gehabt haben. — O, ich kann es nicht. Drum 
verzeiht, wenn ihr mich da zuruͤckweichen ſehen werdet, wo 
ich mich gerne unter euch miſchte. Doppelt wehe tut mir mein 
Ungluͤck, indem ich dabei verkannt werden muß. Fuͤr mich 
darf Erholung in menſchlicher Geſellſchaft, feinere Unter— 
redungen, wechſelſeitige Ergießungen nicht ſtatthaben. Ganz 
allein faſt, nur ſoviel, als es die hoͤchſte Notwendigkeit fodert, 
darf ich mich in Geſellſchaft einlaſſen. Wie ein Verbannter 
muß ich leben; nahe ich mich einer Geſellſchaft, ſo uͤberfaͤllt 
mich eine beiße Angſtlichkeit, indem ich befuͤrchte, in Gefahr 
geſetzt zu werden, meinen Zuſtand merken zu laſſen. — So 
war es denn auch dieſes halbe Jahr, was ich auf dem Lande 
zubrachte. Von meinem vernuͤnftigen Arzte aufgefodert, ſoviel 
als moͤglich mein Gehoͤr zu ſchonen, kam er faſt meiner jetzigen 
natürlichen Dispofition entgegen, obſchon, vom Triebe zur Ge: 
ſellſchaft manchmal hingeriſſen, ich mich dazu verleiten ließ. 
Aber welche Demuͤtigung, wenn jemand neben mir ſtund und 
von weitem eine Floͤte hoͤrte und ich nichts hoͤrte, oder jemand 
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den Hirten fingen hörte und ich auch nichts hörte, Solche 
Ereigniſſe brachten mich nahe an Verzweiflung: es fehlte 
wenig und ich endigte ſelbſt mein Leben. — Nur ſie, die Kunſt, 
ſie hielt mich zuruͤck. Ach, es duͤnkte mir unmoͤglich, die Welt 
eher zu verlaſſen, bis ich das alles hervorgebracht, wozu ich 
mich aufgelegt fuͤhlte, und ſo friſtete ich dieſes elende Leben — 
wahrhaft elend, einen ſo reizbaren Koͤrper, daß eine etwas 
ſchnelle Veraͤndrung mich aus dem beſten Zuſtande in den 
ſchlechteſten verſetzen kann. — Geduld — ſo heißt es, ſie 
muß ich nun zur Fuͤhrerin waͤhlen: ich habe es. — Dauernd, 
hoffe ich, ſoll mein Entſchluß ſein, auszuharren, bis es den 
unerbittlichen Parzen gefaͤllt, den Faden zu brechen. Vielleicht 
gehts beſſer, vielleicht nicht: ich bin gefaßt. — Schon in 
meinem 28. Jahre gezwungen, Philoſoph zu werden, es iſt 
nicht leicht, für den Kuͤnſtler ſchwerer als für irgend jemand. — 
Gottheit, du ſiehſt herab auf mein Inneres, du kennſt es; du 
weißt, daß Menſchenliebe und Neigung zum Wohltun drin 
hauſen. O Menſchen, wenn ihr einſt dieſes leſet, ſo denkt, daß 
ihr mir unrecht getan, und der Ungluͤckliche, er troͤſte fich, 
einen ſeinesgleichen zu finden, der trotz allen Hinderniſſen der 
Natur doch noch alles getan, was in ſeinem Vermoͤgen ſtand, 
um in die Reihe wuͤrdiger Kuͤnſtler und Menſchen aufge— 
nommen zu werden. — Ihr meine Brüder Karl und [Johann), 
ſobald ich tot bin, und Profeſſor Schmidt lebt noch, ſo bittet 
ihn in meinem Namen, daß er meine Krankheit beſchreibe, 
und dieſes hier geſchriebene Blatt fuͤget Ihr dieſer meiner 
Krankengeſchichte bei, damit wenigſtens ſoviel als moͤglich 
die Welt nach meinem Tode mit mir verſoͤhnt werde. — Zu: 
gleich erklaͤre ich Euch beide hier fuͤr die Erben des kleinen 
Vermoͤgens (wenn man es ſo nennen kann) von mir. Teilt 
es redlich und vertragt und helft Euch einander. Was Ihr 
mir zuwider getan, das wißt Ihr, war Euch ſchon laͤngſt ver— 
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ziehen. Dir, Bruder Karl, danke ich noch insbeſondre für 
Deine in dieſer letztern, ſpaͤtern Zeit mir bewieſene Anhaͤnglich— 
keit. Mein Wunſch iſt, daß Euch ein beſſeres, ſorgenloſeres 
Leben als mir werde. Empfehlt Euren Kindern Tugend: ſie 
nur allein kann gluͤcklich machen, nicht Geld; ich ſpreche aus 
Erfahrung. Sie war es, die mich ſelbſt im Elende gehoben; 
ihr danke ich nebſt meiner Kunſt, daß ich durch keinen Selbſt— 
mord mein Leben endigte. — Lebt wohl und liebt Euch! = 
Allen Freunden danke ich, beſonders Fuͤrſt Lichnowsky und 
Profeſſor Schmidt. — Die Inſtrumente von Fuͤrſt Lich— 
nowsky wuͤnſche ich, daß ſie doch moͤgen aufbewahrt werden 
bei einem von Euch; doch entſtehe deswegen kein Streit unter 
Euch. Sobald ſie Euch aber zu was Nuͤtzlicherm dienen koͤnnen, 
ſo verkauft ſie nur. Wie froh bin ich, wenn ich auch noch unter 
meinem Grabe Euch nuͤtzen kann! — 

So waͤrs geſchehen. — Mit Freuden eil ich dem Tode 
entgegen. — Koͤmmt er fruͤher, als ich Gelegenheit gehabt 
habe, noch alle meine Kunſtfaͤhigkeiten zu entfalten, ſo wird er 
mir trotz meinem harten Schickſal doch noch zu fruͤhe kommen, 
und ich wuͤrde ihn wohl ſpaͤter wuͤnſchen. — Doch auch dann 
bin ich zufrieden: befreit er mich nicht von einem endloſen 
leidenden Zuſtande? — Komm, wann du willſt: ich gehe dir 
mutig entgegen. — Lebt wohl und vergeßt mich nicht ganz 
im Tode. Ich habe es um Euch verdient, indem ich in meinem 
Leben oft an Euch gedacht, Euch gluͤcklich zu machen; ſeid es! — 

Heiligenftadt, am 6. Oktober 1802. 

Ludwig van Beethoven. 


Heiligenſtadt, am 10. Oktober. — So nehme ich denn 
Abſchied von Dir — und zwar traurig. — Ja, die geliebte 
Hoffnung — die ich mit hieher nahm, wenigſtens bis zu 
einem gewiſſen Punkte geheilet zu ſein, ſie muß mich nun 
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gänzlich verlaſſen. Wie die Blätter des Herbſtes herabfallen, 
gewelkt find, fo iſt — auch fie für mich dürr geworden. Faſt 
wie ich hieher kam — gehe ich fort — ſelbſt der hohe Mut — 
der mich oft in den ſchoͤnen Sommertaͤgen beſeelte — er iſt 
verſchwunden. — O Vorſehung — laß einmal einen reinen 
Tag der Freude mir erſcheinen! — So lange ſchon iſt der 
wahren Freude inniger Widerhall mir fremd. — O wann — o 
wann, o Gottheit — kann ich im Tempel der Natur und 
der Menſchen ihn wieder fuͤhlen! — Nie? — nein — o, es 
waͤre zu hart! — 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien, 18. Oktober 1802,] 
Indem Ihnen mein Bruder ſchreibt, fuͤge ich noch folgen— 
des bei. — Ich habe zwei Werke Variationen gemacht, wovon 
man das eine auf acht Variationen berechnet und das andre 
auf dreißig. — Beide ſind auf eine wirklich ganz neue Manier 
bearbeitet, jedes auf eine andere, verſchiedene Art. Ich wuͤnſchte 
ſie vorzuͤglich bei Ihnen geſtochen zu ſehn, doch unter keiner 
andern Bedingung als fuͤr ein Honorar fuͤr beide zuſammen, 
etwa 50 +. — Laſſen Sie mich Ihnen nicht umſonſt den 
Antrag gemacht haben, indem ich Sie verſichere, daß dieſe 
beiden Werke Sie nicht gereuen werden. — Jedes Thema iſt 
darin fuͤr ſich auf eine ſelbſt vom andern verſchiedene Art be— 
handelt. Ich hoͤre es ſonſt nur von andern ſagen, wenn ich 
neue Ideen habe, indem ich es ſelbſt niemals weiß, aber dies— 
mal — muß ich Sie ſelbſt verſichern, daß die Manier in beiden 
Werken ganz neu von mir iſt. — Was Sie mir einmal von 
dem Verſuch des Abgangs meiner Werke ſchreiben, das kann 
ich nicht eingehen. Es muß wohl ein großer Beweis fuͤr den 
Abgang meiner Werke ſein, wenn faſt alle auswaͤrtigen Ver⸗ 
leger beſtaͤndig mir um Werke ſchreiben, und ſelbſt die Nach⸗ 
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ftecher, worüber Sie ſich mit Recht beklagen, gehören auch 
unter dieſe Zahl, indem Simrock mir ſchon einigemal um 
eigene, fuͤr ſich allein beſitzende Werke geſchrieben und mir be— 
zahlen will, was mir immer jeder andre Verleger auch. — 
Sie koͤnnen es als eine Art von Vorzug anſehen, daß ich Ihnen 
vor allen ſelbſt dieſen Antrag gemacht, indem Ihre Handlung 
immer Auszeichnung verdient. 
Ihr L. van Beethoven. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
[Wien, Mitte Dezember 1802.) 
Statt allem Geſchrei von einer neuen Methode von Va— 
riationen, wie es unſere Herren Nachbarn, die Gallo-Franken, 
machen wuͤrden, wie z. B. mir ein gewiſſer franzoͤſiſcher Kom— 
ponift Fugen praͤſentierte apres une nouvelle methode, 
welche darin beſteht, daß die Fuge keine Fuge mehr iſt, uſw. 
— ſo habe ich doch gewollt den Nichtkenner drauf aufmerkſam 
machen, daß ſich wenigſtens dieſe Variationen von andern 
unterſcheiden, und das glaubte ich am ungeſuchteſten und 
immer klarſten mit dem kleinen Vorbericht, den ich Sie bitte 
ſowohl fuͤr die kleinern als die groͤßern Variationen zu ſetzen; 
in welcher Sprache oder in wie vielen, das uͤberlaſſe ich Ihnen, 
da wir arme Deutſche nun einmal in allen Sprachen reden 
muͤſſen. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
(Wien, September 1803. 
. . . Dem Herrn Redakteur der Muſikaliſchen Zeitung 
danken Sie ergebenſt fuͤr die Guͤte, die er gehabt, eine ſo 
ſchmeichelhafte Nachricht von meinem Oratorio einruͤcken zu 
laſſen, wo ſo derb uͤber die Preiſe, die ich gemacht, gelogen 
wird und ich ſo infamiter behandelt bin. Das zeigt vermut— 
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lich die Unparteilichkeit — meinetwegen — wenn das das 
Gluͤck der Muſikaliſchen Zeitung macht. — 

Was fodert man nicht fuͤr Edelmut von einem wahren 
Kuͤnſtler und gewiß nicht ganz, ohne ſich zu irren, aber hin— 
gegen wie abſcheulich, wie niedrig erlaubt man ſich ſo leicht 
über uns herzufallen.. . 5 


An Alexander Macco. 
Wien, den 2. November 1803. 

Lieber Macco! Wenn ich Ihnen ſage, daß mir Ihr Schrei: 
ben lieber iſt, als das jedes Koͤnigs oder Miniſters, ſo iſts 
Wahrheit, und dabei muß ich noch hintendrein geſtehen, daß 
Sie mich durch Ihre Großmut wirklich etwas demuͤtigen, in— 
dem ich Ihr Zuvorkommen bei meiner Zuruͤckhaltung gegen 
Sie gar nicht verdiene. uͤberhaupt hat mirs wehe getan, daß 
ich in Wien nicht mehr mit Ihnen ſein konnte; allein es gibt 
Perioden im menſchlichen Leben, die wollen uͤberſtanden ſein 
und oft von der unrechten Seite betrachtet werden. Es ſcheint, 
daß Sie ſelbſt als großer Kuͤnſtler nicht ganz unbekannt mit 
dergleichen ſind, und ſo — habe ich denn, wie ich ſehe, Ihre 
Zuneigung nicht verloren, und das iſt mir ſehr lieb, weil ich 
Sie ſehr ſchaͤtze, und wuͤnſche nur einen ſolchen Kuͤnſtler in 
meinem Fach um mich haben zu koͤnnen. 

Der Antrag von Meißner iſt mir ſehr willkommen: mir 
koͤnnte nichts erwuͤnſchter ſein, als von ihm, der als Schrift— 
ſteller ſo ſehr geehrt iſt und dabei die muſikaliſche Poeſie beſſer 
als einer unſerer Schriftſteller Deutſchlands verfteht, ein ſol—⸗ 
ches Gedicht zu erhalten. Nur iſt es mir in dieſem Augenblick 
ohnmoͤglich, dieſes Oratorium gleich zu ſchreiben, weil ich jetzt 
erſt an meiner Oper anfange und das wohl immer mit der 
Auffuͤhrung bis Oſtern dauern kann. — Wenn alſo Meißner 
mit der Herausgabe des Gedichts uͤbrigens nicht ſo ſehr eilte, 
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fo würde mirs lieb fein, wenn er mir die Kompoſition davon 
uͤberlaſſen wollte, und wenn das Gedicht noch nicht ganz fer— 
tig, ſo wuͤnſchte ich ſelbſt, daß Meißner damit nicht zu ſehr 
eilte, indem ich gleich vor oder nach Oſtern nach Prag kommen 
wuͤrde, wo ich ſodann einige meiner neueren Kompoſitionen 
ihm wuͤrde hoͤren machen, die ihn mit meiner Schreibart be— 
kannter machen wuͤrden, und entweder — weiter begeiſtern — 
oder gar machen würden, daß er aufhoͤrte ufw. — Malen Sie 
das dem Meißner aus, lieber Macco. — Hier ſchweigen wir 
— eine Antwort von Ihnen hieruͤber wird mir immer ſehr 
lieb ſein. An Meißner bitte ich Sie meine Ergebenheit und 
Hochachtung zu melden. — Noch einmal herzlichen Dank, 
lieber Macco, fuͤr Ihr Andenken an mich. — Malen Sie 
— und ich mache Noten, und ſo werden wir — ewig? — ja, 
vielleicht ewig fortleben. 
Ihr innigſter 
Beethoven. 


An Gottlieb Wiedebein. 
Baden, den 6. Juli 1804. 
Es freut mich, daß Sie, mein Herr, ein Zutrauen zu mir 
gefaßt, obſchon ich bedaure, Ihnen nicht ganz mit Hilfe ent— 
gegenkommen zu koͤnnen. — So leicht Sie ſich vorſtellen, ſich 
hier durchbringen zu koͤnnen, ſo wuͤrde es doch immer ſchwer 
halten, indem Wien angefuͤllt iſt mit Meiſtern, die ſich vom 
Lektiongeben naͤhren. — Waͤre es jedoch gewiß, daß ich meinen 
Aufenthalt hier behielte, ſo wollte ich Sie auf Gluͤck hieher— 
kommen laſſen. Da ich aber wahrſcheinlich den kuͤnftigen 
Winter ſchon von hier reiſe, ſo wuͤrde ich ſelbſt alsdann nichts 
mehr fuͤr Sie tun koͤnnen. — Auf das Ungefaͤhr eine Stelle 
auszuſchlagen, kann ich Ihnen unmoͤglich raten, indem ich 
Ihnen dafuͤr keinen Erſatz verſprechen kann. — 
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Daß man fich aber nicht auch einigermaßen in Braun— 
ſchweig ſollte bilden können, ſcheint mir eine etwas uͤber— 
ſpannte Meinung zu ſein. Ohne mich im mindeſten Ihnen als 
ein Muſter vorſtellen zu wollen, kann ich Ihnen verſichern, 
daß ich in einem kleinen, unbedeutenden Orte gelebt und — 
faſt alles, was ich ſowohl dort als hier geworden bin, nur 
durch mich ſelbſt geworden bin. — Dieſes Ihnen nur zum 
Troſt, falls Sie das Beduͤrfnis fuͤhlen, in der Kunſt weiter— 
zukommen. — Ihre Variationen zeugen von Anlage, doch 
ſetze ich daran aus, daß Sie das Thema veraͤndert haben; 
warum das? — Was der Menſch liebhat, muß man ihm nicht 
nehmen — auch heißt das veraͤndern, ehe man noch Varia— 
tionen gemacht hat. — Sollte ich ſonſt imſtande ſein, was 
fuͤr Sie zu tun, ſo werden Sie, wie in allen ſolchen Faͤlllen, 
mich auch fuͤr Sie bereitwillig finden. 

Ihr ergebenſter 
Ludwig van Beethoven. 


An Ferdinand Ries. 
Baden, Mitte Juli 1804. 
Lieber Ries! Da Breuning keinen Anſtand genommen 
hat, Ihnen und dem Hausmeiſter durch fein Benehmen mei- 
nen Charakter von einer Seite vorzuſtellen, wo ich als ein 
elender, armſeliger, kleinlicher Menſch erſcheine, ſo ſuche ich 
Sie dazu aus, erſtens meine Antwort Breuning muͤndlich zu 
überbringen, nur auf einen und den erſten Punkt ſeines Brie- 
fes, welchen ich nur deswegen beantworte, weil dieſes meinen 
Charakter nur bei Ihnen rechtfertigen ſoll. — Sagen Sie ihm 
alſo, daß ich gar nicht daran gedacht, ihm Vorwuͤrfe zu ma⸗ 
chen wegen der Verſpaͤtung des Aufſagens, und daß, wenn 
wirklich Breuning ſchuld daran geweſen ſei, mir jedes har— 
moniſche Verhaͤltnis in der Welt viel zu teuer und lieb ſei, als 
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daß um einige Hundert und noch mehr ich einem meiner 
Freunde Kraͤnkungen zufuͤgen wuͤrde. Sie ſelbſt wiſſen, daß 
ich Ihnen ganz ſcherzhaft vorgeworfen hatte, daß Sie ſchuld 
daran waͤren, daß die Aufſagung durch Sie zu ſpaͤt gekommen 
ſei. Ich weiß gewiß, daß Sie ſich deſſen erinnern werden; bei 
mir war die ganze Sache vergeſſen. Nun fing mein Bruder 
bei Tiſche an und ſagte, daß er Breuning ſchuld glaube an 
der Sache; ich verneinte es auf der Stelle und ſagte, daß Sie 
daran ſchuld waͤren. Ich meine, das war doch deutlich genug, 
daß ich Breuning nicht die Schuld beimeſſe. Breuning ſprang 
darauf auf wie ein Wuͤtender und ſagte, daß er den Haus— 
meiſter heraufrufen wollte. Dieſes fuͤr mich ungewohnte 
Betragen von allen Menſchen, womit ich nur immer um— 
gehe, brachte mich aus meiner Faſſung; ich ſprang ebenfalls 
auf, warf meinen Stuhl nieder, ging fort und kam nicht 
mehr wieder. Dieſes Betragen nun bewog Breuning, mich 
bei Ihnen und dem Hausmeifter in ein fo ſchoͤnes Licht zu 
ſetzen und mir ebenfalls einen Brief zu ſchicken, den ich uͤbri— 
gens nur mit Stillſchweigen beantwortete. — Breuning habe 
ich gar nichts mehr zu ſagen. Seine Denkungs- und Hand— 
lungsart in Ruͤckſicht meiner beweiſet, daß zwiſchen uns nie 
ein freundſchaftliches Verhaͤltnis ſtatt haͤtte finden ſollen und 
auch gewiß nicht ſtattfinden wird. Hiermit habe ich Sie be— 
kannt machen wollen, da Ihr Zeugnis meine ganze Denkungs— 
und Handlungsart erniedrigt hat. Ich weiß, daß, wann Sie 
die Sache ſo gekannt haͤtten, Sie es gewiß nicht getan haͤtten, 
und damit bin ich zufrieden. 

Jetzt bitte ich Sie, lieber Ries! gleich nach Empfang dieſes 
Briefes zu meinem Bruder, dem Apotheker, zu gehen und ihm 
zu ſagen, daß ich in einigen Tagen ſchon Baden verlaſſe, und 
daß er das Quartier in Doͤbling, gleich nachdem Sie es ihm 
angekuͤndigt, mieten ſoll. Faſt waͤre ich ſchon heute gekom— 
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men: es efelt mich hier, ich bins müde, Treiben Sie ums 
Himmels willen, daß er es gleich mietet, weil ich gleich allda 
in Doͤbling hauſen will. Sagen Sie und zeigen Sie von dem 
auf der anderen Seite geſchriebenen Breuning nichts; ich 
will ihm von jeder Seite zeigen, daß ich nicht ſo kleinlich 
denke wie er, und habe ihm erſt nach dieſem den bewußten 
Brief geſchrieben, obſchon mein Entſchluß von der Aufloͤſung 
unſerer Freundſchaft feſt iſt und bleibt. 
Ihr Freund 
Beethoven. 


An Ries. 
Baden, den 24. Juli 1804. 
. . . Mit der Sache von Breuning werden Sie ſich wohl 
gewundert haben. Glauben Sie mir, Lieber, daß mein Auf— 
brauſen nur ein Ausbruch von manchen unangenehmen vor— 
hergegangenen Zufaͤllen mit ihm geweſen iſt. Ich habe die 
Gabe, daß ich uͤber eine Menge Sachen meine Empfindlich— 
keit verbergen und zuruͤckhalten kann; werde ich aber auch 
einmal gereizt zu einer Zeit, wo ich empfaͤnglicher fuͤr den 
Zorn bin, ſo platze ich auch ſtaͤrker aus, als jeder andere. 
Breuning hat gewiß vortreffliche Eigenſchaften, aber er glaubt 
ſich von allen Fehlern frei und hat meiſtens die am ſtaͤrkſten, 
welche er an andern Menſchen zu finden glaubt. Er hat einen 
Geiſt der Kleinlichkeit, den ich von Kindheit an verachtet 
habe. Meine Beurteilungskraft hat mir faſt vorher den Gang 
mit Breuning prophezeit, indem unſere Denkungs-, Hand⸗ 
lungs- und Empfindungsweiſe zu verſchieden iſt. Doch habe 
ich geglaubt, daß ſich auch dieſe Schwierigkeiten uͤberwinden 
ließen — die Erfahrung hat mich widerlegt. Und nun auch 
keine Freundſchaft mehr! Ich habe nur zwei Freunde in der 
Welt gefunden, mit denen ich auch nie in ein Mißverhaͤltnis 
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gekommen, aber welche Menſchen! Der eine ift tot, der an— 
dere lebt noch. Obſchon wir faſt ſechs Jahre hindurch keiner 
von dem andern etwas wiſſen, ſo weiß ich doch, daß in ſeinem 
Herzen ich die erſte Stelle, ſo wie er in dem meinigen ein— 
nimmt. Der Grund der Freundſchaft heiſcht die größte Ahn⸗ 
lichkeit der Seelen und Herzen der Menſchen. Ich wuͤnſche 
nichts, als daß Sie meinen Brief laͤſen, den ich an Breuning 
geſchrieben habe, und den ſeinigen an mich. Nein, nie mehr 
wird er in meinem Herzen den Platz behaupten, den er hatte. 
Wer ſeinem Freunde eine ſo niedrige Denkungsart beimeſſen 
kann und ſich ebenfalls eine ſolche niedrige Handlungsart 
wider denſelben erlauben, der iſt nicht wert der Freundſchaft 
von mir. — Vergeſſen Sie nicht die Angelegenheit meines 
Quartiers. Leben Sie wohl! Schneidern Sie nicht zuviel, emp— 
fehlen Sie mich der Schoͤnſten der Schoͤnen, ſchicken Sie mir 
ein halbes Dutzend Naͤhnadeln. — Ich haͤtte mein Leben 
nicht geglaubt, daß ich ſo faul ſein koͤnnte, wie ich hier bin. 
Wenn darauf ein Ausbruch des Fleißes folgt, ſo kann wirklich 
was Rechtes zuftande kommen. 
Vale! | Beethoven. 


An Simrock. 
Wien, am 4. Oktober 1804. 
Lieber, beſter Herr Simrock, immer habe ich ſchon die 
Ihnen von mir gegebene Sonate mit Sehnſucht erwartet — 
aber vergeblich. — Schreiben Sie mir doch gefaͤlligſt, was es 
dann fuͤr einen Anſtand mit derſelben hat — ob Sie ſolche bloß, 
um ſie den Motten zur Speiſe zu geben, von mir gewonnen? 
— Oder wollen Sie ſich ein beſonderes kaiſerliches Privilegium 
daruͤber erteilen laſſen? — Nun, das, daͤchte ich, haͤtte wohl 
lange geſchehen koͤnnen. — Wo ſteckt dieſer langſame Teufel 
— der die Sonate heraustreiben ſoll? — Sie ſind ſonſt der 
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geſchwinde Teufel, find dafür bekannt, daß Sie, wie Fauſt eher 
mals, mit dem Schwarzen im Bunde ſtehen, und ſind dafuͤr 
ebenſo geliebt von Ihren Kameraden. Noch einmal — wo 
ſteckt Ihr Teufel — oder was iſt es fuͤr ein Teufel — der mir 
auf der Sonate ſitzt, und mit dem Sie ſich nicht verſtehen? — 
Eilen Sie alſo und geben Sie mir Nachricht, wann ich die 
Sonate ans Tageslicht gebracht ſehen werde. — Indem Sie 
mir dann die zeit beſtimmen werden, werde ich Ihnen ſo— 
gleich alsdann ein Blättchen an Kreutzer ſchicken, welches Sie 
ihm bei uͤberſendung eines Exemplares (da Sie ja ohnehin 
Ihre Exemplare nach Paris ſchicken oder ſelbe gar da geſtochen 
werden) ſo guͤtig ſein werden beizulegen. — Dieſer Kreutzer iſt 
ein guter, lieber Menſch, der mir bei ſeinem hieſigen Aufent— 
halte ſehr viel Vergnuͤgen gemacht; ſeine Anſpruchsloſigkeit 
und Natuͤrlichkeit iſt mir lieber als alles Exterieur oder In— 
terieur der meiſten Virtuoſen. — Da die Sonate fuͤr einen 
tuͤchtigen Geiger geſchrieben iſt, um ſo paſſender iſt die Dedi— 
kation an ihn. — Ohnerachtet wir zuſammen korreſpondieren 
(d. h. alle Jahr einen Brief von mir), ſo — hoffe ich, wird 
er noch nichts davon wiſſen. — Ich hoͤre immer, daß Sie Ihr 
Gluͤck mehr und mehr befeſtigen; das freut mich von Herzen. 
Gruͤßen Sie alle von Ihrer Familie und alle anderen, denen 
Sie glauben, daß ein Gruß von mir angenehm iſt. — Bitte 
um baldige Antwort. 
Ihr 


Beethoven. 


An Stephan von Breuning. 
(Wien, 18042 
Hinter dieſem Gemaͤlde, mein guter, lieber Steffen, ſei auf 
ewig verborgen, was eine Zeitlang zwiſchen uns vorgegangen. 
Ich weiß es, ich habe Dein Herz zerriſſen. Die Bewegung in 
mir, die Du gewiß bemerken mußteſt, hatte mich genug dafuͤr 
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geſtraft. Bosheit wars nicht, was in mir gegen Dich vorging. 
Nein, ich wäre Deiner Freundſchaft nie mehr würdig; Leiden— 
ſchaft bei Dir und bei mir — aber Mißtrauen gegen Dich 
ward in mir rege. — Es ſtellten ſich Menſchen zwiſchen uns, 
die Deiner und meiner nie wuͤrdig ſind. — Mein Portrait 
war Dir ſchon lange beſtimmt; Du weißt es ja, daß ich es 
immer jemand beſtimmt hatte. Wem koͤnnte ich es wohl mit 
dem waͤrmſten Herzen geben, als Dir, treuer, guter, edler 
Steffen! — Verzeih mir, wenn ich Dir wehe tat; ich litt ſelbſt 
nicht weniger. Als ich Dich ſo lange nicht um mich ſah, emp— 
fand ich es erſt recht lebhaft, wie teuer Du meinem Herzen 
biſt und ewig ſein wirſt. Dein 
Du wirſt wohl auch wieder in meine Arme fliehen, wie ſonſt. 


An Joſephine von Liechtenſtein. 
[Wien, November 1805.) 
Verzeihen Sie, Durchlauchtigſte Fuͤrſtin, wenn Sie durch 
den Überbringer dieſes vielleicht in ein unangenehmes Erſtau— 
nen geraten. Der arme Ries, mein Schuͤler, muß in dieſem 
ungluͤckſeligen Kriege die Muskete auf die Schultern nehmen 
und — muß zugleich ſchon als Fremder in einigen Taͤgen von 
hier fort. — Er hat nichts, gar nichts, muß eine weite Reiſe 
machen. Die Gelegenheit zu einer Akademie iſt ihm in dieſen Um— 
ftänden gänzlich abgeſchnitten. — Er muß feine Zuflucht zur 
Wohltaͤtigkeit nehmen. Ich empfehle Ihnen denſelben. Ich weiß 
es, Sie verzeihen mir dieſen Schritt. Nur in der aͤußerſten Not 
kann ein edler Menſch zu ſolchen Mitteln ſeine Zuflucht nehmen. 
In dieſer Zuverſicht ſchickte ich Ihnen den Armen, um 
nur ſeine Umſtaͤnde in etwas zu erleichtern; er muß zu allen, 
die ihn kennen, ſeine Zuflucht nehmen. 
Mit der tiefſten Ehrfurcht 
L. van Beethoven. 
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An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien, am 5. Juli 1806. 
.. Ich höre, daß man in der Muſikaliſchen Zeitung fo 
uͤber die Sinfonie, die ich Ihnen voriges Jahr geſchickt und 
die Sie mir wieder zuruͤckgeſchickt, losgezogen hat; geleſen habe 
ichs nicht. Wenn Sie glauben, daß Sie mir damit ſchaden, 
ſo irren Sie ſich; vielmehr bringen Sie Ihre Zeitung durch 
ſo etwas in Mißkredit — um ſo mehr, da ich auch gar kein 
Geheimnis draus gemacht habe, daß Sie mir dieſe Sinfonie 
mit andern Kompoſitionen zuruͤckgeſchickt hätten. — Emp⸗ 
fehlen Sie mich guͤtigſt Herrn von Rochlitz. Ich hoffe, ſein 
boͤſes Blut gegen mich wird ſich etwas verduͤnnt haben. Sagen 
Sie ihm, daß ich gar nicht ſo unwiſſend in der auslaͤndiſchen 
Literatur waͤre, daß ich nicht wuͤßte, Herr von Rochlitz habe 
recht ſehr ſchoͤne Sachen geſchrieben, und ſollte ich einmal nach 
Leipzig kommen, ſo bin ich uͤberzeugt, daß wir gewiß recht 
gute Freunde ſeiner Kritik unbeſchadet und ohne Eintragtun 
werden.. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Graͤtz, am 3. Heumonat [September] 1806. 
Etwas viel zu tun und die kleine Reiſe hieher konnte ich 
Ihren Brief nicht gleich beantworten — obſchon ich auf der 
Stelle entſchloſſen war, Ihre Anerbietungen einzugehen, in⸗ 
dem ſelbſt meine Gemaͤchlichkeit bei einem ſolchen Vorſchlage 
gewinnt und manche unvermeidliche Unordnung hinwegfaͤllt. 
— Ich verpflichte mich gern, in Deutſchland niemand an 
derm mehr meine Werke als Ihnen zu geben, auch ſelbſt aus⸗ 
waͤrts nicht anders als in dieſen hier jetzt Ihnen angezeigten 
Faͤllen. Naͤmlich indem mir vorteilhafte Anerbietungen von 
auswaͤrts von Verlegern gemacht werden, werde ich es Ihnen 
zu wiſſen machen, und ſind Sie anders geſinnt dafuͤr, ſo werde 
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ich gleich ausmachen, daß Sie dasſelbe Werk in Deutſchland 
für ein geringeres Honorar von mir ebenfalls erhalten koͤnnen. 
— Der zweite Fall iſt: falls ich von Deutſchland auswandere, 
welches wohl geſchehen kann, daß ich meine Werke alsdann, 
ſei es in Paris oder London, verkaufen kann, doch Sie eben— 
falls wie oben auch wieder, wenn Sie Luſt dazu haben, daran 
teilnehmen koͤnnen. — 

Sind Ihnen dieſe Bedingungen recht, ſo ſchreiben Sie mir. 
— Ich glaube, daß es fo ganz zweckmaͤßig für Sie und mich 
wäre, — Sobald ich Ihre Meinung hierüber weiß — koͤnnen 
Sie alſogleich von mir drei Violinquartette, ein neues Klavier— 
konzert, eine neue Sinfonie, die Partitur meiner Oper und 
mein Oratorium haben. — 

In Anſehung Herrn von Rochlitz haben Sie mich miß— 
verſtanden. Ich habe ihn wirklich von Herzen ohne alle Neben—⸗ 
abſichten oder Mißdeutungen gruͤßen laſſen — ebenſo Herrn 
Müller, für den ich viel Künftlerachtung hege. — Sollten Sie 
mir ſonſt etwas Intereſſantes mitteilen koͤnnen, ſo werden 
Sie mir ein großes Vergnuͤgen gewaͤhren. — 

Mit wahrer Hochachtung 
Ihr 
Ludwig van Beethoven. 

NB. Mein jetziger Aufenthalt iſt hier in Schleſien, ſolange 
der Herbſt dauert — bei Fuͤrſt Lichnowsky — der Sie gruͤßen 
läßt. — Meine Adreſſe iſt: an L. v. Beethoven in Troppau. — 


An die Wiener Theaterdirektion. 
[Wien, Dezember 1806. 
Loͤbliche k. k. Hoftheatraldirektion! 
Unterzeichneter darf ſich zwar ſchmeicheln, waͤhrend der 
Zeit ſeines bisherigen Aufenthalts in Wien ſich ſowohl bei 
dem hohen Adel als auch bei dem uͤbrigen Publikum einige 
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Gunſt und Beifall erworben, wie auch eine ehrenvolle Auf: 
nahme feiner Werke im In- und Auslande gefunden zu haben. 

Bei allem dem hatte er mit Schwierigkeiten aller Art zu 
kaͤmpfen und war bisher nicht ſo gluͤcklich, ſich hier eine Lage 
zu begruͤnden, die ſeinem Wunſche, ganz der Kunſt zu leben, 
ſeine Talente zu noch hoͤheren Graden der Vollkommenheit, 
die das Ziel eines jeden wahren Kuͤnſtlers fein muß, zu ent= 
wickeln und die bisher bloß zufälligen Vorteile für eine unab— 
haͤngige Zukunft zu ſichern, entſprochen haͤtte. 

Da uͤberhaupt dem Unterzeichneten von jeher nicht ſo ſehr 
Broterwerb, als vielmehr das Intereſſe der Kunſt, die Ver— 
edlung des Geſchmacks und der Schwung ſeines Genius 
nach hoͤheren Idealen und nach Vollendung zum Leitfaden 
auf ſeiner Bahn diente, ſo konnte es nicht fehlen, daß er oft 
den Gewinn und ſeine Vorteile der Muſe zum Opfer brachte. 
Nichtsdeſtoweniger erwarben ihm Werke dieſer Art einen Ruf 
im fernen Auslande, der ihm an mehreren anſehnlichen Orten 
die guͤnſtigſte Aufnahme und ein ſeinen Talenten und Kennt— 
niſſen angemeſſenes Los verbuͤrgt. 

Demungeachtet kann Unterzeichneter nicht verhehlen, daß 
die vielen hier vollbrachten Jahre, die unter Hohen und 
Niederen genoſſene Gunſt und Beifall, der Wunſch, jene Er— 
wartungen, die er bisher zu erregen das Gluͤck hatte, ganz in 
Erfuͤllung zu bringen, und er darf es ſagen, auch der Patrio— 
tismus eines Deutſchen ihm den hieſigen Ort gegen jeden an— 
dern ſchaͤtzungs- und wuͤnſchenswerter machen. 

Er kann daher nicht umhin, ehe er ſeinen Entſchluß, dieſen 
ihm werten Aufenthalt zu verlaſſen, in Erfuͤllung ſetzt, dem 
Winke zu folgen, den ihm Se. Durchlaucht, der regierende 
Herr Fuͤrſt von Lobkowitz, zu geben die Guͤte hatte, indem er 
aͤußerte, Eine loͤbliche Theatraldirektion waͤre nicht abgeneigt, 
den Unterzeichneten unter angemeſſenen Bedingungen fuͤr den 
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Dienſt der ihr unterſtehenden Theater zu engagieren und deſſen 
ferneren Aufenthalt mit einer anſtaͤndigen, der Ausuͤbung 
ſeiner Talente guͤnſtigeren Exiſtenz zu fixieren. Da die 
Außerung mit des Unterzeichneten Wuͤnſchen vollkommen 
uͤbereinſtimmt, jo nimmt fich derſelbe die Freiheit, ſowohl feine 
Bereitwilligkeit zu dieſem Engagement als auch folgende Be— 
dingungen zur beliebigen Annahme der loͤblichen Direktion 
geziemendſt vorzulegen: 

1. Macht ſich derſelbe anheiſchig und verbindlich, jaͤhrlich 
wenigſtens eine große Oper, die gemeinſchaftlich durch die 
loͤbliche Direktion und durch den Unterzeichneten gewaͤhlt 
wuͤrde, zu komponieren; dagegen verlangt er eine fixe Be— 
ſoldung von jaͤhrlichen 2400 fl. nebſt der freien Einnahme 
zu ſeinem Vorteile bei der dritten Vorſtellung jeder ſolchen 
Oper. 

2. Macht ſich derſelbe anheiſchig, jaͤhrlich eine kleine 
Operette oder ein Divertiſſement, Choͤre oder Gelegenheits— 
ſtuͤcke nach Verlangen und Bedarf der loͤblichen Direktion un— 
entgeltlich zu liefern; doch hegt er das Zutrauen, daß die loͤb— 
liche Direktion keinen Anſtand nehmen werde, ihm fuͤr derlei 
beſondere Arbeiten allenfalls einen Tag im Jahre zu einer 
Benefiz⸗Akademie in einem der Theatergebaͤude zu gewaͤhren. 

Wenn man bedenkt, welchen Kraft- und Zeitaufwand die 
Verfertigung einer Oper fordert, da ſie jede andere Geiſtes— 
anſtrengung ſchlechterdings ausſchließt, wenn man ferner be— 
denkt, wie in andern Orten, wo dem Autor und ſeiner Familie 
ein Anteil an der jedesmaligen Einnahme jeder Vorſtellung 
zugeſtanden wird, ein einziges gelungenes Werk das ganze 
Gluͤck des Autors auf einmal gegruͤndet, wenn man ferner 
bedenkt, wie wenig Vorteil der nachteilige Geldkurs und die 
hohen Preiſe aller Beduͤrfniſſe dem hieſigen Kuͤnſtler, dem 
uͤbrigens auch das Ausland offen ſteht, gewaͤhret, ſo kann 
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man obige Bedingungen gewiß nicht übertrieben oder unmaͤßig 
finden. 

Für jeden Fall aber, die loͤbliche Direktion mag den gegen: 
waͤrtigen Antrag beſtaͤtigen und annehmen oder nicht, fo füget 
Unterzeichneter noch die Bitte bei, ihm einen Tag zur muſi— 
kaliſchen Akademie in einem der Theatergebaͤude zu geſtatten; 
denn im Falle der Annahme ſeines Antrages haͤtte Unter— 
zeichneter ſeine Zeit und Kraͤfte ſogleich zur Verfertigung der 
Oper noͤtig und koͤnnte alſo nicht fuͤr anderweitigen Gewinn 
arbeiten. Im Falle der Nichtannahme des gegenwaͤrtigen 
Antrages aber wuͤrde derſelbe, da ohnehin die im vorigen 
Jahre ihm bewilligte Akademie wegen verſchiedenen einge— 
tretenen Hinderniſſen nicht zuſtande kam, die nunmehrige 
Erfüllung des vorjährigen Verſprechens als das letzte Merkmal 
der bisherigen hohen Gunſt anſehen und bittet im erſten Falle 
den Tag an Maria Verkuͤndigung, in dem zweiten Falle aber 
einen Tag in den bevorſtehenden Weihnachtsferien dazu zu 
beſtimmen. 

Ludwig van Beethoven m. p. 


An Camille Pleyel. 
[Wien, 26. April 1807.) 

Mein lieber, verehrter Pleyel — was machen Sie, was 
Ihre Familie? Ich habe ſchon oft gewuͤnſcht, bei Ihnen zu 
ſein; bis hieher wars nicht moͤglich, zum Teil war auch der 
Krieg dran ſchuld. Ob man ſich ferner davon muͤſſe abhalten 
laſſen — oder laͤnger? — — ſo muͤßte man Paris wohl nie 
ſehen. 

Mein lieber Camillus, ſo hieß, wenn ich nicht irre, der 
Roͤmer, der die boͤſen Gallier von Rom wegjagte; um dieſen 
Preis moͤchte ich auch ſo heißen, wenn ich ſie allenthalben 
vertreiben koͤnnte, wo ſie nicht hingehoͤren. — Was machen 
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Sie mit Ihrem Talent, lieber Camill? — Ich hoffe, Sie 
laſſen es nicht allein bloß fuͤr ſich wirken — Sie tun wohl 
etwas dazu. — Ich umarme Sie beide, Vater und Sohn, von 
Herzen und wuͤnſche neben dem Kaufmaͤnniſchen, was Sie 
mir zu ſchreiben haben, auch vieles von dem, was Sie ſelbſt 
und Ihre Familie angeht, zu wiſſen. — Leben Sie wohl und 
vergeſſen Sie nicht Ihren 
wahren Freund 
Beethoven. 


An Franz Brunswick. 
Wien, an einem Maitage [1807], 
Lieber, lieber Brunswick! Ich ſage Dir nur, daß ich mit 
Clementi recht gut zurechtgekommen bin — 200 Pfund Ster— 
ling erhalte ich — und noch obendrein kann ich dieſelben 
Werke in Deutſchland und Frankreich verkaufen. — Er hat 
mir noch obendrein andre Beſtellungen gemacht — ſo daß 
ich dadurch hoffen kann, die Wuͤrde eines wahren Kuͤnſtlers 
noch in fruͤhern Jahren zu erhalten. Ich brauche, lieber 
Brunswick, die Quartetten; ich habe ſchon Deine Schweſter 
deswegen gebeten, Dir deshalb zu ſchreiben. Es dauert zu 
lang, bis ſie aus meiner Partitur kopiert ſind. — Eile daher 
und ſchicke ſie mir nur gerade mit der Briefpoſt. — Du er— 
haͤltſt fie in höchftens vier oder fünf Taͤgen zuruͤck. — Ich bitte 
Dich dringend darum, weil ich ſonſt ſehr viel dadurch verlieren 
kann. — Wenn Du machen kannſt, daß mich die Ungarn kommen 
laſſen, um ein paar Konzerte zu geben, jo tue es. — Fuͤr 200 + 
in Gold koͤnnt ihr mich haben — ich bringe meine Oper als— 
dann auch mit — mit dem fuͤrſtlichen Theatergeſindel werde 
ich nicht zurechtkommen. — So oft wir (mehrere) (amici) 
Deinen Wein trinken, betrinken wir Dich, d. h. wir trinken 
Deine Geſundheit. — Leb wohl, eile — eile — eile, mir die 
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Quartetten zu ſchicken — ſonſt kannſt Du mich dadurch in die 
größte Verlegenheit bringen. — Schuppanzigh hat geheiratet 
— man ſagt, mit einer ihm ſehr aͤhnlichen — welche Fa— 
milie???? — Kuͤſſe Deine Schweſter Thereſe; ſage ihr, ich 
fuͤrchte, ich werde groß, ohne daß ein Denkmal von ihr dazu 
beiträgt, werden muͤſſen. — Schicke morgen gleich die Quar⸗ 
tetten — Quar — tetten — t — e — t — t — e— nu! 
Dein Freund Beethoven. 


An Thereſe Brunswick (?). 
Am 6. Juli [1807] morgens, 
Mein Engel, mein Alles, mein Ich! — Nur einige Worte 
heute und zwar mit Bleiſtift — (mit Deinem). Erſt bis 
morgen iſt meine Wohnung ſicher beſtimmt: welcher nichts— 
wuͤrdige Zeitverderb in dergleichen! — Warum dieſer tiefe 
Gram, wo die Notwendigkeit ſpricht? — Kann unſre Liebe 
anders beſtehen als durch Aufopferungen, durch nicht alles 
verlangen? Kannſt Du es aͤndern, daß Du nicht ganz mein, 
ich nicht ganz Dein bin? — Ach Gott, blick in die ſchoͤne 
Natur und beruhige Dein Gemüt über das Muͤſſende! — Die 
Liebe fordert alles und ganz mit Recht; ſo iſt es mir mit 
Dir, Dir mit mir. — Nur vergißt Du ſo leicht, daß ich 
für mich und für Dich leben muß. — Wären wir ganz ver- 
einigt, Du wuͤrdeſt dieſes Schmerzliche ebenſowenig als ich 
empfinden. — Meine Reiſe war ſchrecklich — ich kam erſt 
morgens vier Uhr geſtern hier an. Da es an Pferden mangelte, 
waͤhlte die Poſt eine andere Reiſeroute, aber welch ſchrecklicher 
Weg! Auf der vorletzten Station warnte man mich, bei Nacht 
zu fahren, machte mich einen Wald fuͤrchten, aber das reizte 
mich nur — und ich hatte unrecht. Der Wagen mußte bei 
dem ſchrecklichen Wege brechen, grundlos, bloßer Landweg! 
Ohne ſolche Poſtillione, wie ich hatte, waͤre ich liegen geblieben 
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unterwegs. — Eſterhazy hatte auf dem andern gewöhnlichen 
Wege hierhin dasſelbe Schickſal mit acht Pferden, was ich mit 
vier. — Jedoch hatte ich zum Teil wieder Vergnuͤgen wie 
immer, wenn ich was gluͤcklich uͤberſtehe. — Nun geſchwind 
zum Innern vom Außern! Wir werden uns wohl bald ſehen. 
Auch heute kann ich Dir meine Bemerkungen nicht mitteilen, 
welche ich waͤhrend dieſer einigen Taͤge uͤber mein Leben 
machte. — Waͤren unſre Herzen immer dicht aneinander, ich 
machte wohl keine dergleichen. Die Bruſt iſt voll, Dir viel zu 
ſagen. — Ach — es gibt Momente, wo ich finde, daß die Sprache 
noch gar nichts iſt. — Erheitere Dich — bleibe mein treuer, 
einziger Schatz, mein Alles, wie ich Dir. Das uͤbrige muͤſſen 
die Goͤtter ſchicken, was fuͤr uns ſein muß und ſein ſoll. — 
Dein treuer Ludwig. — 


Abends Montags am 6. Juli. 

Du leideſt, Du mein teuerſtes Weſen. — Eben jetzt nehme 

ich wahr, daß die Briefe in aller Fruͤhe aufgegeben werden 
muͤſſen, Montags — Donnerstags — die einzigen Taͤge, wo 
die Poſt von hier nach Klorompa]. geht. — Du leideſt. — 
Ach, wo ich bin, biſt auch Du mit mir, mit mir und Dir. Werde 
ich machen, daß ich mit Dir leben kann? Welches Leben!!!! 
ſo!!!! ohne Dich — verfolgt von der Güte der Menſchen hier 
und da, die ich meine — ebenſowenig verdienen zu wollen, 
als ſie zu verdienen. — Demut des Menſchen gegen den 
Menſchen — ſie ſchmerzt mich. — Und wenn ich mich im 
Zuſammenhang des Univerſums betrachte, was bin ich, und 
was iſt der — den man den Groͤßten nennt! — Und doch — 
iſt wieder hierin das Goͤttliche des Menſchen. — Ich weine, 
wenn ich denke, daß Du erſt wahrſcheinlich Sonnabends die 
erſte Nachricht von mir erhaͤltſt. — Wie Du mich auch liebſt — 
ſtaͤrker liebe ich Dich doch. — Doch nie verberge Dich vor mir. 
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— Gute Nacht! — Als Badender muß ich ſchlafen gehen. 
Ach Gott — fo nah! fo weit! Iſt es nicht ein wahres Himmels⸗ 
gebaͤude, unſre Liebe? — aber auch ſo feſt, wie die Feſte des 
Himmels? — 
Guten Morgen am 7. Juli — 
Schon im Bette draͤngen ſich die Ideen zu Dir, meine un— 
ſterbliche Geliebte, hier und da freudig, dann wieder traurig, 
vom Schickſale abwartend, ob es uns erhoͤrt. — Leben kann 
ich entweder nur ganz mit Dir oder gar nicht. Ja, ich habe be⸗ 
ſchloſſen, in der Ferne ſo lange herumzuirren, bis ich in Deine 
Arme fliegen kann und mich ganz heimatlich bei Dir nennen 
kann, meine Seele von Dir umgeben ins Reich der Geiſter 
ſchicken kann. — Ja, leider muß es ſein. — Du wirſt Dich 
faſſen, um ſo mehr, da Du meine Treue gegen Dich kennſt. 
Nie eine andre kann mein Herz beſitzen, nie — nie! — O 
Gott, warum ſich entfernen muͤſſen, was man ſo liebt! Und 
doch iſt mein Leben in Wien ſo wie jetzt ein kuͤmmerliches 
Leben. — Deine Liebe machte mich zum Gluͤcklichſten und zum 
Ungluͤcklichſten zugleich. — In meinen Jahren jetzt beduͤrfte ich 
einiger Einfoͤrmigkeit, Gleichheit des Lebens — kann dieſe bei 
unſerm Verhaͤltniſſe beſtehen? — Engel, eben erfahre ich, 
daß die Poſt alle Tage abgeht — und ich muß daher ſchließen, 
damit Du den Brief gleich erhaͤltſt. — Sei ruhig! Nur durch 
ruhiges Beſchauen unſres Daſeins koͤnnen wir unſern Zweck 
zuſammen zu leben erreichen. — Sei ruhig — liebe mich! — 
Heute — geſtern — welche Sehnſucht mit Traͤnen nach Dir 
— Dir — Dir — mein Leben — mein Alles! — Leb wohl! 
— O, liebe mich fort — verkenne nie das treuſte Herz 
Deines geliebten Ludwig. 
ewig Dein, 
ewig mein, 
ewig uns! 
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An Ignaz von Gleichenſtein. 
Wien, 18078. 
Du lebſt auf ſtiller, ruhiger See oder ſchon im ſichern 
Hafen. — Des Freundes Not, der ſich im Sturm befindet, 
fuͤhlſt Du nicht — oder darfſt Du nicht fuͤhlen. — Was wird 
man im Stern der Venus Urania von mir denken, wie wird 
man mich beurteilen, ohne mich zu ſehen? — Mein Stolz iſt 
ſo gebeugt, auch unaufgefordert wuͤrde ich mit Dir reiſen da— 
hin. — Laß mich Dich ſehen morgen fruͤh bei mir, ich erwarte 
Dich gegen 9 Uhr zum Fruͤhſtuͤcken — Dorner kann auch ein 
andermal mit Dir kommen. — Wenn Du nur aufrichtiger 
ſein wollteſt! Du verhehlſt mir gewiß etwas, Du willſt mich 
ſchonen und erregſt mir mehr Wehe in dieſer Ungewißheit 
als in der noch fo fatalen Gewißheit. — Leb wohl! Kannft 
Du nicht kommen, ſo laß mich es vorher wiſſen. — Denk und 
handle fuͤr mich! — Dem Papier laͤßt ſich nichts weiter von 
dem, was in mir vorgeht, anvertrauen. 


An Gleichenſtein. 
Wien, 1807 8.) 
Deine Nachricht ſtuͤrzte mich aus den Regionen des hoͤch— 
ſten Entzuͤckens wieder tief herab. Wozu denn der Zuſatz, Du 
wollteſt mir es ſagen laſſen, wenn wieder Muſik ſei? Bin 
ich denn gar nichts als Dein Muſikus oder der andern? — 
So iſt es wenigſtens auszulegen. Ich kann alſo nur wieder in 
meinem eigenen Buſen einen Anlehnungspunkt ſuchen, von 
außen gibt es alſo gar keinen fuͤr mich. — Nein, nichts als 
Wunden hat die Freundſchaft und ihr aͤhnliche Gefuͤhle fuͤr 
mich. — So ſei es denn! Fuͤr dich, armer Beethoven, gibt es 
kein Gluck von außen; du mußt dir alles in dir ſelbſt er— 
ſchaffen, nur in der idealen Welt findeſt du Freunde. — Ich 
bitte Dich, mich zu beruhigen, ob ich ſelbſt den geſtrigen Tag 
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verfchuldet, oder wenn Du das nicht kannſt, fo ſage mir die 
Wahrheit: ich höre fie ebenſo gerne, als ich fie ſage. — Jetzt ift 
es noch Zeit, noch koͤnnen mir Wahrheiten nuͤtzen. — Leb wohl! 
— Laß Deinen einzigen Freund Dorner nichts von alle dem 
wiſſen. 


An Joſef von Hammer. 
(Wien, März 1808.) 
Beinahe beſchaͤmt durch Ihr Zuvorkommen und Ihre Guͤte, 
mir Ihre noch unbekannten ſchriftſtelleriſchen Schaͤtze im Ma— 
nuſkript mitzuteilen, danke ich Euer Wohlgeboren innigſt da— 
fuͤr, indem ich beide Singſpiele zuruͤckſtelle. uͤberhaͤuft in mei⸗ 
nem kuͤnſtleriſchen Berufe gerade jetzt, iſt es mir unmoͤglich, 
mich beſonders uͤber das indiſche Singſpiel weiter zu verbrei— 
ten. Sobald es mir meine Zeit zulaͤßt, werde ich Sie einmal 
beſuchen, um mich uͤber dieſen Gegenſtand ſowohl als uͤber 
das Oratorium „Die Suͤndflut“ mit Ihnen zu beſprechen. 
Rechnen Sie mich allzeit unter die wahren Verehrer Ihrer 
großen Verdienſte. 
Ew. Wohlgeboren mit Hochachtung 
ergebenſter Diener 
Beethoven. 


An Marie Bigot. 
Wien, Fruͤhjahr 18082 
Meine liebe, verehrte Marie! Das Wetter iſt ſo goͤttlich 
ſchoͤn — und wer weiß, obs morgen ſo iſt? — Ich ſchlage 
Ihnen daher vor, Sie gegen 12 Uhr heute mittags zu einer 
Spazierfahrt abzuholen. — Da Bigot vermutlich ſchon aus iſt, 
ſo koͤnnen wir ihn freilich nicht mitnehmen — aber deswegen 
es ganz zu unterlaſſen, das fodert Bigot ſelbſt gewiß nicht. 
— Nur die Vormittage find jetzt am ſchoͤnſten — warum den 
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Augenblick nicht ergreifen, da er fo ſchnell verfliegt? — Es 
waͤre der ſo aufgeklaͤrten und gebildeten Marie ganz entgegen, 
wenn ſie bloßen Skrupeln zu Gefallen mir das groͤßte Ver— 
gnuͤgen [verfagen] wollte. — O, was für Urſachen Sie auch 
anfuͤhren werden, wenn Sie meinen Vorſchlag nicht anneh— 
men, ſo werde ich es nichts anders als dem wenigen Zutrauen, 
was Sie in meinen Charakter ſetzen, zuſchreiben — und werde 
nie glauben, daß Sie wahre Freundſchaft fuͤr mich hegen. — 
Karoline wickeln Sie ein in Windeln von Kopf bis zu Fuͤßen, 
damit ihr nichts geſchehe. — Antworten Sie mir, meine liebe 
Marie, ob Sie koͤnnen — ich frage nicht, ob Sie wollen — 
weil das letztere nur von mir zu meinem Nachteile wird er— 
klaͤrt werden. — Schreiben Sie alſo nur in zwei Worten ja 
oder nein. — Leben Sie wohl und machen Sie, daß mir das 
eigennuͤtzige Vergnuͤgen gewaͤhrt wird, mit zween Perſonen, 
an denen ich ſoviel teilnehme, den frohen Genuß der heitern, 
ſchoͤnen Natur teilen zu koͤnnen. — 
Ihr Freund und Verehrer 
L. v. Beethoven. 


An Bigots. 
Wien, Frühjahr 18087] 
Liebe Marie, lieber Bigot! 

Nicht anders als mit dem innigſten Bedauern muß ich 
wahrnehmen, daß die reinſten, unſchuldigſten Gefuͤhle oft ver— 
kannt koͤnnen werden. — Wie Sie mir auch liebevoll begegnet 
ſind, ſo habe ich nie daran gedacht, es anders auszulegen, als 
daß Sie mir Ihre Freundſchaft ſchenken. — Sie muͤſſen 
mich ſehr eitel und kleinlich glauben, wenn Sie vorausſetzen, 
daß das Zuvorkommen ſelbſt einer ſo vortrefflichen Perſon, 
wie Sie ſind, mich glauben machen ſollte, daß — ich gleich 
Ihre Neigung gewonnen. — Ohnedem iſt es einer meiner er— 
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ſten Grundſaͤtze, nie in einem andern als freundfchaftlichen 
Verhaͤltnis mit der Gattin eines andern zu ſtehn. Nicht moͤchte 
ich durch ſo ein Verhaͤltnis meine Bruſt mit Mißtrauen gegen 
diejenige, welche vielleicht mein Geſchick einſt mit mir teilen 
wird, anfuͤllen — und ſo das ſchoͤnſte, reinſte Leben mir ſelbſt 
verderben. — Es iſt vielleicht moͤglich, daß ich einigemal nicht 
fein genug mit Bigot geſcherzt habe; ich habe Ihnen ja ſelbſt 
geſagt, daß ich zuweilen ſehr ungezogen bin. — Ich bin mit 
allen meinen Freunden aͤußerſt natuͤrlich und haſſe allen Zwang. 
Bigot zaͤhle ich nun auch darunter; wenn ihn etwas verdrießt 
von mir, ſo fordert es die Freundſchaft von ihm und Ihnen, 
daß Sie mir ſolches ſagen — und ich werde mich gewiß 
huͤten, ihm wieder wehe zu tun. — Aber wie kann die gute 
Marie meinen Handlungen eine ſo boͤſe Deutung geben! — 

Was meine Einladung zum Spazierenfahren mit Ihnen 
und Karoline angeht, ſo war es natuͤrlich, daß ich, da tags 
zuvor Bigot ſich dagegen auflehnte, daß Sie allein mit mir 
fahren ſollten, glauben mußte, Sie beide faͤnden es vielleicht 
nicht ſchicklich oder anſtoͤßig — und als ich Ihnen ſchrieb, 
wollte ich Ihnen nichts anders als begreiflich machen, daß 
ich nichts dabei faͤnde. Wenn ich nun noch erklaͤrte, daß ich 
großen Wert darauf legte, daß Sie mir es nicht abſchlagen 
ſollten, ſo geſchah dies nur, damit ich Sie bewegen moͤchte, 
des herrlichen, ſchoͤnen Tages zu genießen. Ich hatte Ihr 
und Karolinens Vergnuͤgen immer mehr im Sinn als das 
meinige, und ich glaubte Sie auf dieſe Art, wenn ich Miß— 
trauen von Ihrer Seite oder eine abſchlaͤgige Antwort als 
wahre Beleidigung fuͤr mich erklaͤrte, faſt zu zwingen, mei⸗ 
nen Bitten nachzugeben. — Es verdient wohl, daß Sie dar— 
uͤber nachdenken, wie Sie mir es wieder gutmachen werden, 
daß Sie mir dieſen heitern Tag ſowohl meiner Gemuͤts— 
ſtimmung wegen, als auch des heitern Wetters wegen — 
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verdorben haben. — Wenn ich ſagte, daß Sie mich ver: 
kennen, ſo zeigt Ihre jetzige Beurteilung von mir, daß ich wohl 
recht hatte, auch ohne an das zu denken, was Sie ſich dabei 
dachten. — Wenn ich ſagte, daß was uͤbels draus entſtuͤnde, 
indem ich zu Ihnen kaͤme, ſo war das doch mehr Scherz, 
der nur darauf hinzielte, Ihnen zu zeigen, wie ſehr mich immer 
alles bei Ihnen anzieht. Daß ich keinen groͤßern Wunſch 
habe, als immer bei Ihnen leben zu koͤnnen, auch das iſt 
Wahrheit. — Ich ſetze ſelbſt den Fall, es läge noch ein ge— 
heimer Sinn darin; ſelbſt die heiligſte Freundſchaft kann oft 
noch Geheimniſſe haben, aber — deswegen das Geheimnis 
des Freundes — weil man es nicht gleich erraten kann, miß— 
deuten — das ſollten Sie nicht. — Lieber Bigot, liebe Marie, 
nie, nie werden Sie mich unedel finden. Von Kindheit an 
lernte ich die Tugend lieben — und alles, was ſchoͤn und gut 
iſt. — Sie haben meinem Herzen ſehr wehe getan. — Es ſoll 
nur dazu dienen, um unſere Freundſchaft immer mehr zu be— 
feſtigen. — Mir iſt wirklich nicht wohl heute und ich kann 
Sie ſchwerlich ſehen. Meine Empfindlichkeit und meine Ein— 
bildungskraft malten mir ſeit geſtern nach den Quartetten 
immer vor, daß ich Sie leiden gemacht. Ich ging dieſe Nacht 
auf die Redoute, um mich zu zerſtreuen, aber vergebens: uͤberall 
verfolgte mich Ihr aller Bild. Immer ſagte es mir: ſie ſind 
jo gut und leiden vielleicht durch dich. — Unmutsvoll eilte ich 
fort. — Schreiben Sie mir einige Zeilen. — Ihr wahrer 
Freund Beethoven 
umarmt Sie alle. 


An Gleichenſtein. 
Wien, Herbſt 18082 
Lieber, guter Gleichenſtein! — Ich kann durchaus nicht 
widerſtehen, Dir meine Beſorgniſſe wegen Breunings krampf— 
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haften, fieberhaftem Zuſtande zu außern und Dich zugleich zu 
bitten, daß Du ſo viel als nur immer moͤglich Dich feſter an 
ihn anknuͤpfſt oder ihn vielmehr feſter an Dich zu ziehen ſuchſt. 
Meine Verhaͤltniſſe erlauben mir viel zu wenig, die hohe 
Pflichten der Freundſchaft zu erfuͤllen. Ich bitte Dich, ich be— 
ſchwoͤre Dich daher im Namen der guten, edlen Gefuͤhle, die 
Du gewiß beſitzeſt, daß Du mir dieſe fuͤr mich wirklich quaͤlende 
Sorge uͤbernimmſt. Beſonders wird es gut ſein, wenn Du 
ihn erſuchſt, mit Dir hier oder da hinzugehn, und (ſo ſehr er 
Dich zum Fleiße anſpornen mag) ihn etwas von ſeinem uͤber— 
maͤßigen, und mir ſcheint, nicht immer ganz noͤtigen Arbeiten 
abhaͤltſt. — Du kannſt es nicht glauben, in welchem exal— 
tierten Zuſtande ich ihn ſchon gefunden. — Seinen geſtrigen 
Verdruß wirſt Du wiſſen — alles Folge von ſeiner erſchreck— 
lichen Reizbarkeit, die ihn, wenn er ihr nicht zuvorkommt, 
ſicher zugrunde richten wird. — 

Ich trage Dir alſo, mein lieber Gleichenſtein, die Sorge 
fuͤr einen meiner beſten, bewaͤhrteſten Freunde auf, um ſo 
mehr, da Deine Geſchaͤfte ſchon eine Art von Verbindung zwi— 
ſchen euch errichten, und Du wirſt dieſe noch mehr befeſtigen 
dadurch, daß Du ihm öfter Deine Sorge für fein Wohl zu 
erkennen gibſt, welches Du um ſo mehr kannſt, da er Dir 
wirklich wohl will. — Doch Dein edles Herz, das ich recht 
gut kenne, braucht wohl hierin keine Vorſchriften. — Handle 
alſo fuͤr mich und fuͤr Deinen guten Breuning. Ich umarme 
Dich von Herzen. 

Beethoven. 
An Heinrich Joſef von Collin. 
Wien, Dezember 1808.) 

Großer, erzuͤrnter Poet. Laſſen Sie den Reichardt fahren 
— nehmen Sie zu Ihrer Poeſie meine Noten; ich verſpreche 
Ihnen, daß Sie nicht in Noͤten dadurch kommen ſollen. — 
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Sobald meine Akademie, die mir wirklich, wenn fie dem Zweck 
mir etwas einzutragen entſprechen ſoll, viel Zeit raubt, vorbei 
iſt, komme ich zu Ihnen, und dann wollen wir die Oper gleich 
vornehmen — und fie ſoll bald klingen. — Übrigens über 
das, woruͤber Sie recht haben, Ihre Klagen uͤber mich er— 
ſchallen zu laſſen, muͤndlich! — Sollten Sie aber wirklich im 
Ernſt geſonnen ſein „Ihre Oper von Reichardt ſchreiben zu laſſen, 
R bitte ich Sie, mir gleich folches zu wiſſen zu machen. 
Mit Hochachtung 
Ihr ergebenfter 
Beethoven. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien, am 7. Jaͤnner 1809. 
. . . Endlich bin ich denn von Raͤnken und Kabalen und 
Niedertraͤchtigkeiten aller Art gezwungen, das noch einzige 
Deutſche Vaterland zu verlaſſen. Auf einen Antrag Seiner 
Koͤniglichen Majeſtaͤt von Weſtfalen gehe ich als Kapell— 
meiſter mit einem jaͤhrlichen Gehalt von 600 Dukaten in Gold 
dahin ab. — Ich habe eben heute meine Zuſicherung, daß ich 
komme, auf der Poſt abgeſchickt und erwarte nur noch mein 
Dekret, um hernach meine Anſtalten zur Reiſe, welche uͤber 
Leipzig gehen ſoll, zu treffen. — Deswegen, damit die Reiſe 
deſto brillanter fuͤr mich ſei, bitte ich Sie, wenns eben nicht 
gar zu nachteilig fuͤr Sie iſt, noch nichts bis Oſtern von allen 
meinen Sachen bekannt zu machen. ... Es werden viel— 
leicht wieder von hier Schimpfſchriften uͤber meine letzte 
muſikaliſche Akademie an die Muſikaliſche Zeitung geraten. 
Ich wuͤnſchte eben nicht, daß man alles unterdruͤcke, was 
gegen mich [geht]; jedoch ſoll man ſich nur überzeugen, daß nie⸗ 
mand mehr perſoͤnliche Feinde hier hat als ich. Dies iſt um 
ſo begreiflicher, da der Zuſtand der Muſik hier immer ſchlechter 
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wird. — Wir haben Kapellmeifter, die ſo wenig zu dirigie— 
ren wiſſen, als ſie kaum ſelbſt dirigieren koͤnnen. — Auf der 
Wieden iſt es freilich noch am ſchlechteſten — da hatte ich 
meine Akademie zu geben, wobei mir von allen Seiten der 
Muſik Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden. — Das 
Witwenkonzert hatte den abſcheulichen Streich gemacht aus 
Haß gegen mich, worunter Herr Salieri der erſte, daß es je— 
den Muſiker, der bei mir ſpielte und in ihrer Geſellſchaft 
war, bedrohte auszuſtoßen. — Ohnerachtet, daß verſchiedene 
Fehler, für die ich nicht konnte, vorgefallen, nahm das Publi- 
kum doch alles enthuſiaſtiſch auf. — Trotzdem aber werden 
Skribler von hier gewiß nicht unterlaſſen, wieder elendes 
Zeug gegen mich in die Muſikaliſche Zeitung zu ſchicken. — 
Hauptſaͤchlich waren die Muſiker aufgebracht, daß, indem aus 
Achtloſigkeit bei der einfachſten, planſten Sache von der Welt 
gefehlt worden war, ich ploͤtzlich ſtille ließ halten und laut 
ſchrie: Noch einmal! — So was war ihnen noch nicht vor— 
gekommen; das Publikum bezeugte hierbei ſein Vergnuͤgen. — 
Es wird aber taͤglich aͤrger. Tags zuvor meiner Akademie 
war im Theater in der Stadt in der kleinen, leichten Oper 
Milton das Orcheſter ſo auseinandergekommen, daß Kapell⸗ 
meiſter und Direktor und Orcheſter foͤrmlich Schiffbruch lit— 
ten — denn der Kapellmeiſter, ſtatt vorzuſchlagen, ſchlaͤgt 
hinten nach, und dann kommt erſt der Direktor.... 

Ich bitte Sie, von meiner Anſtellung in Weſtfalen nichts 
mit Gewißheit oͤffentlich eher bekannt zu machen, als bis ich 
Ihnen ſchreiben werde, daß ich mein Dekret erhalten. Leben 
Sie wohl und ſchreiben Sie mir bald. — Von meinen Werken 
ſprechen wir in Leipzig. — Einige Winke koͤnnte man immer 
in der Muſikaliſchen Zeitung von meinem Weggehen von hier 
geben — und einige Stiche, indem man nie etwas Rechtes 
hier hat fuͤr mich tun wollen. — 
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An Gleichenſtein (2). 
(Wien, Februar 1809.] 
Fuͤr heute duͤrfte es wohl zu ſpaͤt werden. — Ich habe Deine 
Schrift von den E— nicht koͤnnen eben zuruͤckerhalten bis 
jetzt, indem der H— wieder einige Items und Aber und Alldie— 
weilen anbringen wollte. — Ich bitte Dich, das Ganze ſich 
immer auf die wahre, mir angemeſſene Ausuͤbung meiner 
Kunſt ſich beziehen zu laſſen; alsdann wirſt Du am meiſten 
meinem Herzen und Kopf zu Willen ſ chreiben. Die Einleitung 
iſt, was ich in Weſtfalen habe: 600 + in Gold, 150 + Reife: 
geld und nichts dafür zu tun als die Konzerte des Königs zu 
dirigieren, welche kurz und eben nicht oft find. — Nicht ein: 
mal bin ich verbunden, eine Oper, die ich ſchreibe, zu dirigieren. 
— Aus allem erhellt, daß ich dem wichtigſten Zwecke meiner 
Kunſt, große Werke zu ſchreiben, ganz obliegen kann — auch 
ein Orcheſter zu meiner Dispoſition [habe]. 


NB. Der Titel als Mitglied eines Ausſchuſſes des Theaters 
bleibt weg — es kann nichts als Verdruß hervorbringen. — 
In Ruͤckſicht der kaiſerlichen Dienſte, fo glaube ich, muß dieſer 
Punkt delikat behandelt werden — jedoch nichts weniger als 
bei dem Verlangen des Titels Kaiſerlicher Kapellmeiſter, fon: 
dern nur in Ruͤckſicht deſſen, einmal durch ein Gehalt von 
Hof imſtande zu ſein, Verzicht auf die Summe zu tun, 
welche mir jetzt die Herren bezahlen. So glaube ich, daß dieſes 
am beſten ausgedruckt wird durch: daß ich hoffe und daß 
es mein hoͤchſter Wunſch ſei, einmal in kaiſerliche Dienſte zu 
treten, ich gleich ſo viel weniger annehmen werde, naͤmlich 
als die Summe betraͤgt, die ich von Seiner Kaiſerlichen Maje⸗ 
ſtaͤt erhalte. — 


NB. Morgen um 12 Uhr brauchen wirs, weil wir alsdann 
zum Kinsky gehen muͤſſen. — Ich hoffe Dich heute zu ſehen. 
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An Gleichenſtein. 
Wien, 18. März 1809.) 
Du ſiehſt, mein lieber, guter Gleichenſtein, aus Beigefuͤgtem, 
wie ehrenvoll nun mein Hierbleiben fuͤr mich geworden. — 
Der Titel als Kaiſerlicher Kapellmeiſter koͤmmt auch nach — 
uſw. — Schreibe mir nun ſobald als moͤglich, ob Du glaubſt, 
daß ich bei den jetzigen kriegeriſchen Umſtaͤnden reiſen ſoll — 
und ob Du noch feſt geſonnen biſt mitzureiſen. Mehrere raten 
mir davon ab, doch werde ich Dir hierin ganz folgen, daß 
Du mir und ich Dir eine Strecke entgegenreiſe — ſchreibe ge— 
ſchwind. — Nun kannſt Du mir helfen eine Frau ſuchen; wenn 
Du dort in Freiburg eine ſchoͤne findeſt, die vielleicht meinen 
Harmonien einen Seufzer ſchenkt, doch muͤßte es keine Eliſe 
Buͤrger ſein, ſo knuͤpf im voraus an. — Schoͤn muß ſie 
aber ſein, nichts nicht Schoͤnes kann ich nicht lieben — ſonſt 
muͤßte ich mich ſelbſt lieben. Leb wohl und ſchreibe bald. 
Empfehle mich Deinen Eltern, Deinem Bruder. — 
Ich umarme Dich von Herzen und bin 
Dein treuer Freund 
Beethoven. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien, am 5. April 09. 
Hochgeehrteſter Herr! 

Mit Vergnuͤgen habe ich Ihren Brief empfangen. — 
Fuͤr den Aufſatz in der Muſikaliſchen Zeitung danke ich Ihnen; 
nur wuͤnſche ich, daß Sie bei Gelegenheit, was Reichardt an— 
geht, berichtigen laſſen: ich wurde ganz und gar nicht von 
Reichardt engagiert; im Gegenteil, der oberſte Kammerherr 
Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs von Weſtfalen, Graf Truchſeß— 
Waldburg, ließ mir den Antrag und zwar als erſter Kapell— 
meiſter von Seiner Majeſtaͤt von Weſtfalen machen. Dieſer 
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Antrag wurde mir gemacht, noch ehe Reichardt in Wien war, 
und er wunderte ſich ſelbſt daruͤber, wie er ſagte, daß ihm von 
alledem nichts zu Ohren gekommen ſei. — Reichardt gab 
ſich alle moͤgliche Muͤhe, mir abzureden, nicht dahin zu gehen. 
— Da ich uͤberhaupt ſehr viele Urſache habe, den Charakter 
des Herrn Reichardt in Zweifel zu ziehen, und er vielleicht 
gar ſelbſt ſo etwas aus mehreren politiſchen Urſachen Ihnen 
koͤnnte mitgeteilt haben, ſo glaube ich, daß ich mehr Glauben 
auf jeden Fall verdiene, und daß Sie bei der naͤchſten Gelegen= 
heit“), die ſich leicht finden laßt, ſolches der Wahrheit nach 
einruͤcken laſſen — da es für meine Ehre wichtig iſt. ... 

Vergeſſen Sie mir den erſten Kapellmeiſter Beethoven ja 
nicht! Ich lache uͤber dergleichen, aber es gibt Miserabiles, 
die ſo etwas wiſſen nach der Koͤche Art aufzutiſchen. — 

) Es braucht eben keine pomphafte Widerrufung, doch 
muß die Wahrheit an Tag kommen. 


An Franz Brunswick. 
Wien, Fruͤhjahr 180927 
Lieber Freund! Bruder! 

Eher haͤtte ich Dir ſchreiben ſollen, in meinem Herzen ge— 
ſchahs tauſendmal. — Weit fruͤher und eher haͤtteſt Du das Trio 
und die Sonate erhalten muͤſſen; ich begreife nicht, wie Steiner 
Dir dieſe ſo lange vorenthalten hat. — Soviel ich mich er— 
innere, habe ich Dir ja geſagt, daß ich Dir beides, Sonate 
und Trio, ſchicken werde. Mache es nach Deinem Belieben, 
behalte die Sonate oder ſchicke ſie Forray, wie Du willſt; 
das Quartett war Dir ja ſo fruͤher zugedacht. Bloß meine 
Unordnung war ſchuld daran, daß Du es eben erſt bei dieſem 
Ereignis erhalten — und wenn von Unordnung die Rede iſt, 
jo muß ich Dir leider ſagen, daß fie noch überall mich heim= 
ſucht. Noch nichts Entſchiedenes in meinen Sachen! Der un— 
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gluͤckſelige Krieg dürfte das endliche Ende noch verzögern oder 
meine Sache noch verſchlimmern. — Bald faſſe ich dieſer— 
wegen Entſchluß; leider muß ich doch nahe herum bleiben, bis 
dieſe Sache entſchieden iſt. — O unſeliges Dekret, verfuͤhreriſch 
wie eine Sirene, wofuͤr ich mir haͤtte die Ohren mit Wachs 
verſtopfen ſollen laſſen und mich feſtbinden, um nicht zu 
unterſchreiben, wie Ulyſſes. — Waͤlzen ſich die Wogen des 
Krieges naͤher hieher, ſo komme ich nach Ungarn; vielleicht 
auch ſo. Habe ich doch fuͤr nichts als mein elendes Indivi— 
duum zu ſorgen. So werde ich mich wohl durchſchlagen; fort, 
edlere, hoͤhere Plaͤne! — Unendlich unſer Streben, endlich macht 
die Gemeinheit alles! — Leb wohl, teurer Bruder, ſei es mir! 
Ich habe keinen, den ich ſo nennen koͤnnte. Schaffe ſo viel Gutes 
um Dich herum, als die boͤſe Zeit Dirs zulaͤßt. — Fürs Kuͤnf⸗ 
tige machſt Du folgende Überſchrift uͤber den Umſchlag der 
Briefe an mich: An Herrn Baron von Pasqualati. Der 
Lumpenkerl Oliva (jedoch kein edler TK-) kommt nach 
Ungarn. Gib Dich nicht viel mit ihm ab; ich bin froh, daß 
dieſes Verhaͤltnis, welches bloß die Not herbeifuͤhrte, hierdurch 
gaͤnzlich abgeſchnitten wird. — Muͤndlich mehr. — Ich bin 
bald in Baden — bald hier — in Baden im Sauerhof zu er— 
fragen. — Lebe wohl, laß mich bald etwas von Dir hören, — 
Dein Freund Beethoven. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien, am 26. Juli 1809. 
Mein lieber Herr, Sie irren ſich wohl, wenn Sie mich ſo 
wohl glaubten. — Wir haben in dieſem Zeitraum ein recht 
zuſammengedraͤngtes Elend erlebt, wenn ich Ihnen ſage, daß 
ich ſeit dem 4. Mai wenig Zuſammenhaͤngendes auf die Welt 
gebracht, beinahe nur hier oder da ein Bruchſtuͤck. — Der 
ganze Hergang der Sachen hat bei mir auf Leib und Seele 
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gewirkt: noch kann ich des Genuſſes des mir fo unentbehrlichen 
Landlebens nicht teilhaftig werden. — Meine kaum kurz ges 
ſchaffne Exiſtenz beruht auf einem lockern Grund. — Selbſt 
dieſe kurze Zeit habe ich noch nicht ganz die mir gemachten 
Zuſagen in Wirklichkeit gehen ſehen. — Von Fuͤrſt Kinsky, 
einem meiner Intereſſenten, habe ich noch keinen Heller er— 
halten — und das jetzt zu der Zeit, wo man es am meiſten 
beduͤrfte. — Der Himmel weiß, wie es weiter gehen wird. — 
Veraͤnderung des Aufenthalts duͤrfte doch auch mir jetzt bevor— 
ſtehen. — Die Kontributionen fangen mit heutigem Dato 
an. — Welch zerſtoͤrendes, wuͤſtes Leben um mich her! Nichts 
als Trommeln, Kanonen, Menſchenelend in aller Art! ... 

Ich danke Ihnen erſt jetzt für die mir wirklich ſchoͤn über: 
ſetzten Tragoͤdien des Euripides. Ich habe mir unter den fuͤr 
mich beſtimmten Poeſien auch aus Kallirhoe einiges bezeichnet 
das ich in Noten oder Töne zu bringen gedenke — nur möchte 
ich den Namen des Verfaſſers oder Überſetzers dieſer Tragoͤdie 
wiſſen. — Ich habe bei Traeg den Meſſias fuͤr mich ge— 
nommen als ein Privilegium, welches Sie mir ſchon mit 
einiger Taͤtigkeit hier (bei Ihrem Daſein) zuſtellten; frei— 
lich habe ichs dadurch weiter ausgedehnt. Ich hatte einigemal 
angefangen, woͤchentlich eine kleine Singmuſik bei mir zu 
geben — allein der unſelige Krieg ſtellte alles ein. — Zu 
dieſem Zwecke und uͤberhaupt wuͤrde mir's lieb ſein, wenn 
Sie mir die meiſten Partituren, die Sie haben, wie z. B. 
Mozarts Requiem uſw., Haydns Meſſen, uͤberhaupt alles von 
Partituren, wie von Haydn, Mozart, Bach, Johann Sebaſtian 
Bach, Emanuel etc. nach und nach ſchickten. — Von Emanuel 
Bachs Klavierwerken habe ich nur einige Sachen, und doch 
muͤſſen einige jedem wahren Kuͤnſtler gewiß nicht allein zum 
hohen Genuß, ſondern auch zum Studium dienen, und mein 
groͤßtes Vergnuͤgen iſt es, Werke, die ich nie oder nur ſelten 
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geſehen, bei einigen wahren Kunſtfreunden zu ſpielen. — 
Ich werde ſchon einige Entſchaͤdigung fuͤr Sie auf eine Art 
veranſtalten, daß Sie zufrieden fein ſollen. . .. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien, am 8. Auguſt 1809. 
. . . Vielleicht koͤnnten Sie mir eine Ausgabe von Goethes 
und Schillers vollſtaͤndigen Werken zukommen laſſen. — 
Von Ihrem literariſchen Reichtum geht ſo was ſo bei Ihnen 
ein, und ich ſchicke Ihnen dafuͤr mancherlei, d. h. etwas, 
was ausgeht in alle Welt. — Die zwei Dichter ſind meine 
Lieblingsdichter, ſo wie Oſſian, Homer, welchen letzteren ich 
leider nur in Überſetzungen leſen kann. — Da Sie dieſelben“) 
ſo bloß nur aus Ihrer literariſchen Schatzkammer auszuſchuͤtten 
brauchen, jo machen Sie mir die größte Freude“) damit, um 
ſo mehr da ich hoffe, den Reſt des Sommers noch in irgend— 
einem gluͤcklichen Landwinkel zubringen zu koͤnnen. — Das 
Sextett iſt von meinen fruͤhern Sachen und noch dazu in eine 
Nacht geſchrieben. — Man kann wirklich nichts anderes 
dazu ſagen, als daß es von einem Autor geſchrieben iſt, der 
wenigſtens einige beſſere Werke hervorgebracht — doch fuͤr 
manche Menſchen find dergleichen Werke die beften. ... 


) Goethe und Schiller. **) NB. Wenn Sie mir fie bald— 
ſchicken. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien, am 19. Weinmonat [September] 1809, 
... Schreiben Sie mir gefaͤlligſt, was die Ausgaben von 
Schiller, Goethe in Konventionsgeld koſten, auch die ganze 
(in kleinerm Format) Ausgabe von Wieland. — Soll ich ſie 
ſchon kaufen, ſo mag ich ſie doch lieber von da her, indem hier 
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alle Ausgaben verhunzt und teuer find, — Naͤchſtens über 
Quartetten, die ich ſchreibe. — Ich gebe mich nicht gern mit 
Klavier⸗Soloſonaten ab, doch verſpreche ich Ihnen einige. — 
Wiſſen Sie denn ſchon, daß ich Mitglied der Geſellſchaft 
ſchoͤner Kuͤnſte und Wiſſenſchaften geworden bin? — Alſo 
doch einen Titel! — Haha, das macht mich lachen. ... 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
[Wien,] Mittwoche, am 1. Wintermonat [November] 1809, 


Ich ſchreibe Ihnen endlich einmal. — Nach der wilden 
Zerſtoͤrung einige Ruhe. Nach allem undenklichen ausgeſtan— 
denen Ungemach — arbeitete ich einige Wochen hintereinander, 
daß es ſchien, mehr fuͤr den Tod als fuͤr die Unſterblichkeit 
— und ſo erhielt ich Ihr Paket ohne Brief und ſah es weiter 
nicht an — erſt vor einigen Tagen nahm ich es zur Hand.... 
Ich koͤnnte Ihnen noch nichts wegen Dr. Apel ſchreiben; emp— 
fehlen Sie mich derweil als Schaͤtzer von ihm. — Noch 
eins. Es gibt keine Abhandlung, die ſobald zu gelehrt fuͤr 
mich waͤre. Ohne auch im mindeſten Anſpruch auf eigentliche 
Gelehrſamkeit zu machen, habe ich mich doch beſtrebt, von 
Kindheit an den Sinn der Beſſern und Weiſen jedes Zeit— 
alters zu faſſen. Schande fuͤr einen Kuͤnſtler, der es nicht 
fuͤr Schuldigkeit haͤlt, es hierin wenigſtens ſo weit zu bringen! — 

Was ſagen Sie zu dieſem toten Frieden? — Ich erwarte 
nichts Stetes mehr in dieſem Zeitalter, nur in dem blinden 
Zufall hat man Gewißheit... 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
[Wien, Februar 1810. 


Das Buch der Oper und des Oratoriums wird den kom— 
menden Dienstag auf den Poſtwagen gegeben. Von der Muſik⸗ 
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zeitung habe ich noch nichts erhalten. — Man hat mir neulich 
ein Gedicht „Die Hoͤllenfahrt des Erlöfers", welches als Folge 
des „Chriſtus am Olberg“ dienen koͤnnte, von Leipzig zuge— 
ſchickt. Wie es ſcheint, muß der Verfaſſer etwas von dem Ora— 
torium vielleicht geſehen und gehoͤrt haben — es iſt mit 
Geiſt geſchrieben. 


Naͤchſtens wegen Dr. Apel. — Ich wuͤnſche nur den Winter 


mit ſeinem ſchweren Druck uͤberſtanden zu haben, damit ich 
wieder auflebe. Der fatal durchlebte Sommer und ein gewiſſer 
trauriger Nachhall des geſunkenen, noch einzigen deutſchen 
Landes zwar nicht ohne Schuld verfolgt mich immer. — Was 
ſagen Sie zu dem Geſchmier von Reichardts Briefen, wovon 
ich zwar nur noch einzelne Bruchſtuͤcke geſehn? ... 


An Zmeskall. 
[Wien, 18. April 1810.) 
Lieber Zmeskall, ſchicken Sie mir doch Ihren Spiegel, der 
naͤchſt Ihrem Fenſter haͤngt, auf ein paar Stunden; der 
meinige iſt gebrochen. Wenn Sie zugleich die Guͤte haben 
wollten, mir noch heute einen ſolchen zu kaufen, ſo erzeigten 
Sie mir einen großen Gefallen; Ihre Auslage ſollen Sie 
ſogleich zuruͤckerhalten. — Verzeihen Sie, lieber Zmeskall, 
meine Zudringlichkeit. 
Ich hoffe, Sie bald zu ſehen. 
Ihr 
Beethoven. 


An Zmeskall. 
[Wien, April 18102) 
Lieber Zmeskall, ſein Sie nicht boͤſe uͤber mein Blaͤttchen. 
— Erinnern Sie ſich nicht der Lage, worin ich bin, wie einſt 
Herkules bei der Koͤnigin Omphale??? Ich bat Sie, mir 
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einen Spiegel zu kaufen, wie der Ihrige, und bitte Sie, ſobald 
Sie den Ihrigen, den ich Ihnen hier mitſchicke, nicht brauchen, 
mir ihn doch heute wiederzuſenden; denn der meinige iſt zer— 
brochen. — Leben Sie wohl und ſchreiben ja nicht mehr: der 
große Mann uͤber mich — denn nie habe ich die Macht oder 
die Schwaͤche der menſchlichen Natur ſo gefuͤhlt als itzt. — 
Haben Sie mich lieb! — 


An Thereſe Malfatti. 
Wien, Fruͤhjahr 1810. 

Sie erhalten hier, verehrte Thereſe, das Verſprochene, 
und waͤren nicht die triftigſten Hinderniſſe geweſen, ſo er— 
hielten Sie noch mehr, um Ihnen zu zeigen, daß ich immer 
mehr meinen Freunden leiſte, als ich verſpreche. — Ich hoffe 
und zweifle nicht daran, daß Sie ſich ebenſo ſchoͤn beſchaͤf— 
tigen als angenehm unterhalten — letzteres doch nicht zu 
ſehr, damit man auch noch unſer gedenke. — Es waͤre 
wohl zuviel gebaut auf Sie oder meinen Wert zu hoch an— 
geſetzt, wenn ich Ihnen zuſchriebe: „Die Menſchen ſind 
nicht nur zuſammen, wenn ſie beiſammen ſind; auch der 
Entfernte, der Abgeſchiedne lebt uns.“ Wer wollte der fluͤch— 
tigen, alles im Leben leicht behandelnden Thereſe ſo etwas 
zuſchreiben? — 

Vergeſſen Sie doch ja nicht in Anſehung Ihrer Beſchaͤfti— 
gung das Klavier oder uͤberhaupt die Muſik im ganzen ge— 
nommen. Sie haben ſo ſchoͤnes Talent dazu; warum es nicht 
ganz kultivieren? Sie, die fuͤr alles Schoͤne und Gute ſoviel 
Gefühl haben, warum wollen Sie dieſes nicht anwenden, um 
in einer ſo ſchoͤnen Kunſt auch das Vollkommnere zu er— 
kennen, das ſelbſt auf uns immer wieder zuruͤckſtrahlt? — 
Ich lebe ſehr einſam und ſtill; obſchon hier oder da mich 
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Lichter aufwecken möchten, fo ift doch eine unausfuͤllbare 
Luͤcke, ſeit Sie alle fort von hier ſind, in mir entſtanden, wor⸗ 
uͤber ſelbſt meine Kunſt, die mir ſonſt ſo getreu iſt, noch kei— 
nen Triumph hat erhalten koͤnnen. — Ihr Klavier iſt be— 
ſtellt, und Sie werden es bald haben. — Welchen Unterſchied 
werden Sie gefunden haben in der Behandlung des an jenem 
Abend erfundenen Themas, und ſo, wie ich es Ihnen letztlich 
niedergeſchrieben habe! Erklaͤren Sie ſich das ſelbſt, doch neh— 
men Sie ja den Punſch nicht zu Hilfe. — Wie gluͤcklich 
ſind Sie, daß Sie ſchon ſo fruͤh aufs Land konnten! Erſt am 
8. kann ich dieſe Gluͤckſeligkeit genießen: kindlich freue ich 
mich darauf. Wie froh bin ich, einmal in Gebuͤſchen, Waͤl⸗ 
dern, unter Baͤumen, Kraͤutern, Felſen wandeln zu koͤnnen! 
Kein Menſch kann das Land ſo lieben wie ich — geben doch 
Waͤlder, Baͤume, Felſen den Widerhall, den der Menſch 
wuͤnſcht. — 

Bald erhalten Sie einige andere Kompoſitionen von mir, 
wobei Sie nicht zu ſehr uͤber Schwierigkeiten klagen ſollen. — 
Haben Sie Goethes Wilhelm Meiſter geleſen? den von Schle— 
gel uͤberſetzten Shakeſpeare? Auf dem Lande hat man ſo viele 
Muße; es wird Ihnen vielleicht angenehm ſein, wenn ich 
Ihnen dieſe Werke ſchicke. — Der Zufall fügt es, daß ich einen 
Bekannten in Ihrer Gegend habe. Vielleicht ſehn Sie mich an 
einem fruͤhen Morgen auf eine halbe Stunde bei Ihnen und 
wieder fort; Sie ſehn, daß ich Ihnen die kuͤrzeſte Langeweile 
bereiten will. — 

Empfehlen Sie mich dem Wohlwollen Ihres Vaters, 
Ihrer Mutter, obſchon ich mit Recht noch keinen Anſpruch 
drauf machen kann — ebenfalls dem der Baſe Mm. Leben Sie 
nun wohl, verehrte Thereſe! Ich wuͤnſche Ihnen alles, was 
im Leben gut und ſchoͤn iſt. Erinnern Sie ſich meiner und 
gern — vergeſſen Sie das Tolle — fein Sie überzeugt, nie— 
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mand kann Ihr Leben froher, gluͤcklicher wiſſen wollen als 
ich, und ſelbſt dann, wenn Sie gar keinen Anteil nehmen 
an Ihrem ergebenſten 
Diener und Freund 
Beethoven. 


NSZ. Es wäre wohl ſehr huͤbſch von Ihnen, in einigen 
Zeilen mir zu ſagen, worin ich Ihnen hier dienen kann. — 


An Wegeler. 
Wien, am 2. Mai 1810. 
Guter, alter Freund! — Beinahe, kann ich es denken, er— 
wecken meine Zeilen Staunen bei Dir — und doch, obſchon Du 
keine fchriftliche Beweiſe haft, biſt Du doch noch immer bei 
mir im lebhafteſten Andenken. — Unter meinen Manuffripten 
iſt ſelbſt ſchon lange eins, was Dir zugedacht iſt und was Du 
gewiß noch dieſen Sommer erhaͤltſt. Seit ein, zwei Jahren 
hoͤrte ein ſtilleres, ruhigeres Leben bei mir auf und ich ward 
mit Gewalt in das Weltleben gezogen; noch habe ich kein 
Reſultat dafuͤr gefaßt und vielleicht eher dawider. — Doch auf 
wen mußten nicht auch die Stuͤrme von außen wirken? Doch 
ich waͤre gluͤcklich, vielleicht einer der gluͤcklichſten Menſchen, 
wenn nicht der Daͤmon in meinen Ohren ſeinen Aufenthalt 
aufgeſchlagen. — Hätte ich nicht irgendwo geleſen, der Menſch 
dürfe nicht freiwillig ſcheiden von feinem Leben, ſolange er 
noch eine gute Tat verrichten kann, laͤngſt waͤr ich nicht mehr 
— und zwar durch mich ſelbſt. — O, ſo ſchoͤn iſt das Leben, 
aber bei mir iſt es fuͤr immer vergiftet. — Du wirſt mir eine 
freundſchaftliche Bitte nicht abſchlagen, wenn ich Dich erſuche, 
mir meinen Taufſchein zu beſorgen. — Was nur immer fuͤr 
Unkoſten dabei ſind, da Steffen Breuning mit Dir in Verrech— 
nung ſteht, ſo kannſt Du Dich da gleich bezahlt machen, ſo 
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wie ich hier an Steffen gleich alles erſetzen werde. — Sollteſt 
Du auch ſelbſt es der Mühe wert halten, der Sache nachzu⸗ 
forſchen, und es Dir gefallen, die Reiſe von Koblenz nach Bonn 
zu machen, fo rechne mir nur alles an. — Etwas iſt unter⸗ 
deſſen in acht zu nehmen, naͤmlich daß noch ein Bruder fruͤherer 
Geburt vor mir war, der ebenfalls Ludwig hieß, nur mit dem 
Zuſatze Maria, aber geſtorben iſt. Um mein gewiſſes Alter 
zu beſtimmen, muß man alſo dieſen erſt finden, da ich ohne— 
dem ſchon weiß, daß durch andere hierin ein Irrtum ent— 
ſtanden, da man mich als aͤlter angegeben, als ich war. — 
Leider habe ich eine Zeitlang gelebt, ohne ſelbſt zu wiſſen, wie 
alt ich bin. — Ein Familienbuch hatte ich, aber es hat ſich 
verloren, der Himmel weiß wie. — Alſo laß Dichs nicht ver- 
drießen, wenn ich Dir dieſe Sache ſehr warm empfehle, den 
Ludwig Maria und den jetzigen, nach ihm gekommenen Ludwig 
ausfindig zu machen. — Je baͤlder Du mir den Taufſchein 
ſchickſt, deſto groͤßer meine Verbindlichkeit. — Man ſagt mir, 
daß Du in euren Freimaurerlogen ein Lied von mir ſingſt, 
vermutlich in E-Dur und was ich ſelbſt nicht habe; ſchick 
mirs, ich verſpreche Dirs drei- und vierfaͤltig auf eine andere 
Art zu erſetzen. — Denke mit einigem Wohlwollen an mich, 
ſo wenig ichs dem aͤußeren Scheine nach um Dich verdiene. 
— Umarme, kuͤſſe Deine verehrte Frau, Deine Kinder, alles, 
was Dir lieb iſt — im Namen 
Deines Freundes 
Beethoven. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien, am 6. Juni [1810]. 
Viel zu tun, etwas auch zu leben, viel beſchaͤftigt auf ein⸗ 
mal und zuweilen auch dem Muͤßiggange nicht entgehen 
koͤnnen, läßt mich Ihnen erft eben antworten. — Sie koͤnnen 
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noch alles haben, was ich Ihnen angetragen.“) Ich gebe 
Ihnen nun noch die Muſik zu Egmont von Goethe, welche 
aus zehn Stuͤcken beſteht, Ouvertüre, Zwiſchenakte ufw. . . . 

) Unter den Liedern, die ich Ihnen angetragen, ſind 
mehrere von Goethe, auch „Kennſt du das Land?“, welches 
viel Eindruck auf die Menſchen macht. — Solche koͤnnen Sie 
gleich herausgeben. — 


An Zmeskall. 
n Zmeska [Wien, 9. Juli 1810. 


Lieber Zmeskall! Sie reiſen, ich ſoll auch reiſen und das 
wegen meiner Geſundheit. Unterdeſſen geht noch ſonſt alles 
bei mir drunter und druͤber; der Herr will mich bei ſich haben, 
die Kunſt nicht weniger. Ich bin halb in Schoͤnbrunn, halb 
hier. Jeden Tag kommen neue Nachfragen von Fremden, neue 
Bekanntſchaften, neue Verhaͤltniſſe, ſelbſt auch in Ruͤckſicht 
der Kunſt. Manchmal moͤchte ich bald toll werden uͤber meinen 
unverdienten Ruhm: das Gluͤck ſucht mich und ich fuͤrchte mich 
faft deswegen vor einem neuen Ungluͤck. — Mit Ihrer Iphi— 
genie verhält es fich fo: nämlich ich habe fie ſchon wenigſtens 
drittehalb Jahr nicht geſehn, habe ſie jemand geliehen, aber 
wem? Das iſt die große Frage. Hin und her habe ich geſchickt 
und habs noch nicht entdeckt, ich hoffe ſie aber auszufinden; 
iſt ſie verloren, ſo ſollen Sie ſchadlos gehalten werden. — 
Leben Sie wohl, guter Zmeskall! Wir werden uns hoffentlich 
ſo wiederſehn, daß Sie finden, daß meine Kunſt in der Zeit 
wieder gewonnen hat. — 

Bleiben Sie mein Freund, wie ich der Ihrige. 

Beethoven. 
An Breitkopf und Haͤrtel. 
Baden, am 21, Sommermonat [Auguſt] von 1810, 

. . . Ich habe nicht zum Endzweck, wie Sie glauben, ein 
muſikaliſcher Kunſtwucherer zu werden, der nur ſchreibt, um 
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reich zu werden. — O bewahre! Doch liebe ich ein unabhän- 
giges Leben; dieſes kann ich nicht ohne ein kleines Vermoͤgen, 
und dann muß das Honorar ſelbſt dem Kuͤnſtler einige Ehre, 
wie alles, was er unternimmt, hiermit umgeben ſein muß, 
machen. Sch dürfte keinem Menſchen ſagen, daß mir Breit⸗ 
kopf und Haͤrtel 200 + für dieſe Werke gegeben. — Sie als 
ein humanerer und weit gebildeterer Kopf, als alle andern 
muſikaliſchen Verleger, duͤrften auch zugleich den Endzweck 
haben, den Künftler nicht bloß notduͤrftig zu bezahlen, ſondern 
ihn vielmehr auf den Weg zu leiten, daß er alles das unge— 
ſtoͤrt leiſten koͤnne, was in ihm iſt und man von außen von 
ihm erwartet. — Es iſt kein Aufblaſen, wenn ich Ihnen ſage, 
daß ich Ihnen vor allen andern den Vorzug gebe. Selbſt von 
Leipzig bin ich oft angegangen worden und hier durch andre, 
von dort aus Bevollmaͤchtigte und vor kurzer Zeit perſoͤnlich, 
wo man mir geben wollte, was ich verlangte. Ich habe aber 
alle Antraͤge abgelehnt, um Ihnen zu zeigen, daß ich vorzuͤg— 
lich gern und zwar von ſeite Ihres Kopfs (von Ihrem Herzen 
weiß ich nichts) mit Ihnen zu tun habe und ſelbſt gern etwas 
verlieren will, um dieſe Verbindung zu erhalten. ... 

Das Lied vom Floh aus Fauſt, ſollte es Ihnen nicht deut— 
lich genug eingeleuchtet haben, was ich dabei angemerkt, ſo 
duͤrfen Sie nur in Goethes Fauſt nachſuchen oder mir nur 
die Melodie abgeſchrieben ſchicken, daß ichs durchſehe. ... 

Das Konzert wird dem Erzherzog Rudolf gewidmet. ... 
Der Egmont auch demſelben; ſobald Sie die Partitur hier- 
von empfangen haben, werden Sie ſelbſt am beſten einſehen, 
welchen Gebrauch Sie davon und wie Sie das Publikum 
drauf aufmerkſam machen werden. — Ich habe ihn bloß aus 
Liebe zum Dichter geſchrieben und habe auch, um dieſes zu 
zeigen, nichts dafuͤr von der Theatraldirektion genommen, 
welches ſie auch angenommen und zur Belohnung wie immer 
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und von jeher ſehr nachläffig meine Muſik behandelt hat. 
Etwas Kleineres als unſere Großen gibts nicht, doch nehme 
ich die Erzherzoge davon aus.... 


An Hammer. 
[Wien, Sommer 1810. 
Verzeihen Sie, mein werter Hammer, indem ich Ihnen 
noch nicht den Brief nach Paris gebracht. Eben jetzt uͤberhaͤuft 
mit ſo mancherlei, konnte ich das Schreiben dahin nur von 
einem Tage auf den andern aufſchieben; morgen unterdeſſen 
erhalten Sie den Brief, wenn es mir auch nicht moͤglich ſein 
ſollte, Sie ſelbſt, was ich mir ſo ſehr wuͤnſchte, beſuchen zu 
koͤnnen. Noch eine andere Angelegenheit moͤchte ich Ihnen ans 
Herz legen. Vielleicht wäre es möglich, daß Sie für einen 
armen Ungluͤcklichen, naͤmlich fuͤr den Herrn Stoll, Sohn des 
beruͤhmten Arztes, wirken koͤnnten. Es iſt wohl bei manchen 
anderen Menſchen die Rede, wie einer ungluͤcklich geworden 
durch eigne oder fremde Schuld; das wird jedoch nicht der 
Fall bei Ihnen und bei mir ſein. Genug, der Stoll iſt un— 
glücklich, ſetzt fein einziges Heil in eine Reife nach Paris, weil 
er voriges Jahr wichtige Bekanntſchaften gemacht hat, die ihn 
dazu fuͤhren werden, von dort aus eine Profeſſur in Weſtfalen 
zu erhalten. Stoll hat deswegen mit einem Herrn von Neu— 
mann, der bei der Staatskanzlei iſt, geſprochen, um mit einem 
Kurier nach Paris fortzukommen; aber der Kurier wollte ihn 
nicht anders als fuͤr eine Summe von 25 Louisdor mit— 
nehmen. Nun frage ich Sie, mein Lieber, ob Sie nicht mit 
dieſem Herrn von Neumann reden wollten, daß dieſer es moͤg— 
lich mache, daß ein ſolcher Kurier den Stoll unentgeltlich oder 
doch nur fuͤr eine ganz geringe Summe mitnehme. Indem 
ich Sie von dieſer Sache unterrichte, bin ich uͤberzeugt, daß 
Sie gern, wenn Sie ſonſt nichts hindert, ſich fuͤr den armen 


73 


Stoll verwenden werden. — Ich gehe heute wieder aufs Land, 
doch hoffe ich, bald ſo gluͤcklich zu ſein, einmal eine Stunde 
in Ihrer Geſellſchaft zubringen zu koͤnnen. Bis dahin emp⸗ 
fehle ich mich Ihnen und wuͤnſche, daß Sie ſich uͤberzeugt 
halten von der Achtung 
Ihres ergebenſten Dieners 
Ludwig van Beethoven. 


An Erzherzog Rudolf. 
[Wien, Sommer 1810] 
Ich merke es, Ew. Kaiſerliche Hoheit wollen meine 
Wirkungen der Muſik auch noch auf die Pferde verſuchen 
laſſen. Es ſei! Ich will ſehen, ob dadurch die Reitenden einige 
geſchickte Purzelbaͤume machen koͤnnen. — Ei, ei, ich muß 
doch lachen, wie Ew. Kaiſerliche Hoheit auch bei dieſer Ge— 
legenheit an mich denken; dafuͤr werde ich auch zeitlebens ſein 
Ihr bereitwilligſter Diener 
Ludwig van Beethoven. 
NB. Die verlangte Pferdemuſik wird mit dem ſchnellſten 
Galopp bei Ew. Kaiſerlichen Hoheit anlangen. 


An einen Dichter. 
[Wien, Sommer 18102 
Ew. Wohlgeboren! 

Ich bin die unſchuldige Urſache, daß man Sie belaͤſtigt, 
beſtuͤrmt hat, indem ich keinen andern Auftrag gegeben als 
nur, die Gewißheit des Geruͤchtes, daß Sie ein Operngedicht 
fuͤr mich geſchrieben, zu ergruͤnden. Wie ſehr muß ich Ihnen 
danken, daß Sie ſogar fo guͤtig geweſen, mir dies ſchoͤne Ge⸗ 
dicht uͤbermachen zu laſſen, um mich zu uͤberzeugen, daß Sie es 
wirklich der Muͤhe wert gefunden haben, Ihrer hohen Muſe 
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für mich zu opfern. — Ich hoffe, Ihre Geſundheit wird fich 
bald beſſern; auch die meinige iſt leidend, bringt mir nur Lin— 
derung das Landleben allein, welches dieſer Taͤge geſchehen 
duͤrfte. Und da eben hoffe ich Sie bei mir zu ſehen, wo wir 
uns über alles Noͤtige beſprechen koͤnnen. — Zum Teil über: 
maͤßig gedraͤngt, beſchaͤftigt, zum Teil, wie ſchon beruͤhrt, kraͤnk⸗ 
lich, bin ich verhindert, dieſen Augenblick ſelbſt zu Ihnen zu 
kommen und Ihnen lebhafter, als es mit Worten geſchehen 
kann, das große Vergnuͤgen auszudruͤcken, welches Sie mir 
durch Ihr herrliches Gedicht bereitet haben. Faſt moͤchte ich 
ſagen, daß ich ſtolzer auf dies Ereignis als irgend auf eine der 
groͤßten Auszeichnungen, die mir widerfahren koͤnnten, bin. — 
Mit vorzuͤglicher Verehrung 
Ihr ergebenſter 
Beethoven. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien, am 15. Herbſtmonat [Oktober] 1810. 
„Sollte ſich bei dem letzten Stuͤck beim Egmont nicht 
die Überſchrift Siegesſymphonie finden, ſo laſſen Sie dieſes 
drüber ſetzen. — Eilen Sie damit und zeigen Sie mir ge— 
faͤlligſt an, ſobald Sie die Originalpartitur nicht mehr brauchen, 
weil ich Sie alsdann bitten werde, von Leipzig aus ſie an 
Goethe zu ſchicken, dem ich dieſes ſchon angekuͤndigt habe. 
Ich hoffe, Sie werden nichts dagegen einwenden, indem Sie 
vermutlich ein ſo großer Verehrer als ich von ihm ſein werden. 
— Ich haͤtte ihm von hier aus eine Abſchrift geſchickt, aber 
da ich noch keinen ſo gebildeten Kopiſten habe, auf den ich 
mich ganz verlaſſen kann, und nur die Qual des Überſehens 
gewiß iſt, ſo habe ich es ſo fuͤr beſſer und fuͤr mich weniger 
zeitverlierend gefunden.... 
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An Bettina Brentano. 
Wien, am 10. Februar 1811. 
Liebe, liebe Bettine! 

Ich habe ſchon zwei Briefe von Ihnen und ſehe aus Ihren 
Briefen an die Toni, daß Sie ſich immer meiner und zwar viel 
zu vorteilhaft erinnern. — Ihren erſten Brief habe ich den 
ganzen Sommer mit mir herumgetragen, und er hat mich oft 
ſelig gemacht. Wenn ich Ihnen auch nicht ſo oft ſchreibe und 
Sie gar nichts von mir ſehen, ſo ſchreibe ich Ihnen doch 
tauſendmal tauſend Briefe in Gedanken. — Wie Sie ſich in 
Berlin in Anſehung des Weltgeſchmeißes finden, koͤnnte ich 
mir denken, wenn ichs nicht von Ihnen geleſen haͤtte. Reden, 
ſchwaͤtzen über Kunſt, ohne Taten! !!! Die beſte Zeichnung 
hieruͤber findet ſich in Schillers Gedicht „Die Fluͤſſe“, wo die 
Spree ſpricht. — Sie heiraten, liebe Bettine, oder es iſt ſchon 
geſchehen und ich habe Sie nicht einmal zuvor noch ſehen 
koͤnnen. So ſtroͤme denn alles Gluͤck Ihnen und Ihrem 
Gatten zu, womit die Ehe die Ehelichen ſegnet. — Was ſoll 
ich Ihnen von mir ſagen! „Bedaure mein Geſchick“ rufe ich 
mit der Johanna aus. Rette ich mir noch einige Lebensjahre, 
ſo will ich auch dafuͤr wie fuͤr alles uͤbrige Wohl und Wehe 
dem alles in ſich Faſſenden, dem Hoͤchſten danken. — An 
Goethe, wenn Sie ihm von mir ſchreiben, ſuchen Sie alle die 
Worte aus, die ihm meine innigſte Verehrung und Be— 
wunderung ausdruͤcken. Ich bin eben im Begriff, ihm ſelbſt 
zu ſchreiben wegen Egmont, wozu ich die Muſik geſetzt und 
zwar bloß aus Liebe zu ſeinen Dichtungen, die mich gluͤcklich 
machen. Wer kann aber auch einem großen Dichter genug 
danken, dem koſtbarſten Kleinod einer Nation? — Nun nichts 
mehr, liebe, gute Bettine! Ich komme dieſen Morgen um 
vier Uhr erſt von einem Bacchanal, wo ich ſogar viel lachen 
mußte, um heute beinahe ebenſoviel zu weinen. Rauſchende 
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Freude treibt mich oft gewalttaͤtig wieder in mich ſelbſt zurück, 
— Wegen Clemens vielen Dank fuͤr ſein Entgegenkommen! 
Was die Kantate betrifft, ſo iſt der Gegenſtand fuͤr uns hier 
nicht wichtig genug; ein anderes iſts in Berlin. Was die 
Zuneigung, ſo hat die Schweſter davon eine ſo große Portion, 
daß dem Bruder nicht viel uͤbrig bleiben wird; iſt ihm damit 
auch gedient? — Nun leb wohl, liebe, liebe Bettine! Ich kuͤſſe 
Dich auf Deine Stirne und druͤcke damit, wie mit einem Siegel, 
alle meine Gedanken fuͤr Dich auf. — Schreiben Sie bald, 
bald, oft Ihrem 
Freunde 
Beethoven. 


An Johann Wolfgang Goethe. 
Wien, am 12. April 1811. 
Ew. Exzellenz! 


Nur einen Augenblick Zeit gewaͤhrt mir die dringende Ge— 
legenheit, indem ſich ein Freund von mir, ein großer Verehrer 
von Ihnen (wie auch ich) von hier ſo ſchnell entfernt, Ihnen 
fuͤr die lange Zeit, daß ich Sie kenne (denn ſeit meiner Kind— 
heit kenne ich Sie) zu danken — das iſt ſo wenig fuͤr ſo viel. 
— Bettine Brentano hat mich verſichert, daß Sie mich guͤtig, 
ja ſogar freundſchaftlich aufnehmen wuͤrden. Wie koͤnnte ich 
aber an eine ſolche Aufnahme denken, indem ich nur imſtande 
bin, Ihnen mit der groͤßten Ehrerbietung, mit einem unaus— 
ſprechlichen, tiefen Gefuͤhl fuͤr Ihre herrlichen Schoͤpfungen 
zu nahen. — Sie werden naͤchſtens die Muſik zu Egmont von 
Leipzig durch Breitkopf und Haͤrtel erhalten, dieſem herrlichen 
Egmont, den ich, indem ich ihn ebenſo warm, als ich ihn ge— 
leſen, wieder durch Sie gedacht, gefuͤhlt und in Muſik gegeben 
habe. — Ich wuͤnſche ſehr, Ihr Urteil daruͤber zu wiſſen: auch 
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der Tadel wird mir für mich und meine Kunſt erfprießlich 
ſein und ſo gern wie das groͤßte Lob aufgenommen werden. — 
Ew. Exzellenz 
großer Verehrer 
Ludwig van Beethoven. 


An Friedrich Treitſchke. 
[Wien, 6. Juni 1811. 
Haben Sie, mein werter Treitſchke, das Buch geleſen und 
darf ich hoffen, daß Sie ſich dazu beſtimmen werden, es zu 
bearbeiten? — Antworten Sie mir hieruͤber gefaͤlligſt; ich bin 
verhindert, ſelbſt zu Ihnen zu kommen. Im Falle Sie das 
Buch ſchon geleſen, bitte ich mirs zuruͤckzuſenden, damit auch 
ich es vorher noch einmal, ehe Sie es an fangen zu bearbeiten 
durchleſen kann. — Ich bitte Sie uͤberhaupt, wenn es Ihr 
Wille iſt, daß ich mich auf den Fittichen Ihrer Poeſie in die 
Luͤfte erheben ſoll, dies ſobald als moͤglich zu bewerkſtelligen. — 

Ihr 
ergebenſter Diener 
Ludwig van Beethoven. 


An Franz Brunswick. 
Wien, am 18. Juni [1811]. 
Tauſend Dank, Freundchen, fuͤr Deinen Nektar — und wie 
ſoll ich Dir genug dafuͤr danken, daß Du mit mir die Reiſe 
machen willſt! Es wird ſich ſchon in meinem toͤnenden Herzen 
fuͤr Dich finden. — Da ich nicht wuͤnſchte, daß Dir irgend etwas 
nicht ganz nach Deinem Sinne waͤre, ſo muß ich Dir ſagen, daß 
ich auf Verordnung meines Arztes volle zwei Monate in Teplitz 
zubringen muß. Bis halben Auguſt koͤnnte ich alſo nicht mit 
Dir gehen; Du muͤßteſt dann die Reiſe allein oder, was Du 
auch leicht finden wirſt, wenns Dir gefaͤllt, mit jemand an⸗ 
dern machen. — Ich erwarte hierüber Deinen freundſchaft— 
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lichen Beſchluß. Glaubſt Du, daß Dir das Allein-Zuruͤckreiſen 
nicht anſtehe, ſo handle ganz nach Deiner Gemaͤchlichkeit. Ich 
will nicht, ſo ſehr lieb Du mir auch biſt und ſo ſehr viel An— 
genehmes auch aus dem Zuſammenſein mit Dir fuͤr mich ent— 
ſpringt, daß Dir daraus Unangenehmes entſtehe. — Da Du 
ohnedem, wenn Du auch mitgehſt, doch den halben Auguſt 
zuruͤck mußt, ſo werde ich meinen Bedienten mitnehmen, der 
wirklich ein ſehr ordentlicher, braver Kerl iſt. — Da es aber ſein 
koͤnnte, daß wir nicht in einem Hauſe zuſammenſein koͤnnten, 
ſo wirſt Du wohl tun, den Deinigen mitzunehmen, wenn Du 
ihn brauchſt. Ich fuͤr meine Perſon, wenn ich nicht ein ſo un— 
behilflicher Sohn des Apollo waͤre, moͤchte auf Reiſen gar 
keinen mitnehmen. — Ich bitte Dich, nur zu machen, daß Du 
ſpaͤteſtens den erſten, zweiten Juli hier biſt, weils ſonſt zu 
ſpaͤt fuͤr mich wird und der Arzt jetzt ſchon grollt, daß ich es 
ſo lange anſtehen laſſe, obſchon er es ſelbſt findet, daß die 
Geſellſchaft eines ſo guten, lieben Freundes auf mich wohl 
wirken wuͤrde. — Haſt Du einen Wagen? — Jetzt ſchreib 
mir aber blitzſchnell die Antwort, weil ich, ſobald ich weiß, ob 
Du noch mitgehn willſt, um Wohnungen fuͤr uns ſchreibe, 
indem es ſich dort ſehr fuͤllen ſoll. — Leb wohl, mein guter, 
lieber Freund, ſchreibe ja gleich Antwort und liebe 
Deinen wahren Freund 
Beethoven. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Teplitz, am 23. Auguſt 1811. 
Indem ich hier mein Heil ſeit drei Wochen verſuche, emp— 
fange ich Ihren Brief vom zweiten Auguſt; er mag in Wien 
eine Weile gelegen haben. Ich hatte die Revidierung des Ora— 
toriums und der Lieder eben unternommen, und in einigen 
Taͤgen erhalten Sie beides. — Hier und da muß der Text 
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bleiben, wie er urfprünglich iſt. Ich weiß, der Tert iſt aͤußerſt 
ſchlecht; aber hat man auch ſich einmal aus einem ſchlechten 
Text ein Ganzes gedacht, ſo iſt es ſchwer, durch einzelne An⸗ 
derungen zu vermeiden, daß eben dieſes nicht geſtoͤrt werde; 
und iſt nun gar ein Wort allein, worin manchmal große Be: 
deutung gelegt, fo muß es ſchon bleiben, und ein [chlechter] 
Autor iſt dieſes, der nicht ſoviel Guts als moͤglich auch aus 
einem ſchlechten Text zu machen weiß oder ſucht. Und iſt dieſes 
der Fall, ſo werden Anderungen das Ganze gewiß nicht beſſer 
machen. — Einige habe ich gelaſſen, da ſie wirkliche Ver— 
beſſerungen ſind. — 

Leben Sie wohl und laſſen Sie mich bald etwas von 
Ihnen hoͤren. Oliva iſt hier und ſoll Ihnen ſchreiben. — 
Die gute Aufnahme von Mozarts Don Juan macht mir fo: 
viel Freude, als ſei es mein eignes Werk. Obſchon ich vor— 
urteilsfreie Italiener genug kenne, die dem Deutſchen Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen, ſo liegt wohl mehr in dem 
Zuruͤckbleiben und der Gemaͤchlichkeit der italieniſchen Muſiker, 
wenn die Nation ſelbſt hierin nachſteht; aber genug italieniſche 
Liebhaber der Muſik lernte ich kennen, die unſere Muſik ihrem 
Paiſiello — ich ließ ihm mehr Gerechtigkeit widerfahren, als 
ſeine eigenen Landsleute — uſw. vorgezogen. — 

Ihr 
ergebenſter Diener 
Ludwig van Beethoven. 


An Chriſtoph Auguſt Tiedge. 
Teplitz, am 6. September 1811. 
Jeden Tag ſchwebte mir immer folgender Brief an Sie, 
Sie, Sie immer vor. Nur zwei Worte verlangte ich beim Ab⸗ 
ſchiede, aber auch nicht ein einziges gutes Wort erhielt ich. Die 
Graͤfin laͤßt mir einen weiblichen Haͤndedruck bieten: das iſt 
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denn doch noch was, was ſich hoͤren läßt, dafuͤr kuͤſſe ich ihr 
in Gedanken die Haͤnde. Der Dichter aber iſt ſtumm. Von 
der Amalie weiß ich wenigſtens, daß ſie lebe. — Taͤglich putze 
ich mich ſelbſt aus, daß ich Sie nicht fruͤher in Teplitz kennen 
gelernt. Es iſt abſcheulich, ſo kurz das Gute zu erkennen und 
ſogleich wieder zu verlieren. Nichts iſt unleidlicher, als ſich 
ſelbſt ſeine eigenen Fehler vorwerfen zu muͤſſen. Ich ſage 
Ihnen, daß ich nun noch wohl bis zu Ende dieſes Monates 
hier bleiben werde. Schreiben Sie mir nur, wie lange Sie 
noch in Dresden verweilen; ich haͤtte wohl Luſt, einen Sprung 
zu der Sachſenhauptſtadt zu machen. Den naͤmlichen Tag, 
an dem Sie von hier reiſten, erhielt ich einen Brief von meinem 
gnaͤdigen Wiesbadiſchen Erzherzoge, daß er nicht lange in 
Maͤhren verweile und es mir uͤberlaſſen ſei, ob ich kommen 
ſolle oder nicht. So was habe ich ſo ganz nach dem Beſten 
meines Willens und Wollens ausgelegt, und ſo ſehen Sie mich 
noch hier in den Mauern, wo ich ſo ſchwer gegen Sie und 
mich geſuͤndigt. Ich troͤſte mich noch; wenn Sie es auch 
Suͤnde nennen, ſo bin ich doch ein richtiger Suͤnder und nicht 
ganz ein armer. — Heute hat ſich mein Zimmergeſellſchafter 
verloren. Ich konnte eben nicht auf ihn pochen; doch vermiß 
ich ihn in der Einſamkeit hier wenigſtens abends und zu 
Mittage, wo ich das, was nun einmal das menſchliche Tier 
zu ſich nehmen muß, um das Geiſtige hervorzubringen, gerne 
in einiger Geſellſchaft zu mir nehme. — Nun leben Sie ſo 
wohl, als es nur immer die arme Menſchlichkeit kann. Der 
Gräfin einen recht zaͤrtlichen und doch ehrfurchtsvollen Händes 
druck, der Amalie einen recht feurigen Kuß, wenn uns niemand 
ſieht, und wir zwei umarmen uns wie Maͤnner, die ſich lieben 
und ehren duͤrfen. Ich erwarte wenigſtens ein Wort ohne 
Zuruͤckhaltung und dafuͤr bin ich ein Mann. 
Beethoven. 


81 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien, am 9. Oktober 1811. 
. . . Ein anderes Ereignis waren noch die Ungarn für 
mich. Indem ich in meinen Wagen ſteige, nach Teplitz zu reiſen, 
erhalte ich ein Paket von Ofen mit dem Erſuchen, fuͤr die 
Peſter Eroͤffnung des neuen Theaters etwas zu ſchreiben. 
Nachdem ich drei Wochen in Teplitz zugebracht, mich leidlich 
befand, ſetze ich mich trotz dem Verbot meines Arztes hin, um 
den Schnurrbaͤrten, die mir von Herzen gut ſind, zu helfen, 
ſchicke am 13. September mein Paket dorthin ab in der Mei— 
nung, daß den 1. Oktober die Sache vor ſich gehn ſollte. 
Derweil verzieht ſich nun die ganze Sache noch uͤber einen 
ganzen Monat. Den Brief, worin mir dieſes angedeutet wer— 
den ſollte, erhalte ich durch Mißverſtaͤndniſſe erſt hier, und 
doch beſtimmte mich auch dieſes Theaterereignis, wieder nach 
Wien zu gehen. — Unterdeſſen aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. 
Ich habe das Reiſen gekoſtet und es hat mir ſehr wohl getan, 
jetzt moͤchte ich ſchon wieder fort von hier. — Eben erhalte ich 
das Lebewohl uſw. Ich ſehe, daß Sie doch auch andre Exem— 
plare mit franzoͤſiſchem Titel [geftochen haben]. Warum denn? 
Lebewohl iſt was ganz anderes als les adieux: das erſtere ſagt 
man nur einem herzlich allein, das andere einer ganzen Ver— 
ſammlung, ganzen Staͤdten. — Da Sie mich ſo ſchaͤndlich 
rezenſieren laſſen, ſo ſollen Sie auch herhalten. Viel weniger 
Platten haͤtten Sie auch gebraucht und das ſo ſehrjetzt erſchwerte 
Umkehren waͤre dadurch erleichtert worden, damit baſta! — 
Wie komme ich aber ums Himmels willen zu der Dedikation 
meiner Phantaſie mit Orcheſter an den Koͤnig von Bayern? 
Antworten Sie doch ſogleich hieruͤber. Wenn Sie mir dadurch 
ein ehrenvolles Geſchenk bereiten wollten, ſo will ich Ihnen 
dafuͤr danken; ſonſt iſt mir ſo etwas gar nicht recht. Haben 
Sie es vielleicht ſelbſt dediziert? Wie haͤngt dieſes zuſammen? 
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Ungeftraft darf man Königen nicht einmal etwas widmen, — 
Dem Erzherzog war auch das Lebewohl nicht gewidmet. 
Warum nicht die Jahrzahl, Tag und Datum, wie ichs geſchrie— 
ben, abgedruckt? Kuͤnftig werden Sie ſchriftlich geben, alle 
Überfchriften unverändert, wie ich fie hingeſetzt, beizubehalten. 
— Das Oratorium laſſen Sie, wie überhaupt alles, rezenſieren, 
durch wen Sie wollen. Es iſt mir leid, Ihnen nur ein Wort 
über die elende Rezenſion geſchrieben zu haben. Wer kann nach 
ſolchen Rezenſionen fragen, wenn er ſieht, wie die elendeſten 
Sudler in die Hoͤhe von eben ſolchen elenden Rezenſenten ge— 
hoben werden, und wie ſie uͤberhaupt am unglimpflichſten mit 
Kunſtwerken umgehen und durch ihre Ungeſchicklichkeit auch 
muͤſſen, wofuͤr ſie nicht gleich den gewoͤhnlichen Maßſtab, wie 
der Schufter feinen Leiſten, finden. — Iſt etwas bei dem Ora— 
torium zu beruͤckſichtigen, ſo iſt es, daß es mein erſtes und 
fruͤhes Werk in der Art war, in vierzehn Taͤgen zwiſchen allem 
moͤglichen Tumult und andern unangenehmen aͤngſtigenden 
Lebensereigniſſen (mein Bruder hatte eben eine Todeskrank— 
heit) geſchrieben wurde. — Rochlitz hat, wenn mir recht iſt, 
ſchon, noch ehe es Ihnen zum Stechen gegeben, nicht guͤnſtig 
von dem Chor der Jünger „Wir haben ihn geſehen“ (in C-dur) 
geſprochen: er nannte ihn komiſch, eine Empfindung, die hier 
wenigſtens niemand im Publikum daruͤber zeigte, da doch unter 
meinen Freunden auch Kritiker ſind. Daß ich wohl jetzt ganz 
anders ein Oratorium ſchreibe als damals, das iſt gewiß. — 
Und nun rezenſiert, ſo lange ihr wollt; ich wuͤnſche euch viel 
Vergnuͤgen. Wenns einen auch ein wenig wie ein Muͤcken— 
ſtich packt, dann machts einem einen ganz huͤbſchen Spaß. 
Re—re—re—re—re zen zen —ſi—ſi—ſi —ſi— ſiert — ſiert 
ſiert — nicht bis in alle Ewigkeit, das koͤnnt ihr nicht. Hier— 
mit Gott befohlen! ... 

Wann erſcheint die Meſſe? — der Egmont? Schicken 
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Sie doch die ganze Partitur meinetwegen abgefchrieben auf 
meine Koften (die Partitur heißt das) an Goethe. Wie kann 
ein deutſcher Verleger gegen den erſten deutſchen Dichter ſo 
unhoͤflich, ſo grob ſein? Alſo geſchwinde die Partitur nach 
Weimar! Was die Meſſe betrifft — ſo koͤnnte die Dedikation 
veraͤndert werden. Das Frauenzimmer iſt jetzt geheiratet 
und muͤßte der Name ſo veraͤndert werden; ſie kann alſo 
unterbleiben. Schreiben Sie mir nur, wenn Sie fie heraus⸗ 
geben, und dann wird ſich ſchon der Heilige fuͤr dieſes Werk 
finden. — 


An Eliſe von der Recke und Tiedge. 
Wien, am 11. Weinmonat [Oktober! 1811, 

So fromm ich auch bin, ſo kam doch Ihre fromme Ein— 
ladung zu den Naumanniſchen Kirchenmuſiken zu ſpaͤt, und 
ich mußte — ein Suͤndiger bleiben, der Sie fo lange verſaͤumte, 
ſo ſpaͤt einholte und dann wieder doch nur verſaͤumen mußte. 
— Der Himmel waltet uͤber das Geſchick des Menſch- und 
Unmenſchen, und ſo wird auch er mich dem Beſſern entgegen— 
fuͤhren, wenn auch jetzt nicht, doch einmal wieder, wozu ich 
Sie, geehrte, edle Freundin, zaͤhle. — 

Ihre Gedichte las ich und fand darin den Abdruck Ihres Ge: 
fuͤhls und Ihres geiſtigen Weſens; naͤchſtens erhalten Sie eins 
davon mit meinen ohnmaͤchtigen Toͤnen. — Leben Sie wohl, 
halten Sie etwas auf mich; ich wuͤnſche es ſehr, edle Freundin. 

Ihr Freund Beethoven. 


Du kamſt mir mit dem Bundeswort Du, mein Tiedge, 
entgegen; ſo ſeis! So kurz unſere Zuſammenkunft war, ſo 
fanden wir uns bald aus, und nichts war ja mehr fremd unter 
uns. — Wie wehe empfand ichs, Dich und auch andere nicht 
ſehn zu koͤnnen. Euern Brief erhielt ich Sonnabends abends, 
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Montags mußte ein Paket Muſik befördert werden. Ich war 
außer mir vor Schmerz, daß ich mit Aleibiades ſagen mußte: 
ſo hat denn der Menſch keinen Willen. Und nun, nachdem 
ich mir das Beſte, die Zuſammenkunft mit Euch, verſaͤumt 
hatte der Schnurrbaͤrte der Ungarn wegen, dauert nun doch 
die ganze Geſchichte noch einen Monat, ehe dieſes Kotzebuiſche— 
Beethoviſche Produkt aufgefuͤhrt wird. Wie aͤrgerlich bin ich! 
Dabei will der Erzherzog auf einmal nicht Pfaffe werden: 
alles ſieht daher anders aus bei meinem jetzigen Hierſein als 
zuvor. Sollte man ſich wohl durch etwas anderes Menſchliches 
beſtimmen laſſen? 


An Auguſt von Kotzebue. 
Wien, am 28. Jaͤnner 1812. 
Hochverehrter Herr! 

Indem ich fuͤr die Ungarn Ihr Vor- und Nachſpiel mit 
Muſik begleitet, konnte ich mich des lebhaften Wunſches nicht 
enthalten, eine Oper von Ihrem einzig dramatiſchen Genie zu 
beſitzen. Moͤge ſie romantiſch, ganz ernſthaft, heroiſch, komiſch, 
ſentimental ſein, kurzum, wie es Ihnen gefalle, werde ich 
ſie mit Vergnuͤgen annehmen. Freilich wuͤrde mir am liebſten 
ein großer Gegenſtand aus der Geſchichte ſein und beſonders 
aus den dunkleren Zeiten, z. B. des Attila uſw. Doch werde ich 
mit Dank annehmen, wie der Gegenſtand auch immer ſei, 
wenn etwas von Ihnen kommt, von Ihrem poetiſchen Geiſte, 
das ich in meinen muſikaliſchen Geift übertragen kann.... 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien, am 28. Jaͤnner 1812. 
P. F 
Zur Strafe fuͤr Ihr gaͤnzliches Stillſchweigen lege ich 
Ihnen auf, dieſe zwei Briefe gleich zu beſorgen. Ein Wind— 
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beutel von Livlaͤnder verſprach mir einen Brief an Kotzebue 
zu beſorgen, aber wahrſcheinlich, wie uͤberhaupt die Ruſſen 
und Livlaͤnder Windbeutel und Großprahler ſind, hat ers 
nicht getan, obſchon er ſich fuͤr einen guten Freund von ihm 
ausgab. — Ich bitte alſo, obſchon es als Strafe Ihnen aus— 
gelegt iſt von Rechts wegen wegen vieler fehlervollen Auflagen, 
falſchen Titel, Vernachlaͤſſigungen uſw., andern Menſchlich— 
keiten, dieſes Geſchaͤft zu beſorgen, ſo bitte ich denn doch aber— 
mals demuͤtigſt, dieſe Briefe zu beſorgen — und dann mit 
dem Briefe an Goethe zugleich den Egmont (Partitur) zu 
ſchicken, jedoch nicht auf gewoͤhnliche Weiſe, daß vielleicht hier 
oder da ein Stuͤck fehlt uſw., nicht ſo, ſondern ganz ordentlich. 
Ich habe mein Wort gegeben und darauf halte um ſo mehr, 
wenn ich einen andern wie Sie zur Vollſtreckung deſſen zwingen 
kann. — Ha, ha, ha, welche Sprache Sie ſchuld ſind, daß ich 
gegen Sie fuͤhren kann, gegen einen ſolchen Suͤnder, der, wenn 
ich wollte, im haͤrenen Bußrock wandeln muͤßte fuͤr alle Ruch— 
loſigkeiten, ſo er an meinen Werken begangen. Bei dem Chor 
im Oratorium „Wir haben ihn geſehn“ ſind Sie trotz meiner 
Nota fuͤr den alten Text doch wieder bei der ungluͤcklichen 
Veraͤnderung geblieben. Ei du lieber Himmel, glaubt man 
denn in Sachſen, daß das Wort die Muſik mache? Wenn ein 
nicht paſſendes Wort die Muſik verderben kann, welches ge— 
wiß iſt, ſo ſoll man froh ſein, wenn man findet, daß Muſik 
und Wort nur eins ſind, und, trotzdem daß der Wortausdruck 
an ſich gemein iſt, nichts beſſer machen wollen. ... 

Sind die drei Geſaͤnge von Goethe noch nicht geſtochen, 
eilen Sie damit. Ich moͤchte ſie gern der Fuͤrſtin Kinsky, einer 
der huͤbſchſten, dickſten Frauen in Wien, bald uͤbergeben. Und 
die Geſaͤnge von Egmont, warum noch nicht heraus? warum 
uͤberhaupt nicht mit dem ganzen Egmont heraus, heraus, 
heraus? — Wollen Sie zu den Entreactes noch hier oder da 
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einen Schluß angepicht haben, kann auch fein, oder laſſen Sie 
das einen Leipziger Korrektor der Muſikzeitung beſorgen; die 
verftehn das wie eine Fauſt auf ein Aug. — Das Porto für die 
Briefe rechnen Sie mir nur gefaͤlligſt an. — Mir ſcheint, mir 
fluͤſterts, als gingen Sie wieder auf eine neue Frau aus. Alle bei 
Ihnen vorgehenden Konfuſionen ſchreibe ich dem zu. Ich 
wuͤnſchte Ihnen eine Kanthippe, wie dem heiligen griechiſchen 
Sokrates zuteil wurde, damit ich einmal einen deutſchen Verleger, 
welches viel ſagen will, verlegen, ja recht in Verlegenheit erblicke. 
Ich hoffe, bald mit ein paar Zeilen von Ihnen beehrt zu werden. 
Ihr Freund 
Beethoven. 


An Zmeskall. 
[Wien, 19. Februar 1812.) 
Lieber Zmeskall, erſt geſtern erhalte ich ſchriftlich, daß der 
Erzherzog ſeinen Anteil in Einloͤſungsſcheinen bezahlt. Ich 
bitte Sie nun, mir ohngefaͤhr den Inhalt aufzuſchreiben, wie 
Sie Samstag ſagten und wir es am beſten glaubten, um zu 
den andern zwei zu ſchicken. — Man will mir ein Zeugnis 
geben, daß der Erzherzog in Einloͤſungsſcheinen bezahlt. — Ich 
glaube aber, daß dieſes unnötig, um fo mehr, da die Hofleute 
trotz aller anſcheinenden Freundſchaft fuͤr mich aͤußern, daß 


mir tragen! Ich bin kein Herkules, der dem Atlas die Welt 
tragen helfen kann, oder gar ſtatt ſeiner. Erſt geſtern habe ich 
ausführlich gehört, wie ſchoͤn Herr Baron von Kruft von mir 
bei Zizius geſprochen, geurteilt. — Laſſen Sie das gut ſein, 
lieber Zmeskall. Lange wirds nicht mehr waͤhren, daß ich die 
ſchimpfliche Art hier zu leben weiter fortſetze. Die Kunſt, die 
verfolgte, findet überall eine Freiſtatt: erfand doch Daͤdalus, 
eingeſchloſſen im Labyrinthe, die Fluͤgel, die ihn oben hinaus 
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in die Luft emporgehoben. O, auch ich werde fie finden, dieſe 
Fluͤgel. — 
Ganz Ihr 
Beethoven. 

Wenn Sie Zeit haben, ſchicken Sie mir das vorverlangte 
Formular noch dieſen Morgen. — Fuͤr nichts, wahrſcheinlich 
fuͤr nichts zu erhalten, mit hoͤfiſchen Worten hingehalten, iſt 
dieſe Zeit ſo ſchon verloren worden. 


An Theodor Koͤrner. 
Wien,] am 21. April 1812. 
PP. 

Beſtaͤndig ſeit einiger Zeit kraͤnklich, anhaltend befchäftigt, 
konnte ich mich nicht über Ihre Oper erklären. — Mit Vers 
gnuͤgen ergreife ich daher die Veranlaſſung, Ihnen meinen 
Wunſch zu erkennen zu geben, Sie zu ſprechen. — Wollen 
Sie mir daher uͤbermorgen vormittags das Vergnuͤgen 
machen, mich zu beſuchen, ſo ſoll es mich ungemein freuen, 
und wir werden uns zuſammen uͤber Ihre Oper bereden und 
auch uͤber eine andere, die ich wuͤnſchte, daß Sie fuͤr mich 
ſchrieben. — Muͤndlich werden Sie erfahren, daß nicht Gering— 
ſchaͤtzung Ihrer Talente die Urſache meines Stillſchweigens war. 

Ihr ergebenſter 
Ludwig van Beethoven. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
[Wien, Mai 1812. 
e 
Sogleich ſchicke ich die Meſſe; erzeigen Sie mir nur ja 
nicht den Schabernack, daß Sie dieſelbe großmuͤtig, mit großen 
Fehlern geſchmuͤckt, dem Publikum ſchenken. — Wenn ſie ſo 
ſpaͤt herauskommt, ſoll die Dedikation geändert werden, naͤm⸗ 
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lich an Fuͤrſt Kinsky; das weitere Titularium deswegen er: 
halten Sie. — Es muß ſo ſein. Ob Sie mich im Norden 
ſehn werden, wer kann das in dem Chaos, worin wir armen 
Deutſchen leben, beſtimmen! — Leben Sie wohl. Ich ſchreibe 
drei neue Sinfonien, wovon eine bereits vollendet; habe auch 
fuͤr das Ungariſche Theater etwas geſchrieben. — Aber in der 
Kloake, wo ich mich hier befinde, iſt das alles ſo gut wie ver— 
loren. — Wenn ich mich nur nicht ſelbſt ganz verliere! — 
Leben Sie recht wohl; freuen Sie ſich, daß es Ihnen beſſer 
geht als andern armen Sterblichen. 
Ihr ergebenſter 
Beethoven. 


An Karl Auguſt Varnhagen von Enſe. 
Teplitz, am 14. Juli 1812. 
Hier, lieber Varnhagen, das Paket fuͤr Williſen. — Ich 
laſſe ihn bitten, mir die drei Teile von Goethes Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre hierher mit dem Poſtwagen zu ſchicken, da 
ſich der vierte fehlende gefunden hat. — Sollten Sie bald ſelbſt 
hierherkommen, ſo waͤre das freilich nicht noͤtig; daher uͤber— 
laſſe ich dieſes Ihrer Weisheit. — Von Teplitz iſt nicht viel 
zu ſagen: wenig Menſchen und unter dieſer kleinen Zahl nichts 
Auszeichnendes! Daher leb ich — allein — allein! allein! 
allein! Es war mir leid, lieber Varnhagen, den letzten Abend 
in Prag nicht mit Ihnen zubringen zu koͤnnen. Ich fand es 
ſelbſt fuͤr unanſtaͤndig; allein ein Umſtand, den ich nicht vor— 
herſehen konnte, hielt mich davon ab. — Halten Sie mir dieſes 
daher zugute — muͤndlich naͤher daruͤber! — Recht viel Schoͤnes 
an General Bentheim — ich wuͤnſchte ihn und Sie vorzuͤglich 
hier. — Wenn Sie auch an mir einen Sonderling finden, ſo 
koͤnnte ich ja wieder etwas anders nicht Sonderliches an Ihnen 
finden. — Wenn ſich nur wenigſtens einige gute Seiten be— 
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rühren, dies iſt hinlaͤnglich, der Freundſchaft den Weg zu 
bahnen. — 
Leben Sie wohl! wohl! wohl! Zertruͤmmern Sie das Üble 
und halten Sie ſich oben. 
Ihr Freund Beethoven. 


An Emilie M. in H. 
Teplitz, den 17. Juli 1812. 
Meine liebe, gute Emilie! meine liebe Freundin! 

Spaͤt kommt die Antwort auf Dein Schreiben an mich: 
eine Menge Geſchaͤfte, beſtaͤndiges Krankſein moͤgen mich ent⸗ 
ſchuldigen. Das Hierſein zur Herſtellung meiner Geſundheit 
beweiſet die Wahrheit meiner Entſchuldigung. Nicht entreiße 
Haͤndel, Haydn, Mozart ihren Lorbeerkranz: ihnen gehoͤrt er 
zu, mir noch nicht. 

Deine Brieftaſche wird aufgehoben unter andern Zeichen 
einer noch lange nicht verdienten Achtung von manchen 
Menſchen. 

Fahre fort, uͤbe nicht allein die Kunſt, ſondern dringe auch 
in ihr Inneres. Sie verdient es: denn nur die Kunſt und die 
Wiſſenſchaft erhoͤhen den Menſchen bis zur Gottheit. Sollteſt 
Du, meine liebe Emilie, einmal etwas wuͤnſchen, ſo ſchreibe 
mir zuverſichtlich. Der wahre Kuͤnſtler hat keinen Stolz; 
leider ſieht er, daß die Kunſt keine Grenzen hat. Er fuͤhlt dunkel, 
wie weit er vom Ziele entfernt iſt, und indes er vielleicht von 
andern bewundert wird, trauert er, noch nicht dahin ge— 
kommen zu ſein, wohin ihm der beſſere Genius nur wie eine 
ferne Sonne vorleuchtet. Vielleicht wuͤrde ich lieber zu Dir, 
zu den Deinigen kommen als zu manchem Reichen, bei dem 
ſich die Armut des Inneren verraͤt. Sollte ich einſt nach H. 
kommen, ſo komme ich zu Dir, zu den Deinen. Ich kenne 
keine andern Vorzuͤge des Menſchen als diejenigen, welche ihn 
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zu den beſſeren Menſchen zählen machen; wo ich dieſe finde, 
dort iſt meine Heimat. 

Willſt Du mir, liebe Emilie, ſchreiben, ſo mache nur die 
uͤberſchrift gerade hieher, wo ich noch vier Wochen zubringe, 
oder nach Wien; das iſt alles dasſelbe. Betrachte mich als 
Deinen und als Freund Deiner Familie. 


Ludwig van Beethoven. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Franzensbrunn bei Eger, am 9. Auguſt 1812.“ 
Nur das Notwendigſte: der Titel zur Meſſe fehlt Ihnen, 
und mir iſt manches zu viel; des Badens, Nichtstuns uſw. und 
ſonſt übrigen unvermeidlichen Zu- und Auffälligkeiten bin 
ich muͤde. — Sie ſehen und denken mich nun hier. Mein Arzt 
treibt mich von einem Ort zum andern, um endlich die Ge— 
ſundheit zu erhaſchen, von Teplitz nach Karlsbad, von da 
hierher. In Karlsbad ſpielte ich den Sachſen und Preußen 
etwas vor zum Beſten der abgebrannten Stadt Baden; es 
war ſozuſagen ein armes Konzert fuͤr die Armen. — Der 
Signore Polledrone half mir dabei, und nachdem er ſich ein— 
mal wie gewoͤhnlich abgeaͤngſtigt hatte, ſpielte er gut. — 
„Seine Durchlaucht, dem Hochgebornen Fuͤrſten Kinsky“, ſo 
was Ahnliches mag der Titel in ſich enthalten. — Und nun 
muß ich mich enthalten, ferner zu ſchreiben, dafuͤr muß ich 
mich wieder im Waſſer plaͤtſchern. Kaum habe ich mein 
Inneres mit einer tuͤchtigen Quantitaͤt desſelben anfuͤllen 
muͤſſen, ſo muß ich nun auch wieder das Außere um und um 
beſpuͤlen laſſen. — Naͤchſtens beantworte ich erſt Ihr uͤbriges 
Schreiben. Goethe behagt die Hofluft ſehr, mehr als einem 
Dichter ziemt. Es iſt nicht viel mehr uͤber die Laͤcherlichkeiten 
der Virtuoſen hier zu reden, wenn Dichter, die als die erſten 
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Lehrer der Nation angeſehen fein follten, über dieſem Schimmer 
alles andere vergeſſen koͤnnen. . .. 
Ihr Beethoven. 
) Das Klima iſt ſo hier, daß man ſchreiben koͤnnte: am 
9. November. 


An Amalie Sebald. 
Teplitz, am 16. September 1812. 
Tyrann ich?! Ihr Tyrann! Nur Mißdeutung kann Sie 
dies ſagen laſſen, wie wenn eben dieſes Ihr Urteil keine Über: 
einſtimmung mit mir andeutete. Nicht Tadel deswegen; es 
waͤre eher Gluͤck fuͤr Sie. — Ich befand mich ſeit geſtern ſchon 
nicht ganz wohl, ſeit dieſem Morgen aͤußerte ſichs ſtaͤrker; 
etwas Unverdauliches fuͤr mich genoſſen iſt die Urſache davon, 
und die reizbare Natur in mir ergreift ebenſo das Schlechte 
als das Gute, wie es ſcheint. Wenden Sie dies jedoch nicht 
auf meine moraliſche Natur an. Die Leute ſagen nichts, es 
ſind nur Leute; ſie ſehen ſich meiſtens in andern nur ſelbſt, 
und das iſt eben nichts; fort damit! Das Gute, Schoͤne 
braucht keine Leute. Es iſt ohne alle andere Beihilfe da, und 
das ſcheint denn doch der Grund unſeres Zuſammenhaltens 
zu ſein. — Leben Sie wohl, liebe Amalie. Scheint mir der 
Mond heute abend heiterer, als den Tag durch die Sonne, ſo 
ſehen Sie den kleinſten, kleinſten aller Menſchen bei ſich. 
Ihr Freund Beethoven. 


An Amalie Sebald. 
Teplitz, 17. September 1812. 
Ich melde Ihnen nur, daß der Tyrann ganz ſklaviſch 
an das Bett gefeſſelt iſt — ſo iſt es! Ich werde froh ſein, 
wenn ich nur noch mit dem Verluſt des heutigen Tages durch— 
komme. Mein geſtriger Spaziergang bei Anbruch des Tages 
in den Waͤldern, wo es ſehr neblicht war, hat meine Unpaͤßlich⸗ 
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keit vergrößert und vielleicht meine Beſſerung erſchwert. 
Tummeln Sie ſich derweil mit Ruſſen, Lapplaͤndern, Samo—⸗ 
jeden uſw. herum und ſingen Sie nicht zu ſehr das Lied: „Er 
lebe hoch.“ 

Ihr Freund Beethoven. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Teplitz, am 17. September 1812. 
F. F. 

Im Bette liegend ſchreibe ich Ihnen. Die Natur hat auch 
ihre Etikette; indem ich hier wieder die Baͤder gebrauche, fallt 
es mir geftern morgen frühe bei Anbruch des Tages ein, die 
Waͤlder zu beſuchen trotz allem Nebel. Fuͤr dieſe licentiam 
poeticam buͤße ich heute. — Mein Askulap hat mich recht im 
Zirkel herumgefuͤhrt, indem denn doch das beſte hier, die Kerls 
verſtehn ſich ſchlecht auf Effekt, ich meine, darin ſind wir dann 
doch in unfrer Kunſt weiter. — Es koͤnnte fein, daß ich Leipzig 
beſuche; doch bitte ich Sie, ſich daruber ganz tacet zu verhalten. 
Denn aufrichtig zu fagen, fie trauen mir in Oſterreich nicht 
mehr recht, worin ſie auch recht haben, und werden mir 
vielleicht die Erlaubnis gar nicht oder ſpaͤt erteilen, ſo daß es 
zur Meſſe zu ſpaͤt ſein wuͤrde. Ich weiß zwar kein Wort 
mehr, wie ſich das verhaͤlt. — Wenn Sie ſonſt muͤßig ſind, 
ſo ſchreiben Sie mir daruͤber Ihre Meinung. Noch eins: kann 
ich wohl Chöre uſw. aufführen, ohne daß es zu viel koſtet? Ich 
bin der bloßen Virtuofität ohnedem nicht ſehr hold; nur hat 
mich die Erfahrung gelehrt, daß mit Singeſachen, beſonders 
Choͤren, die Koſten ungemein groß ſind und es dann manch⸗ 
mal kaum lohnt, einen Preis geſetzt zu haben, indem man 
auch ohne alles das dieſes gratis haͤtte geben koͤnnen. — Da 
ich auch gar nichts Gewiſſes beſtimmen kann, ſo bitte ich Sie, 
von meinem Vorhaben weiter keinen Gebrauch zu machen. — 
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Leben Sie wohl! Studieren Sie nicht zu viel auf der Leipziger 
Univerfität, es möchte die Aſthetik dabei verlieren. — 
Der Ihrige 
Ludwig van Beethoven. 


An Amalie Sebald. 
(Teplitz, September 1812. 


Es geht ſchon beſſer. Wenn Sie es anſtaͤndig heißen, 
allein zu mir zu kommen, ſo koͤnnen Sie mir eine große 
Freude machen; iſt aber, daß Sie dieſes unanſtaͤndig finden, 
ſo wiſſen Sie, wie ich die Freiheit aller Menſchen ehre, und 
wie Sie auch immer hierin und in andern Faͤllen handeln 
mögen, nach Ihren Grundſaͤtzen oder nach Willkür, mich finden 
Sie immer gut und als 

Ihren Freund Beethoven. 


An Amalie Sebald. 
Teplitz, September 1812. 


Die Krankheit ſcheint nicht weiter voranzugehn, wohl aber 
noch zu kriechen, alſo noch kein Stillſtand! Dies alles, was 
ich Ihnen daruͤber ſagen kann. — Sie bei ſich zu ſehen, darauf 
muß ich Verzicht tun. Vielleicht erlaſſen Ihnen Ihre Samo⸗ 
jeden heute Ihre Reiſe zu den Polarlaͤndern; ſo kommen 
Sie zu 

Beethoven. 
An Amalie Sebald. 
Teplitz, September 1812. 

Dank fuͤr alles, was Sie fuͤr meinen Koͤrper fuͤr gut finden! 
Fuͤr das Notwendigſte iſt ſchon geſorgt — auch ſcheint die 
Hartnaͤckigkeit der Krankheit nachzulaſſen. — Herzlichen An— 
teil nehme ich an Ihrem Leid, welches auf Sie durch die 
Krankheit Ihrer Mutter kommen muß. — Daß Sie gewiß 
gern von mir geſehen werden, wiſſen Sie; nur kann ich Sie 
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nicht anders als zu Bette liegend empfangen. — Vielleicht 
bin ich morgen imftande aufzuſtehen. — Leben Sie wohl, 
liebe, gute Amalie! — 
Ihr etwas ſchwach ſich befindender 
Beethoven. 


An Amalie Sebald. 
Teplitz, September 1812. 


Ich kann Ihnen noch nichts Beſtimmtes uͤber mich ſagen. 
Bald ſcheint es mir beſſer geworden, bald wieder im alten 
Geleiſe fortzugehen oder mich in einen laͤngern Krankheits— 
zuſtand verſetzen zu koͤnnen. Koͤnnte ich meine Gedanken uͤber 
meine Krankheit durch ebenſo beſtimmte Zeichen, als meine 
Gedanken in der Muſik ausdruͤcken, ſo wollte ich mir bald 
ſelbſt helfen. — Auch heute muß ich das Bett noch immer 
huͤten. Leben Sie wohl und freuen Sie ſich Ihrer Geſundheit, 


liebe Amalie! 
Ihr Freund 
Beethoven. 


An Amalie Sebald. 
Teplitz, September 1812. 


Liebe, gute Amalie! Seit ich geſtern von Ihnen ging, 
verſchlimmerte ſich mein Zuſtand, und ſeit geſtern abend bis 
jetzt verließ ich noch nicht das Bette. Ich wollte Ihnen heute 
Nachricht geben und glaubte dann wieder mich dadurch Ihnen 
ſo wichtig ſcheinen machen zu wollen; ſo ließ ich es ſein. — 
Was traͤumen Sie, daß Sie mir nichts ſein koͤnnen? Muͤnd— 
lich wollen wir daruͤber, liebe Amalie, reden. Immer wuͤnſchte 
ich nur, daß Ihnen meine Gegenwart Ruhe und Frieden ein— 
floͤßte, und daß Sie zutraulich gegen mich waͤren. Ich hoffe 
mich morgen beſſer zu befinden, und einige Stunden werden 
uns noch da waͤhrend Ihrer Anweſenheit uͤbrigbleiben, in der 
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Natur uns beide wechſelſeitig zu erheben und zu erheitern. — 
Gute Nacht, liebe Amalie! Recht viel Dank fuͤr die Beweiſe 
Ihrer Geſinnungen fuͤr 
Ihren Freund Beethoven. 
In Tiedge will ich blaͤttern. 


An Joſef Varena. 
Wien, Februar oder März 1813.) 


.. . Was Sie von einer Belohnung eines Dritten für mich 
ſagen, ſo glaube ich dieſen wohl erraten zu koͤnnen. Waͤre 
ich in meiner ſonſtigen Lage, nun, ich wuͤrde gerade ſagen: 
Beethoven nimmt nie etwas, wo es fuͤr das Beſte der Menſch⸗ 
heit gilt. — Doch jetzt, ebenfalls durch meine große Wohl— 
taͤtigkeit in einen Zuſtand verſetzt, der mich zwar eben durch 
feine Urſache nicht befchämen kann, wie auch die andern Um— 
ftände, welche daran ſchuld find, von Menſchen ohne Ehre, 
ohne Wort herkommen, ſo ſage ich Ihnen gerade, ich wuͤrde 
von einem reichen Dritten ſo etwas nicht ausſchlagen. — 
Von Forderungen iſt aber hier die Rede nicht. Sollte auch 
das alles mit einem Dritten nichts ſein, ſo ſein Sie uͤber— 
zeugt, daß ich auch jetzt ohne die mindeſte Belohnung ebenſo 
willfaͤhrig bin, meinen Freundinnen, den ehrwuͤrdigen Frauen, 
etwas Gutes erzeigen zu koͤnnen, als voriges Jahr und als ich 
es allzeit ſein werde fuͤr die leidende Menſchheit uͤberhaupt, 
ſolange ich atme... 


An Erzherzog Rudolf. 
Baden, am 27. Mai 1813. 


Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Ich habe die Ehre, Ihnen meine Ankunft in Baden zu 
melden, wo es zwar noch ſehr leer an Menſchen; aber deſto 
voller, angefüllter und in Überfluß an hinreißender Schönheit 
pranget die Natur. — Wenn ich irgendwo fehle, gefehlt habe, 
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fo haben Sie gnaͤdigſt Nachficht mit mir, indem fo viele auf: 
einander gefolgte fatale Begebenheiten mich wirklich in einen 
beinahe verwirrten Zuſtand verſetzt. Doch bin ich uͤberzeugt, 
daß die herrlichen Naturſchoͤnheiten, die ſchoͤnen Umgebungen 
von hier mich wieder ins Geleiſe bringen werden, und eine 
doppelte Beruhigung wird ſich meiner bemeiſtern, da ich mit 
meinem hieſigen Aufenthalte den Wuͤnſchen Ihro Kaiſerlichen 
Hoheit zugleich entſpreche. — Wuͤrde mir auch mein Wunſch, 
Sie bald in vollkommenem Geſundheitszuſtande zu wiſſen, 
erfuͤllt! Es iſt in der Tat mein heißeſter Wunſch, und wie 
ſehr betruͤbt es mich, daß ich eben jetzt nichts zu Ihrer 
Beſſerung, zu Ihrem Wohlbefinden vermittelſt meiner Kunſt 
beitragen darf und kann. Nur der Goͤttin Hygiea iſt dieſes 
vorbehalten. Bin ich doch nichts als ein armer Sterblicher, 
der ſich Ihro Kaiſerlichen Hoheit empfiehlt und ſehr wuͤnſcht, 
ſich Ihnen bald hier nahen zu duͤrfen. ... 


An Zmeskall. 

[Wien, 21. September 1813.) 
Wohlgeborenſter wie auch der Violoncellitaͤt Großkreuz! 

Sollte Ihr Bedienter brav ſein und einen Braven fuͤr mich 
wiſſen, ſo wuͤrden Sie mir eine große Gefaͤlligkeit erweiſen, 
mir durch den Ihrigen Braven auch einen Braven verſchaffen 
zu laſſen. — Einen Geheirateten wuͤnſche ich auf jeden Fall; 
wenn auch nicht mehr Ehrlichkeit, ſo iſt doch von ſolchem mehr 
Ordnung zu erwarten. Mit Ende dieſes Monats geht meine 
jetzige Beſtie von Bedienten fort; der Bediente koͤnnte alſo 
mit Anfang des kuͤnftigen Monats eintreten. — Ich darf ſeit 
geſtern nicht ausgehn wegen meinem Katarrh und werde 
wohl noch einige Taͤge das Zimmer huͤten muͤſſen. — Sollten 
Sie mich beſuchen wollen, ſo laſſen Sie mir die Stunde 
wiſſen, wann. — Da ich keine Livree gebe außer einem Mantel, 
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hat mein Bedienter 25 fl. monatlich. — Verzeihn Sie, lieber 
Zmeskall, 
Ihrem Freunde Beethoven. 


An Hummel. 
Wien, Februar 1814. 
Allerliebſter Hummel! Ich bitte Dich: dirigiere auch 
dieſes Mal die Trommelfelle und Kanonaden mit Deinem 
trefflichen Kapellmeiſter- und Feldzeugherrnſtab — tue es, ich 
bitte Dich. Falls ich Dich einmal kanonieren ſoll, ſtehe ich Dir 
mit Leib und Seel zu Dienſt. 
Dein Freund Beethoven. 


An Anna Milder-Hauptmann. 
Wien, Februar 1814.) 
Meine werte Milder! 

Heute wollte ich zu Ihnen kommen, allein es iſt nicht 
moͤglich; Sie werden ſelbſt wiſſen, wie viel man im Akade— 
miekonzert zu beſorgen hat. — Nur ſoviel, Maelzel hat 
nicht im mindeſten Auftrag gehabt, Sie zu bitten zum 
Singen. Es war die Rede davon, und Sie waren der erſte 
Gegenſtand, worauf ich dachte, mein Konzert zu verſchoͤnern. 
Ich haͤtte ſelbſt es zugegeben, daß Sie eine Arie von einem 
andern Meiſter geſungen; allein diejenigen, welche das Konzert 
zu meinem Beſten unternehmen, hatten die Schwachheit, 
feſtzuſetzen, daß die Arie durchaus von meiner Kompoſition 
ſein muͤſſe. Allein mir mangelte es an Zeit, dazu eine neue 
zu ſchreiben; die aus meiner Oper paßt ſchon ihrer Situation 
nach nicht fuͤr einen ſo großen Saal, wie der Redoutenſaal. 

So iſt es, meine liebe, verehrte Milder. Auftrag hatte 
Maelzel nicht im mindeſten, weil ich ſelbſt noch nicht wußte, 
was ich tun ſollte und konnte, indem ich mich richten mußte 
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nach der Meinung derer, die mein Konzert unternehmen, — 
Hätte ich eine neue Arie zu meiner Dispoſition gehabt, ſo 
haͤtte ich mich Ihnen zu Fuͤßen gelegt, daß Sie meine Bitte 
erhoͤrt haͤtten. — uͤbrigens empfangen Sie meinen lebhafteſten 
Dank fuͤr Ihre guͤtigen Geſinnungen fuͤr mich. Hoffentlich 
werden ſich meine Umſtaͤnde bald beſſern (denn Sie werden 
wohl wiſſen, daß ich beinahe alles verloren habe), und dann 
ſoll mein erſtes ſein — fuͤr unſere einzige Milder eine Oper 
zu ſchreiben und alle meine Kraͤfte anzuſpannen, mich ihrer 
wuͤrdig zu machen. — 
Mit Hochachtung Ihr Freund 
Beethoven. 

(Einige Billette fuͤr mein Konzert werden Sie wohl nicht 

verſchmaͤhen.) 


An Treitſchke. 
(Wien, März 1814. 
Hier, lieber, werter Treitſchke, Ihr Lied! Mit großem Ver: 
gnuͤgen habe ich Ihre Verbeſſerungen der Oper geleſen; es be— 
ſtimmt mich mehr, die veroͤdeten Ruinen eines alten Schloſſes 
wieder aufzubauen. 
Ihr Freund Beethoven. 


An Treitſchke. 
i [Wien, April 1814. 
Lieber, werter Treitſchke! 

Die verfluchte Akademie — wozu ich zwar zum Teil durch 
meine ſchlechten Umſtaͤnde gezwungen ward, ſie zu geben, hat 
mich in Ruͤckſicht der Oper zuruͤckgeſetzt. Die Kantate, die 
ich da geben wollte, raubte mir auch fuͤnf bis ſechs Taͤge — 
nun muß freilich alles auf einmal geſchehen, und geſchwinder 
wuͤrde ich etwas Neues ſchreiben, als jetzt das Neue zum 
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Alten, wie ich gewohnt bin zu ſchreiben. Auch in meiner 
Inſtrumentalmuſik habe ich immer das Ganze vor Augen; 
hier iſt aber mein Ganzes uͤberall — auf eine gewiſſe Weiſe ge— 
teilt worden, und ich muß mich neuerdings hineindenken! — 
In vierzehn Taͤgen die Oper zu geben iſt wohl unmoͤglich; ich 
glaube immer, daß vier Wochen dazugehn koͤnnen. 

Der erſte Akt iſt indeſſen in einigen Taͤgen vollendet — allein 
es iſt im zweiten Akt doch viel zu tun, auch eine neue Ouver— 
tuͤre, welches zwar das leichteſte iſt, da ich ſie ganz neu machen 
kann. — Vor meiner Akademie war nur hie und da einiges ſkiz— 
ziert, ſowohl im erſten als zweiten Akt; erſt vor einigen Taͤgen 
konnte ich anfangen auszuarbeiten. — Die Partitur von der 
Oper iſt ſo ſchrecklich geſchrieben, als ich je eine geſehen habe; 
ich muͤßte Note fuͤr Note durchſehen (ſie iſt wahrſcheinlich ge— 
ſtohlen). Kurzum ich verſichere Sie, lieber Treitſchke, die Oper 
erwirbt mir die Maͤrtyrerkrone. Haͤtten Sie nicht ſich ſo viele 
Muͤhe damit gegeben und ſo ſehr vorteilhaft alles bearbeitet, 
wofuͤr ich Ihnen ewig danken werde, ich wuͤrde mich kaum 
uͤberwinden koͤnnen. — Sie haben dadurch noch einige gute 
Reſte von einem geſtrandeten Schiffe gerettet. — 

Unterdeſſen — wenn Sie glauben, daß Ihnen der Aufent- 
halt mit der Oper zu groß wird, ſo ſchieben Sie ſelbe auf eine 
ſpaͤtere Zeit auf. Ich fahre jetzt nun fort, bis alles geendigt 
iſt, und auch ganz, wie Sie alles geaͤndert und beſſer gemacht 
haben, welches ich jeden Augenblick je mehr und mehr ein— 
ſehe; allein es geht nicht ſo geſchwinde, als wenn ich etwas 
Neues ſchreibe — und in vierzehn Taͤgen, das iſt unmoͤglich! 
Handeln Sie, wie es Ihnen am beſten duͤnkt, jedoch aber auch 
als Freund fuͤr mich. An meinem Eifer fehlt es nicht. 

Ihr 
Beethoven. 
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An Erzherzog Rudolf. 
Wien, am 14. Juli 1814. 
Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Ich hoͤre, ſooft ich mich wegen Ihrem Wohl erkundige, 
nichts als Erfreuliches. — Was mein geringes Weſen anbe— 
langt, ſo war ich bisher immer verbannt, Wien nicht verlaſſen 
zu koͤnnen und mich leider Ihro Kaiſerlichen Hoheit nicht 
nahen zu koͤnnen, ſowie auch des mir ſo noͤtigen Genuſſes der 
ſchoͤnen Natur beraubt. — Die Theatraldirektion iſt ſo ehrlich, 
daß fie ſchon einmal wider alles gegebene Wort meine Oper 
Fidelio, ohne meiner Einnahme zu gedenken, geben ließ. 
Dieſe liebreiche Ehrlichkeit wuͤrde ſie auch zum zweitenmal 
jetzt ausgeuͤbt haben, waͤre ich nicht wie ein ehemaliger fran— 
zoͤſiſcher Douanenwaͤchter auf der Lauer geſtanden. — Endlich 
mit einigen ziemlich muͤhſamen Bewerbungen kam es zuſtande, 
daß meine Einnahme der Oper Fidelio den 18. Juli ſtatthat. 
— Dieſe Einnahme iſt wohl mehr eine Ausnahme in dieſer 
Jahreszeit; allein eine Einnahme fuͤr den Autor kann oft, 
wenn das Werk einigermaßen nicht ohne Gluͤck war, ein kleines 
Feſt werden. Zu dieſem Feſte ladet der Meiſter ſeinen er— 
habenen Schuͤler gehorſamſt ein und hofft — ja, ich hoffe, daß 
ſie Ihro Kaiſerliche Hoheit gnaͤdig aufnehmen und durch Ihre 
Gegenwart alles verherrlichen. — Schoͤn wuͤrde es ſein, wenn 
Ihro Kaiſerliche Hoheit noch die andern Kaiſerlichen Hoheiten 
zu bereden ſuchten, dieſer Vorſtellung meiner Oper beizu— 
wohnen. Ich werde ſelbſt hier das, was die Ehrerbietung 
hierin gebeut, beobachten. Durch Vogls Krankheit konnte 
ich meinem Wunſche, Forti die Rolle des Pizarro zu uͤber— 
geben, entſprechen, da ſeine Stimme hierzu geeigneter. — Allein 
es ſind daher auch nun taͤglich Proben, welche zwar ſehr vor— 
teilhaft fuͤr die Auffuͤhrung wirken werden, mich aber außer— 
ſtand ſetzen werden, noch vor meiner Einnahme Ihro Kaiſer— 
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lichen Hoheit in Baden aufwarten zu koͤnnen. — Nehmen 
Sie mein Schreiben gnaͤdig auf und erinnern ſich Ihro Kaiſer— 
liche Hoheit gnaͤdigſt meiner mit Huld. — 
Ihro Kaiſerlichen Hoheit 
treugehorſamſter Diener 
Ludwig van Beethoven. 


An Johann Kanka. 
Wien, Herbſt 1814.) 
Tauſend Dank, mein verehrter Kanka! Ich ſehe endlich 
wieder einen Rechtsvertreter und Menſchen, der ſchreiben und 
denken kann, ohne der armſeligen Formeln zu gebrauchen. — 
Sie koͤnnen ſich kaum denken, wie ich nach dem Ende dieſes 
Handels ſeufze, da ich dadurch in allem, was meine Okonomie 
betrifft, unbeſtimmt leben muß — ohne was es mir ſonſt 
ſchadet. Sie wiſſen ſelbſt, der Geiſt, der wirkende, darf nicht 
an die elenden Beduͤrfniſſe gefeſſelt werden, und mir wird da— 
durch noch manches mich Begluͤckende fuͤr das Leben entzogen. 
Selbſt meinem Hange und meiner mir ſelbſt gemachten Pflicht, 
vermittelſt meiner Kunſt fuͤr die beduͤrftige Menſchheit zu 
handeln, habe ich muͤſſen und muß ich noch Schranken ſetzen. 
— Von unſern Monarchen uſw., den Monarchien uſw. ſchreibe 
ich Ihnen nichts; die Zeitungen ſchreiben Ihnen alles. — 
Mir iſt das geiſtige Reich das liebſte und die oberſte aller 
geiſtigen und weltlichen Monarchien. — Schreiben Sie mir 
doch, was Sie wohl fuͤr ſich ſelbſt von mir wuͤnſchen, von 
meinen ſchwachen muſikaliſchen Kraͤften, damit ich Ihnen, ſo— 
weit ich damit reiche, etwas fuͤr Ihren eigenen muſikaliſchen 
Sinn oder Gefuͤhl erſchaffe. — Brauchen Sie nicht alle 
Papiere, die zu der Kinskyſchen Sache gehoͤren? In dieſem 
Falle wuͤrde ich ſie Ihnen ſchicken, da dabei die wichtigſten 
Zeugniſſe ſind, die Sie auch, glaube ich, bei mir geleſen. — 
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Denken Sie an mich und denken Sie, daß Sie einen uneigen— 
nuͤtzigen Kuͤnſtler gegen eine knickeriſche Familie vertreten. 
Wie gerne entziehen die Menſchen wieder dem armen Kuͤnſtler, 
was ſie ihm auf ſonſtige Art zollen — und Zeus iſt nicht 
mehr, wo man ſich auf Ambroſia einladen konnte. — Be— 
fluͤgeln Sie, lieber Freund, die traͤgen Schritte der Gerechtig— 
keit. Wenn ich mich noch ſo hoch erhoben finde, wenn ich 
mich in gluͤcklichen Augenblicken in meiner Kunſtſphaͤre be— 
finde, ſo ziehen mich die Erdengeiſter wieder herab; dazu ge— 
hoͤren nun auch die zwei Prozeſſe. — Auch Sie haben Unan— 
nehmlichkeiten; obſchon ich bei Ihren angewohnten Einſichten 
und Faͤhigkeiten und beſonders in Ihrem Fache das nicht 
geglaubt haͤtte, ſo muß ich Sie doch auf mich ſelbſt zuruͤck— 
weiſen. Einen Kelch des bittern Leidens habe ich ausgeleert 
und mir ſchon das Maͤrtyrertum in der Kunſt vermittelſt der 
lieben Kunſtjuͤnger und Kunſtgenoſſen erworben. — Ich bitte 
Sie, denken Sie alle Tage an mich und denken Sie, es ſei 
eine ganze Welt, da natuͤrlich es Ihnen viel zugemutet iſt, an 
ein ſo kleines Individuum zu denken wie mich. — 


Ihr 
mit der innigſten Achtung und Freundſchaft 
ergebener 
Ludwig van Beethoven. 
An Moritz Lichnowsky. 


Baden, am 21. September 1814. 
Werter, verehrter Graf und Freund! 

Ich erhalte leider erſt geſtern Ihren Brief. Herzlichen Dank 
fuͤr Ihr Andenken an mich, ebenſo alles Schoͤne der verehrungs— 
wuͤrdigen Fuͤrſtin Chriſtine! — Ich machte geſtern mit einem 
Freunde einen ſchoͤnen Spaziergang in die Bruͤhl, und unter 
freundſchaftlichen Geſpraͤchen kamen Sie auch beſonders vor, 
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und ſiehe da, geftern abend bei meiner Ankunft finde ich Ihren 
lieben Brief. — Ich ſehe, daß Sie mich immer mit Gefällig- 
keiten uͤberhaͤufen. Da ich nicht möchte, daß Sie glauben foll 
ten, daß ein Schritt, den ich gemacht, durch ein neues Inter— 
eſſe oder uͤberhaupt etwas dergleichen hervorgebracht worden 
ſei, ſage ich Ihnen, daß bald eine Sonate von mir erſcheinen 


wird, die ich Ihnen gewidmet. Ich wollte Sie uͤberraſchen, 


denn laͤngſt war dieſe Dedikation Ihnen beſtimmt; aber Ihr 
geſtriger Brief macht mich es Ihnen jetzt entdecken. Keines 
neuen Anlaſſes brauchte es, um Ihnen meine Gefuͤhle fuͤr 
Ihre Freundſchaft und Wohlwollen oͤffentlich darzulegen. — 
Aber mit irgend nur etwas, was einem Geſchenke aͤhnlich ſieht, 
wuͤrden Sie mir Weh verurſachen, da Sie alsdann meine 
Abſicht gaͤnzlich mißkennen wuͤrden, und alles dergleichen kann 
ich nicht anders als ausſchlagen. — 

Ich kuͤſſe der Fuͤrſtin die Haͤnde fuͤr ihr Andenken und 
Wohlwollen fuͤr mich. Nie habe ich vergeſſen, was ich Ihnen 
uͤberhaupt allen ſchuldig bin, wenn auch ein ungluͤckſeliges 
Ereignis Verhaͤltniſſe hervorbrachte, wo ich es nicht ſo, wie 
ich wuͤnſchte, zeigen konnte. ... 

Leben Sie recht wohl, mein verehrter Freund, und halten 
Sie mich immer Ihres Wohlwollens wert! — 

Ihr 
Beethoven. 
Tauſend Haͤndekuͤſſe der verehrten Fuͤrſtin Chriſtine! 


An Zmeskall. 
[Wien, 18142 
Vielen Dank! — 
Er hat ſein Atteſtat jetzt ſchon verlangt; ich habe mehrere 
bei ihm geſehn; er bedarf deſſen wohl nicht, kann aber, wann 
er will, ſobald ers hat, zum Teufel gehn, ſobald es ihm ein— 
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fallt. — Muß ich ihm dieſes Atteftat geben? Mir feheint 
nicht, da es als ein Unterpfand oder ein Buͤrgezeichen zu be— 
trachten iſt. — Holz holen, einheizen, das Nachtgeſchirr heraus— 
tragen, dergleichen ſei nicht für ihn, ſagt er uſw. uſw. Sie ſehn 
daher, wie wenig auf den aͤußern Schein bei ſolchem Geſindel 
zu geben — Ich erwarte auch hierauf wegen dem Atteſtat 
noch eine Antwort, doch hat es Zeit bis morgen fruͤh. — Ich 
habe ihm ein großes Zimmer zum freien Einheizen gegeben, 
das heißt er ein Rauchloch, wo ich ſelbſt vorigen Winter und 
dieſen mehrmal taͤgelang zugebracht. 


An S. A. Steiner. 
Wien, den 1. Februar 1815. 
Wohlgeborenſter Generalleutnant! 

Ich habe Ihre Zuſchrift an meinen Bruder heute erhalten 
und bin damit zufrieden, doch muß ich Sie bitten, die Unkoſten 
der Klavierauszuͤge noch außerdem zu beſtreiten. Da ich erſt— 
lich alles in der Welt bezahlen muß und alles teurer als andre, 
ſo wuͤrde mir das ſchwer fallen. Ohnehin glaube ich nicht, 
daß Sie ſich über das Honorar von 250 HH beſchweren koͤnnen 
— aber ich moͤchte mich auch nicht gern beſchweren. Daher 
beſorgen Sie die Auszuͤge ſelbſt, doch ſollen alle von mir uͤber— 
ſehen und, wo es noͤtig, verbeſſert werden; ich hoffe, daß Sie 
damit zufrieden ſind. — 

Nebſtdem koͤnnten Sie wohl meinem Bruder die Samm— 
lungen von Clementis, Mozarts, Haydns Klavierwerken zu— 
geben; er braucht ſie fuͤr ſeinen kleinen Sohn. Tun Sie das, 
mein allerliebſter Steiner, und ſein Sie nicht von Stein, ſo 
ſteinern auch Ihr Name iſt. — Leben Sie wohl, vortrefflicher 
Generalleutnant! Ich bin allezeit 

Ihr ergebenſter Obergeneral 
Ludwig van Beethoven. 
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An Marie Erdödy, 
(Wien, Ende Februar 1815.) 
Ich habe, meine werte Graͤfin, Ihr Schreiben mit vielem 
Vergnuͤgen geleſen, ebenſo wie die Erneuerung Ihrer Freund— 
ſchaft fuͤr mich. Es war lange mein Wunſch, Sie einmal 
wiederzuſehn und ebenſo Ihre lieben Kinder; denn obſchon 
ich vieles erlitten, habe ich doch nicht die fruͤhern Gefuͤhle fuͤr 
Kindheit, fuͤr ſchoͤne Natur und Freundſchaft verloren. — 
Das Trio und alles, was ſonſt nicht heraus iſt, ſteht Ihnen 
von Herzen, liebe Graͤfin, zu Dienſten — ſobald es geſchrieben, 
ſollen Sies erhalten. Nicht ohne Mitgefuͤhl und Teilnehmung 
habe ich mich öfter erkundigt nach Ihren Gefundheitsumftän- 
den; nun werde ich mich aber einmal perſoͤnlich bei Ihnen ein= 
ſtellen und mich freuen, an allem, was Sie betrifft, teilnehmen 
zu koͤnnen. — Mein Bruder hat Ihnen geſchrieben. Sie 
muͤſſen ſchon Nach ſicht mit ihm haben, er iſt wirklich ein un⸗ 
gluͤcklicher, leidender Menſch. — Die Hoffnung des kommenden 
Fruͤhlings wird, wie ich wuͤnſche, auch auf Ihre Geſundheit 
den beſten Einfluß haben und Sie vielleicht in die beſte Wirk— 
lichkeit verſetzen. — Leben Sie recht wohl, liebe, werte Graͤfin! 
Ich empfehle mich Ihren lieben Kindern, die ich im Geiſt 
umarme. — Ich hoffe Sie bald zu ſehn. — 
Ihr wahrer Freund 
Ludwig van Beethoven. 


An Breitkopf und Haͤrtel. 
Wien,] 10. Mär; 1815. 
Meine werteſten Herren! 

Sie wuͤrden mich verkennen, wenn Sie mich irgend der 
Vergeſſenheit Ihrer beſchuldigten. — Was hat ſich alles, ſeit 
der Zeit ich Ihnen von Teplitz das letztemal geſchrieben, zuge— 
tragen! Viel mehr Boͤſes als Gutes! — Doch von fo etwas ein⸗ 
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mal eher — mündlich! Wenn ich mit der Herausgabe meiner 
vielen neuern Werke zoͤgere, fo ift es wohl der Ungewißheit aller 
Dinge, die im menſchlichen Verkehr ſtattfinden, zuzuſchreiben; 
denn was war gewiß in dieſer Ruͤckſicht und was iſt noch ge— 
wiß? — Umſtaͤnde wie Geldaufnehmen zwangen mich, mit 
einem Verleger von hier einige Verbindungen einzugehen; wie, 
werden Sie ſchon bald erfahren. Dann glaube ich, daß ich 
wieder mit Ihnen werde leichter mich vereinigen koͤnnen. — 
Viel Dank fuͤr Ihre Muſikaliſche Zeitung; ich werde Ihnen 
naͤchſtens einmal etwas für fie einſchicken. — 

Was die Daͤmonen der Finſternis angeht, ſo ſehe ich, daß 
dieſe auch bei dem hellſten Licht unſrer Zeit ſich nie ganz wer— 
den zuruͤckſcheuchen laſſen. — Jemand meiner Bekannten 
wuͤnſcht Chladnis Aufenthalt zu wiſſen: geben Sie mir doch 
guͤtigſt Nachricht hieruͤber im Vorbeigehn. — Bei Ihren letzten 
Heften der Muſikaliſchen Zeitung waren, glaube ich, auch Mu— 
ſikalien aufgeſchrieben, welche ich erhalten ſollte; doch erhielt 
ich nichts. Vielleicht iſt es ein Irrtum — oder Traͤgheit des 
Herrn Traeg!!! — Nun leben Sie recht wohl. Ihr jetziges po— 
litiſches Daſein will mir auch nicht recht gefallen, allein — 
allein — allein — die noch nicht erwachſenen Kinder brauchen 
nun einmal Puppen. — So iſt nichts mehr zu ſagen. 

In Eil Ihr wahrhaft ergebenſter 
Beethoven. 


An Kanka. 
Wien, am 8. April 1815. 
Es iſt ſicher nicht erlaubt — ſo freundſchaftlich zu ſein, 
wie ich glaubte mit Ihnen, und ſo feindſchaftlich nebeneinan— 


Sie. Ei du Windbeutel, ſagte ich. — — Nein, nein, es iſt zu 
arg! — Ich moͤchte Ihnen immer gern 9000 mal danken fuͤr 
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Ihre Bemühungen um mich und 20000 mal ausfchimpfen, 
daß Sie ſo fort ſind, ſo gekommen. Alſo alles iſt Wahn! 
Freundſchaft, Koͤnigreich, Kaiſertum, alles nur Nebel, den 
jeder Windhauch vertreibt und anders geſtaltet!! — Vielleicht 
gehe ich nach Teplitz, doch iſt es nicht ſicher; bei der Gelegen— 
heit koͤnnte ich den Pragern etwas hören laſſen. — Was 
meinen Sie, wenn Sie anders noch eine Meinung fuͤr mich 
haben? — Da nun die Geſchichte mit Lobkowitz auch geendigt 
iſt, ſo iſt das Finis da, obſchon ſich dabei ein kleines fi, pfui 
findet. — Baron Pasqualati wird Sie wohl bald wieder be— 
ſuchen; auch er hat viele Muͤhe um mich gehabt. — Ja ja, 
das Rechte ſagt ſich leicht, iſt aber von andern ſchwer zu er— 
halten. — Womit ſoll ich Ihnen in meiner Kunſt dienen? 
Sprechen Sie, wollen Sie das Selbſtgeſpraͤch eines gefluͤchteten 
Koͤnigs oder den Meineid eines Uſurpators beſungen haben? 
— oder das Nebeneinanderwohnen zweier Freunde, welche ſich 
nie ſehen? — In Hoffnung, bald etwas von Ihnen zu hoͤren, 
da Sie jetzt ſo weit von mir entfernt und es ſo viel leichter 
als naͤher, ſich zu finden, 
bin ich 
Ihr ewig ergebener, 
Sie achtender Freund 
Ludwig van Beethoven. 


An Amenda. 
Wien, am 12. April 1815. 
Mein lieber, guter Amenda! 

Der Überbringer dieſes, Graf Keyſerling, Dein Freund, 
beſuchte mich und erweckte das Andenken von Dir in mir. 
Du lebteſt gluͤcklich, Du habeſt Kinder; beides trifft wohl bei 
mir nicht ein. Zu weitlaͤufig waͤre es, daruͤber zu reden; ein 
andermal, wenn Du mir wieder ſchreibſt, hieruͤber mehr. — 
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Mit Deiner patriarchaliſchen Einfalt fallft Du mir tauſend— 
mal ein, und wie oft habe ich dergleichen Menſchen wie Du 
um mich gewuͤnſcht! — Allein zu meinem Beſten oder zu 
anderer will mir das Schickſal hierin meine Wuͤnſche verſagen. 
Ich kann ſagen, ich lebe beinahe allein in dieſer groͤßten Stadt 
Deutſchlands, da ich von allen Menſchen, welche ich liebe, 
lieben koͤnnte, beinahe entfernt leben muß. — Auf was fuͤr 
einem Fuß iſt die Tonkunſt bei Euch? Haſt Du ſchon von 
meinen großen Werken dort gehoͤrt? Groß ſage ich — gegen 
die Werke des Allerhoͤchſten iſt alles klein. — Lebe wohl, mein 
lieber, guter Amenda! Denke zuweilen 
Deines Freundes 
Ludwig van Beethoven. 

Wenn Du mir ſchreibſt, brauchſt Du gar keine weitere 
Überschrift als meines Namens. 


An Johann Peter Salomon. 
Wien, am 1. Juni 1815. 
Mein verehrter Landsmann! 

Immer hoffte ich den Wunſch erfuͤllt zu ſehn, Sie einmal 
ſelbſt in London zu ſprechen; allein immer ſtanden mir, dieſen 
Wunſch auszuführen, mancherlei Hinderniſſe entgegen — und 
eben deswegen, da ich nun nicht in dem Falle bin, hoffe ich, 
daß Sie mir meine Bitte nicht abſchlagen werden, die darin 
beſteht, daß Sie die Gefaͤlligkeit haͤtten, mit einem dortigen 
Verleger zu ſprechen und ihm folgende Werke von mir anzu— 
tragen: großes Terzett fuͤr Klavier, Violine und Violoncell 
(80 3, Sonate für Klavier mit einer Violine (60 ), große 
Sinfonie in A (eine meiner vorzuͤglichſten), kleine Sinfonie 
in F, Quartett fuͤr zwei Violinen, Viola und Violoncell in 
F⸗moll, große Oper in Partitur (30 FE), Kantate mit Choͤren 
und Soloſtimmen (309, Partitur der Schlacht von Vittoria 


109 


auf Wellingtons Sieg (80 , wie auch den Klavierauszug, 
wenn er, wie man mich hier verſichert, nicht ſchon heraus iſt. 
Ich habe beilaͤufig zu einigen Werken das Honorar beigefuͤgt, 
welches, wie ich glaube, fuͤr England recht ſein wird, überlaffe 
aber bei dieſen wie bei den andern Ihnen felbft, was Sie am 
beften finden, daß man dafür gibt. Ich höre zwar, Cramer ift 
auch Verleger; allein mein Schüler Ries ſchrieb mir vor kur— 
zem, daß ſelber oͤffentlich ſich gegen meine Kompoſitionen er— 
klaͤrt habe, ich hoffe aus keinem andern Grunde als der Kunſt 
zu nuͤtzen, und ſo habe ich gar nichts darwider einzuwenden. 
Will jedoch Cramer etwas von dieſen ſchaͤdlichen Kunſtwerken 
beſitzen, fo iſt er mir fo lieb als jeder andere Verleger. — Ich 
behalte mir bloß bevor, daß ich ſelbe Werke auch einem hie— 
ſigen Verleger geben darf, ſo daß dieſe Werke eigentlich nur in 
London und Wien herauskommen wuͤrden und zwar zu gleicher 
Zeit. — 

Vielleicht iſt es Ihnen auch moͤglich mir anzuzeigen, auf 
welche Art ich vom Prinzen-Regenten wenigſtens die Kopiatur— 
koſten für die ihm uͤbermachte Schlachtſymphonie auf Welling- 
tons Sieg in der Schlacht von Vittoria erhalten kann. Denn 
laͤngſt habe ich den Gedanken aufgegeben, auf ſonſt irgendwo 
etwas zu rechnen. Nicht einmal einer Antwort bin ich gewuͤr— 
digt worden, ob ich dem Prinzen-Regenten dieſes Werk widmen 
darf, indem ichs herausgebe. Ich hoͤre ſogar, das Werk ſoll 
ſchon in London im Klavierauszug heraus fein. — Welch Ge— 
ſchick fuͤr einen Autor!!! Waͤhrend die engliſchen und deutſchen 
Zeitungen voll ſind von dem Erfolge dieſes Werkes, im Dru— 
rylane⸗Theater aufgeführt, das Theater ſelbſt ein paar gute 
Einnahmen damit gemacht hat, hat der Autor nicht einmal 
eine freundſchaftliche Zeile daruͤber aufzuweiſen, nicht einmal 
den Erſatz der Kopiaturkoſten, ja noch den Verluſt alles Ge— 
winſtes. Denn wenn es wahr iſt, daß der Klavierauszug 
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geftochen, fo nimmt ihn kein deutſcher Verleger mehr. Es ıft 
wahrſcheinlich, daß der Klavierauszug wohl bald irgend von 
einem Londoner nachgeſtochen wird, und ich verliere Ehre und 
Honorar. — Ihr bekannter, edler Charakter laͤßt mich hoffen, 
daß Sie einigen Anteil daran nehmen und ſich taͤtig fuͤr mich 
bemuͤhen. Das ſchlechte Papiergeld unſers Staates ward ſchon 
einmal auf den fuͤnften Teil ſeines Wertes herabgeſetzt: ich 
wurde nach der Skala behandelt; nach vielem Ringen erhielt 
ich jedoch mit namhaftem Verluſt die volle Waͤhrung. Allein 
wir ſind in dem Augenblick, wo die Papiere ſchon jetzt wieder 
weit uͤber den fuͤnften Teil geſtiegen ſind, und mir ſteht be— 
vor, daß mein Gehalt zum zweitenmal zu nichts werde, ohne 
irgendeinen Erſatz hoffen zu koͤnnen. — Mein einziger Ver— 
dienſt ſind meine Kompoſitionen. Koͤnnte ich hierin auf die 
Abnahme Englands rechnen, ſo wuͤrde das ſicher vorteilhaft 
fuͤr mich ſein. Rechnen Sie auf meine unbegrenzte Dankbar— 
keit. Ich hoffe auf eine balde, ſehr baldige Antwort von Ihnen. 
Ihr Verehrer und Freund 
Ludwig van Beethoven. 


An Marie Erdoͤdy. 
[Wien, Sommer 1815.) 
Liebe, liebe, liebe, liebe, liebe Graͤfin! Ich gebrauche Baͤder, 
mit welchen ich erſt morgen aufhoͤre, daher konnte ich Sie und 
alle Ihre Lieben heute nicht ſehen. — Ich hoffe, Sie genießen 
einer beſſern Geſundheit. Es iſt kein Troſt fuͤr beſſere Men— 
ſchen, ihnen zu ſagen, daß andere auch leiden; allein Vergleiche 
muß man wohl immer anſtellen, und da findet ſich wohl, daß 
wir alle nur auf eine andere Art leiden, irren. — Nehmen Sie 
die beſſere Auflage des Quartetts und geben Sie ſamt einem 
ſanften Handſchlag die ſchlechte dem Violoncello. Sobald ich 
wieder zu Ihnen komme, ſoll meine Sorge ſein, ſelben etwas 
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in die Enge zu treiben. — Leben Sie wohl, druͤcken, kuͤſſen Sie 
Ihre lieben Kinder in meinem Namen, obſchon, es faͤllt mir 
ein, ich darf die Töchter ja nicht mehr kuͤſſen; fie find ja ſchon 
zu groß. Hier weiß ich nicht zu helfen, handeln Sie nach 
Ihrer Weisheit, liebe Graͤfin! 
Ihr wahrer Freund und Verehrer 
Beethoven. 


An Marie Erdoͤdy. 
(Wien, Sommer 1815. 
Meine liebe, werte Graͤfin! 

Sie beſchenken mich ſchon wieder, und das iſt nicht recht; 
Sie benehmen mir dadurch alles kleine Verdienſt, was ich um 
Sie haben würde, — Ob ich morgen zu Ihnen kommen kann, 
iſt ungewiß, ſo ſehr auch meine Wuͤnſche dafuͤr — aber in 
einigen Taͤgen gewiß, ſollte es auch nur nachmittags ſein. 
Meine Lage iſt dermalen ſehr verwickelt, mündlich mehr dar—⸗ 
uͤber. — Gruͤßen Sie und druͤcken Sie alle Ihre mir lieben 
Kinder in meinem Namen an Ihr Herz. Dem Magiſter eine 
ſanfte Ohrfeige, dem Oberamtmann ein feierliches Nicken! 
Dem Violoncello iſt aufzutragen, ſich aufs linke Donauufer 
zu begeben und ſo lange zu ſpielen, bis alles vom rechten 
Donauufer heruͤbergezogen wird; auf dieſe Weiſe wuͤrde Ihre 
Bevoͤlkerung bald zunehmen. — Ich ſetze uͤbrigens getroſt den 
Weg wie vorhin uͤber die Donau; mit Mut gewinnt man 
allenthalben, wenn er gerecht iſt. — Ich kuͤſſe Ihnen vielmal 
die Haͤnde, erinnern Sie ſich gern 

Ihres Freundes 
Beethoven. 

Schicken Sie alſo keinen Wagen; lieber wagen! als einen 
Wagen! 

Die verſprochenen Muſikalien folgen aus der Stadt. 
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An Marie Erdoͤdy. 
Wien, am 19. Weinmonat [Oktober] 1815. 
Meine liebe, verehrte Graͤfin! 

Wie ich ſehe, duͤrfte meine Unruhe fuͤr Sie in Anſehung 
Ihrer Reiſe in Ihren teilweiſen Leiden auf Ihrem Reiſewege 
ſtattfinden, allein — der Zweck ſcheint wirklich von Ihnen 
erreicht werden zu koͤnnen, und ſo troͤſte ich mich und zugleich 
ſpreche ich Ihnen nun ſelbſt Troſt zu. Wir Endliche mit dem 
unendlichen Geiſt ſind nur zu Leiden und Freuden geboren, 
und beinah koͤnnte man ſagen, die Ausgezeichnetſten erhalten 
durch Leiden Freude. — Ich hoffe nun bald wieder Nachrichten 
von Ihnen zu empfangen. Viel Troͤſtliches muͤſſen Ihnen 
wohl Ihre Kinder ſein, deren aufrichtige Liebe und das Stre— 
ben nach allem Guten ihrer lieben Mutter ſchon eine große 
Belohnung fuͤr ihre Leiden ſein koͤnnen. — Dann kommt der 
ehrenwerte Magiſter, Ihr treuſter Schildknapp — nun vieles 
andere Lumpenvolk, worunter der Zunftmeiſter Violoncello, 
die nuͤchterne Gerechtigkeit im Oberamt — wahrlich ein Ge— 
folge, wonach mancher König fich ſehnen würde, — Von mir 
nichts — das heißt vom Nichts nichts! — Gott gebe Ihnen 
weitere Kraft, zu Ihrem Iſistempel zu gelangen, wo das ge⸗ 
laͤuterte Feuer alle Ihre Übel verſchlingen moͤge und Sie wie 
ein neuer Phoͤnix erwachen mögen. 

In Eil 
Ihr treuer Freund 
5 Beethoven. 
An Antonie Brentano. 
[Wien, Anfang November 1815. 
Verehrteſte Freundin! 

Da ich hoͤrte, daß Sie in Verbindung mit Geymuͤller ſind, 
und fuͤge Ihnen daher das Zeugnis davon bei — die Schweine 
fuͤhren wirklich mit Recht ihren Namen. — Mir tut es leid, 
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daß Sie bei Ihrer Großmut gegen mich dieſes auch fühlen 
muͤſſen. — Wirklich iſt unſere Lage durch dieſen erbaͤrmlichen 
Finanzzuſtand, wovon kein Ende zu hoffen, wieder ſehr jaͤm— 
merlich geworden. — Eine andere Angelegenheit, die ich Ihnen 
vortragen muß! Es iſt wegen einem Pfeifenkopf! Pfeifen: 
kopf! — Unter den Individuen (welche Anzahl ins Unendliche 
geht), die leiden, iſt auch mein Bruder, der ſich ſeiner ſchlech— 
ten Geſundheit wegen penfionieren mußte laſſen. Der Zuſtand 
iſt ſehr hart zur jetzigen Zeit; ich tue, was mir nur moͤglich, 
allein das kleckt nicht. — Er beſitzt einen Pfeifenkopf, welchen 
er glaubt in Frankfurt am beſten anzubringen. Seinem frank: 
lichen Zuſtand iſt ſchwer etwas abzuſchlagen, und in dieſer 
Ruͤckſicht nehme ich mir die Freiheit, Sie zu bitten, ihm zu 
erlauben, Ihnen dieſen Pfeifenkopf zu ſchicken. Bei Ihnen 
kommen beſtaͤndig ſo viele Menſchen, wo es vielleicht Ihnen 
gluͤckt, ihn anzubringen. — Mein Bruder [meint], zehn Louis⸗ 
dor wuͤrden Sie vielleicht dafuͤr erlangen — ich uͤberlaſſe das 
Ihrer Weisheit. — Er braucht viel, muß ſich Pferd und Wagen 
halten, um leben zu koͤnnen; denn ſein Leben iſt ihm ſehr lieb, 
ſo wie ich das meinige gern verloͤre!! Leben Sie wohl, ver— 
ehrte Freundin. Ich gruͤße Franz von Herzen, wuͤnſche ihm 
das ſeligſte, frohſte Leben. Auch Ihre lieben Kinder gruͤßt 
Ihr wahrer Verehrer und Freund 
Beethoven. 


An Steiner. 
Wien, 1815.) 
In der Hoffnung, den Generalleutnant bald ganz entſuͤhnt 
ſehen zu koͤnnen, erwarten wir ihn alsdann wie ſonſt mit offenen 
Armen und ſchicken hier einen Teil unſerer Leibwache, 25 der 
redlichſten Kerls und im Kriegshandwerk die wichtigſten 
Stuͤtzen des Staates. Verbleiben und verhoffen, unſern General⸗ 
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leutnant bald ganz mit heitern Augen anzublicken. Man hat 
den Adjutanten beim linken Ohrlaͤppchen etwas ſtark anzu: 
ziehen. 

Der Generaliſſimus. 


An Anna Milder-Hauptmann. 
Wien, am 6. Jaͤnner 1816. 
Meine wertgeſchaͤtzte einzige Milder! meine liebe Freundin! 
Sehr ſpaͤt kommt ein Schreiben von mir Ihnen zu. Wie 
gern moͤchte ich dem Enthuſiasm der Berliner mich perſoͤnlich 
beifuͤgen koͤnnen, den Sie im Fidelio erregt! Tauſend Dank 
von meiner Seite, daß Sie meinem Fidelio ſo getreu geblieben 
find! — Wenn Sie den Baron de la Motte Fouque in mei— 
nem Namen bitten wollen, ein großes Opernſujet zu erfinden, 
welches auch zugleich fuͤr Sie anpaſſend waͤre, da wuͤrden Sie 
ſich ein großes Verdienſt um mich und um Deutſchlands 
Theater erwerben. — Auch wuͤnſchte ich ſolches ausſchließlich 
fuͤr das Berliner Theater zu ſchreiben, da ich es hier mit dieſer 
knickerigen Direktion nie mit einer neuen Oper zuſtande brin— 
gen werde. — Antworten Sie mir bald, baldigſt, ſehr ge: 
ſchwind, ſo geſchwind als moͤglich, aufs geſchwindeſte — 
ob ſo was tunlich iſt. — Herr Kapellmeiſter Weber hat Sie 
himmelhoch bei mir erhoben und hat recht. Gluͤcklich kann ſich 
derjenige ſchaͤtzen, dem ſein Los Ihren Muſen, Ihrem Genius, 
Ihren herrlichen Eigenſchaften und Vorzuͤgen anheimfaͤllt! 
— So auch ich! — Wie es auch ſei, alles um Sie her darf 
ſich nur Nebenmann nennen; ich allein nur fuͤhre mit Recht 
den ehrerbietigen Namen Hauptmann und nur ganz im ſtillen 
Ihr wahrer Freund und Verehrer 
Beethoven. 
(Mein armer ungluͤcklicher Bruder iſt geſtorben — dies 
die Urſache meines lange ausgebliebenen Schreibens.) 
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Sobald Sie mir geantwortet haben, fchreibe ich auch an 
Baron de la Motte Fouqué. Gewiß wird Ihr Einfluß in 
Berlin es leicht dahin bringen, daß ich fuͤr das Berliner Theater 
und beſonders beruͤckſichtigt fuͤr Sie mit annehmlichen Be— 
dingungen eine ganze Oper ſchreibe. — Nur antworten Sie 
bald, damit ich mich mit meinen uͤbrigen Schreibereien damit 
einteilen kann. — 


— 4 — 


Ich kuf ſe Sie, drük⸗ ke Sie an mein Herz! 


1 
>: a » = | 
Ich, der Haupt = mann, der Hauptmann! 
(Fort mit allen übrigen falſchen Hauptmaͤnnern!) 


An Steiner. 
(Wien, Januar 1816.) 
Wenn nicht morgen abends zwiſchen ſechs und ſieben Uhr 
das Exemplar, welches ich dem Adjutanten des General— 
leutnant Tobias Haßlinger korrigiert übergeben von der So— 
nate, ſamt einem andern, worin keine Fehler mehr ſind (ſo 
daß man ſieht, daß die Fehler in den Kupferplatten verbeſſert 
ſind), ſozuſagen das Korrigierte (von mir) und das Fehler— 
freie in meinen Haͤnden ſind, ſo beſchließen wir, was folgt: 
Der Generalleutnant wird einſtweilen ſuſpendiert, ſein Adju— 
tant Tobias Haßlinger kreuzweis geſchloſſen. — Unſer General: 
profoß diabolus Diabelli wird mit Vollziehung deſſen beauf— 
tragt werden. — Nur die puͤnktlichſte Befolgung unſeres oben 
angegebenen Befehls kann vor der ſchon verdient und aner— 
kannten Strafe retten. 
Der Generaliſſimus (in Donner und Blitz). 
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An Antonie Brentano, 
Wien, am 6, Februar 1816, 
Meine verehrte Freundin! 

Ich ergreife die Gelegenheit, durch Herrn Neate, einen 
ebenſo vorzuͤglichen engliſchen Kuͤnſtler als liebenswuͤrdigen 
Menſchen, mich bei Ihnen ins Gedaͤchtnis zuruͤckzurufen, ebenſo 
bei Ihrem guten Gatten Franz. Zugleich ſende ich einen Kupfer— 
ſtich, auf dem mein Geſicht abgedruckt iſt. Manche wollen 
auch die Seele drauf deutlich wahrnehmen: ich laſſe es dahin— 
geſtellt fein. — Derweil habe ich gefochten, um ein armes, un— 
gluͤckliches Kind einer unwuͤrdigen Mutter zu entreißen, und 
es iſt gelungen — Te deum laudamus — macht mir viele, 
jedoch ſuͤße Sorgen. Ich wuͤnſche Ihnen und Franz alles 
innigſte Erdengluͤck mit den Seelen verbunden, kuͤſſe und um— 
arme alle Ihre lieben Kinder in Gedanken und wuͤnſche, daß 
ſie dieſes wiſſen moͤgen. Mich aber empfehle ich Ihnen und 
ſetze nur noch hinzu, daß ich die Stunden, welche ich in Ihrer 
beiderſeitigen Geſellſchaft zubrachte, als die mir unvergeß— 
lichſten mir gern zuruͤckrufe. — 

Mit wahrer, inniger Hochachtung 

Ihr Verehrer und Freund 
Ludwig van Beethoven. 

(Ich weiß, daß Sie Herrn Neate gern als einen Freund 

von mir empfangen werden.) 


An Kajetan Giannataſio del Rio. 
Wien, 15. Februar 1816. 
Ew. Wohlgeboren! 

Ich ſage Ihnen mit großem Vergnuͤgen, daß ich morgen 
endlich mein mir anvertrautes teures Pfand zu Ihnen bringen 
werde. — Übrigens bitte ich Sie noch einmal, durchaus der 
Mutter keinen Einfluß zu geſtatten, wie oder wann ſie ihn 
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ſehen ſoll; alles dieſes werde ich mit Ihnen morgen näher ver- 
abreden. — Sie dürfen ſelbſt auf Ihren Bedienten einiger: 
maßen merken laſſen, denn der meinige ward ſchon von ihr, 
zwar in einer andern Angelegenheit — beſtochen! — Muͤnd— 
lich ausführlicher hierüber, obſchon mir das Stillſchweigen 
das liebſte hieruͤber — allein Ihres kuͤnftigen Weltbuͤrgers 
wegen bedarf es dieſer mir traurigen Mitteilung. 
Mit Hochachtung 
Ew. Wohlgeboren ergebenſter Freund und Diener 
Beethoven. 


An Ries. 
Wien, 28. Februar 1816. 
Ich war mehrere Zeit hindurch nicht wohl; der Tod 
meines es Bruders wirkte auf mein Gemuͤt und auf meine Werke. 
Salomons Tod ſchmerzt mich ſehr, da er ein edler Menſch 
war, deſſen ich mich von meiner Kindheit erinnere. Sie ſind 
Teſtamentsexekutor geworden und ich zu gleicher Zeit Vor: 
mund des Kindes meines armen verſtorbenen Bruders. Schwer— 
lich werden Sie ſoviel Verdruß als ich bei dieſem Tode ge— 
habt haben; doch habe ich den ſuͤßen Troſt, ein armes un— 
ſchuldiges Kind aus den Haͤnden einer unwuͤrdigen Mutter 
gerettet zu haben. 
Leben Sie wohl, lieber Ries! Wo ich Ihnen hier in etwas 
dienen kann, betrachten Sie mich ganz als Ihren wahren 
Freund Beethoven. 


An Franz Brentano. 
Wien, am 4. Maͤrz 1816. 
Ich empfehle Ihnen, mein werter Freund, den erſten Wein⸗ 
kuͤnſtler Europas, Herrn Neberich. Selbſt in der aͤſthetiſchen 
Anordnung des Aufeinanderfolgens der verſchiedenen Wein— 
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produkte ift derſelbe Meiſter und verdient allen Beifall. Ich 
zweifle nicht, daß Sie beim hohen Rate von Frankfurt die 
hoͤchſte Ehre mit ihm einlegen werden. Bei jedem Opfer, dem 
Bacchus dargebracht, gehoͤrt ihm der Prieſterrang, und ein 
beſſeres Evoe, Evoe iſt durch niemanden hervorzubringen. — 
Ich wuͤnſche, daß Sie zuweilen gern meiner gedenken, 
Ihres Freundes 
L. van Beethoven. 


An Marie Erdoͤdy. 
Wien, den 13. Mai 1816. 
Meine werte, liebe Freundin! 

Sie duͤrften vielleicht und mit Recht glauben, daß Ihr An— 
denken voͤllig in mir erloſchen ſei. Unterdeſſen iſt es nur der 
Schein: meines Bruders Tod verurſachte mir großen Schmerz, 
alsdann aber große Anſtrengungen, um meinen mir lieben 
Neffen vor ſeiner verdorbenen Mutter zu retten. Dieſes ge— 
lang, allein bis hieher konnte ich noch nichts Beſſeres fuͤr ihn 
tun, als ihn in ein Inſtitut zu geben, alſo entfernt von mir. 
Und was iſt ein Inſtitut gegen die unmittelbare Teilnahme, 
Sorge eines Vaters fuͤr ſein Kind! Denn ſo betrachte ich mich 
nun und ſinne hin und her, wie ich dieſes mir teure Kleinod 
naͤher haben kann, um geſchwinder und vorteilhafter auf ihn 
wirken zu koͤnnen. — Allein wie ſchwer iſt das fuͤr mich! — 
Nun iſt meine Geſundheit auch ſeit ſechs Wochen auf ſchwan— 
kenden Fuͤßen, ſo daß ich oͤfter an meinen Tod, jedoch nicht 
mit Furcht denke. Nur meinem armen Karl ſterbe ich zu fruͤh. 
Wie ich aus Ihren letzten Zeilen an mich ſehe, leiden Sie wohl 
auch ſehr, meine liebe Freundin. Es iſt nicht anders mit dem 
Menſchen: auch hier ſoll ſich feine Kraft bewähren, d. h. aus: 
zuhalten, ohne zu wiſſen, und ſeine Nichtigkeit zu fuͤhlen und 
wieder ſeine Vollkommenheit zu erreichen, deren uns der 
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Hoͤchſte dadurch würdigen will. — Linke wird nun wohl ſchon 
bei Ihnen ſein: moͤge er Ihnen Freude auf ſeinen Darmſaiten 
erwecken! — Brauchle wird ſich von Brauchen wohl nicht ent= 
fernen, und Sie werden wie immer Tag und Nacht von ihm 
Gebrauch machen. — Was den Vogel betrifft, ſo hoͤre ich, daß 
Sie nicht mit ihm zufrieden ſind: worin dieſes beſteht, weiß 
ich nicht. Sie ſuchen, wie ich hoͤre, einen anderen Hofmeiſter; 
uͤbereilen Sie ſich doch nicht und machen Sie mich mit Ihren 
Anſichten und Abſichten hierin bekannt. Vielleicht kann ich 
Ihnen gute Anzeigen machen, vielleicht tun Sie aber dem 
Sperl im Kaͤficht unrecht? — Ihre Kinder umarme ich und 
druͤcke es in einem Terzett aus, ſie werden wohl taͤglich Fort⸗ 
ſchritte machen in ihrer Vervollkommnung. — Laſſen Sie 
mich recht bald, ſehr bald wiſſen, wie Sie ſich auf dem kleinen 
Nebelfleck der Erde, wo Sie jetzt ſind, befinden. Ich nehme 
gewiß, wenn ich es auch nicht immer gleich anzeige oder aͤußere, 
großen Anteil an Ihren Leiden und Freuden. Wie lange blei— 
ben Sie noch? Wo werden Sie kuͤnftig leben? — Mit der De— 
dikation der Violoncellſonaten wird eine Veraͤnderung ge— 
ſchehen, die Sie aber und mich nicht veraͤndern wird. 
Liebe, teure Graͤfin, 
in Eile Ihr Freund 
Beethoven. 


An Marie Erdoͤdy. 
Wien, am 15. Mai 1816. 
Verehrte, liebe Freundin! 

Dieſer Brief iſt ſchon geſchrieben, und heute begegne ich 
Linke und hoͤre Ihr beweinungswuͤrdiges Schickſal, den ploͤtz— 
lichen Verluſt Ihres lieben Sohnes. — Wo waͤre hier Troſt 
zu geben! Nichts ſchmerzt mehr als das ſchnelle, unvorherge— 
ſehene Hinſcheiden derjenigen, die uns nahe ſind; ſo kann ich 


120 


ebenfalls meines armen Bruders Tod nicht vergeſſen. Nichts 
als — daß man denken kann, daß die geſchwind Hinwegge— 
ſchiedenen weniger leiden. — Ich nehme aber den innigſten 
Anteil an Ihrem unerſetzlichen Verluſt. — Vielleicht habe ich 
Ihnen noch nicht geſchrieben, daß ich ebenfalls mich ſchon 
lange gar nicht wohl befinde. Mit eine Urſache meines langen 
Stillſchweigens war noch obendrein die Sorge fuͤr meinen 
Karl, den ich oft in meinem Sinn gedacht habe an Ihren 
lieben Sohn anzuſchließen. — Wehmut ergreift mich um 
Ihretwillen und auch um meinetwillen, da ich Ihren Sohn 
geliebt. — Der Himmel wacht uͤber Sie und wird Ihre 
ſchon ohnedem große Leiden nicht vermehren wollen, wenn 
Sie auch in Ihren Geſundheitsumſtaͤnden noch mehr wanken 
ſollten. Denken Sie, Ihr Sohn haͤtte in die Schlacht gemußt 
und haͤtte dort wie Millionen ſeinen Tod gefunden. Dann 
ſind Sie noch Mutter zweier lieber, hoffnungsvoller Kinder. 
— Ich hoffe bald Nachrichten von Ihnen, weine hier mit 
Ihnen. Geben Sie uͤbrigens allem Geſchwaͤtz, warum ich nicht 
ſollte an Sie geſchrieben haben, kein Gehoͤr, auch Linke nicht, 
der Ihnen zwar zugetan iſt, aber ſehr gern ſchwaͤtzt — und 
ich glaube, daß es zwiſchen Ihnen, meine liebe Graͤfin, und 
mir keiner Zwiſchentraͤger bedarf. In Eil mit Achtung 
Ihr Freund 
Beethoven. 


An den Neffen. 
[Wien, Auguſt 1816. 
Mein lieber Karl! 

Es iſt noͤtig, Dich gemaͤß der Vorſchrift des Herrn von 
Smetana vor der Operation noch einigemal zu baden; heute 
iſt das Wetter guͤnſtig und gerade jetzt noch die rechte Zeit; 
ich erwarte Dich beim Stubentor. — 
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Verſteht fich, daß du zuerſt Herrn von Giannataſio um 
Erlaubnis bitteſt. — Zieh eine Unterziehhoſen an oder nehm 
ſie mit, damit Du ſie gleich nach dem Bade anziehen kannſt, 
im Falle das Wetter wieder kuͤhler werden ſoll. — Iſt der 
Schneider noch nicht da geweſen? Wenn er kommt, ſoll er 
Dir auch das Maß zu leinenen Unterziehhoſen nehmen; Du 
bedarfſt ihrer. Wenn die Frau von Giannataſio weiß, wo er 
wohnt, koͤnnte mein Diener ihn auch zu Dir beſtellen. — 

Mein [Sohn], lebe wohl! Ich bin — 

ſogar durch Dich, 
Dein Hoſenknopf 
L. v. Beethoven. 


An Antonie Brentano. 
Wien, am 29. September 1816. 
Meine geehrte Freundin! 

Ich empfehle Ihnen den Sohn des Herrn Simrock in 
Bonn, deſſen Bekanntſchaft ich hier gemacht. Er kann und 
wird Ihnen manches von meiner jetzigen Lage erzaͤhlen, d. h. 
einesteils von Oſterreich, Ihrem Vaterlande. — Ich hoͤre, daß 
Sie geſund ſind, daß Franz, den ich vielmal gruͤße, Senator 
geworden und, ſtatt zu altern, ſich immer mehr verjuͤnge. 
Franz iſt hoͤflichſt gebeten, dem Herrn Simrock, im Falle der⸗ 
ſelbe Zahlungen an mich hier habe, hierin gefaͤllig zu ſein und 
ihm auf die wenigſt koſtſpieligſte Weiſe hieher an mich anzu— 
weiſen. — 

Franz iſt nun auch, wie ich hoͤre, einer der Gipfel oder 
eine der Stuͤtzen der uralten Stadt Frankfurt geworden, wozu 
wir ihm von Herzen Gluͤck wuͤnſchen. — Sie werden wiſſen, 
wie ich Vater geworden bin und wahre Vaterſorgen habe. — 
Mein armer Neffe hatte einen Bruch und iſt kuͤrzlich operiert 
worden und zwar ſehr gluͤcklich. — Sonſt kann ich Ihnen 


122 


Bedeutendes nichts von hier ſchreiben, als daß unfere Regie: 
rung immer mehr regiert werden muß, und daß wir glauben, 
noch lange nicht das Schlimmſte erlebt zu haben. — Ich gruͤße 
Sie alle herzlich und wuͤnſche, daß Sie ſich meiner gern ein— 
mal erinnern. — 

In Eil Ihr Freund Beethoven. 


An Giannataſio del Rio. 
[Wien, Oktober oder November 1816.) 
Werter Freund! 

Meine Haushaltung ſieht einem Schiffbruch beinahe ganz 
aͤhnlich oder neigt ſich dazu: kurzum, ich bin mit dieſen Leuten 
von einem ſein wollenden Kenner dergleichen angeſchmiert. 
Dabei ſcheint meine Geſundheit ſich auch nicht in der Eile wieder: 
herſtellen zu wollen. Einen Hofmeiſter bei dieſen Verhaͤltniſſen 
anzunehmen, deſſen Inneres und Außeres man auch nicht 
kennt, und meines Karls Bildung Zufaͤlligkeiten zu uͤberlaſſen, 
das kann ich nimmermehr, fo großen Aufopferungen ich in man⸗ 
cher Hinſicht auch dadurch wieder ausgeſetzt bin. Alſo bitte ich 
Sie, daß Sie, mein werter Giannataſio, Karln wieder dieſes 
Vierteljahr bei ſich behalten. Auf Ihren Vorſchlag wegen der 
Kultivierung der Tonkunſt werde ich inſoweit eingehen, daß Karl 
zwei⸗ auch dreimal die Woche ſich abends gegen ſechs Uhr von 
Ihnen entfernt und bei mir bleibt bis den kommenden Morgen, 
wo er gegen acht Uhr ſich wieder bei Ihnen einfinden kann. Taͤg— 
lich wuͤrde es wohl zu anſtrengend fuͤr Karl ſein, auch ſelbſt fuͤr 
mich, da es immer um dieſelbe Zeit ſein muß, zu ermuͤdend und 
gebunden. — Waͤhrend dieſes Vierteljahres werden wir uns naͤher 
beſprechen, was am zweckmaͤßigſten für Karl iſt und wo zu— 
gleich auch ich beruͤckſichtigt werden kann; denn ich muß bei 
dieſen ſich jetzt noch immer verſchlimmernden Zeitverhaͤltniſſen 
leider dieſes Wort ausſprechen. Waͤre Ihre Wohnung oben im 
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Garten für meinen Geſundheitszuſtand paſſend geweſen, fo 
waͤre alles leicht geſchlichtet geweſen. — Was meine Schul— 
digkeit fuͤr das jetzige Vierteljahr betrifft, ſo muß ich Sie ſchon 
bitten, daß Sie ſich zu mir bemuͤhen, um mich derer zu ent— 
ledigen, da der uͤberbringer dieſes von Gott das Gluͤck hat, 
etwas dumm zu ſein, welches ihm ſelbſt man wohl goͤnnen 
kann, wenn nur andre dabei nicht ins Spiel kommen. — 
Was die andern Ausgaben fuͤr Karl betrifft waͤhrend ſeiner 
Krankheit oder was damit verbunden iſt, damit bitte ich Sie, 
ſich nur einige Taͤge ſpaͤter zu gedulden, indem ich von allen 
Seiten große Ausgaben jetzt habe. — Wegen Smetanamöchte ich 
auch wiſſen, wie ich mich gegen ihn in Anſehung ſeiner gluͤck— 
lich vollbrachten Operation zu verhalten habe, was feine Be— 
lohnung betrifft. Waͤre ich reich oder nicht in dem Zuſtande 
wie alle (außer den oͤſterreichiſchen Wucherern), die ihr Schick⸗ 
ſal an dieſes Land gekettet hat, ſo wuͤrde ich gar nicht fragen; 
es iſt hiermit nur ein ohngefaͤhrer uͤberſchlag gemeint. — 

Leben Sie wohl, ich umarme Sie von Herzen und werde 
Sie immer als Freund von mir und meinem Karl anſehen. 

Mit Achtung 
Ihr 
L. van Beethoven. 


An Giannataſio del Rio. 
[Wien, 14. November 1816. 
Werter Freund! 

Fuͤr morgen bitte ich mir Karln aus, da's der Todestag ſeines 
Vaters iſt und wir ſein Grab beſuchen wollen. Vielleicht 
komme ich gegen zwoͤlf oder ein Uhr, ihn abholen. — Ich 
wuͤnſchte zu wiſſen, welche Wirkung mein Verfahren mit 
Karl nach Ihren neulichen Klagen hervorgebracht hat. Unter— 
deſſen hat es mich ſehr geruͤhrt, ihn ſo empfindlich fuͤr Ehre 
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zu finden. Schon bei Ihnen machte ich Anſpielungen auf 
ſeinen geringen Fleiß; ernſter als ſonſt gingen wir mitein— 
ander, furchtbar druͤckte er mir die Hand, allein dies fand 
keine Erwiderung. Bei Tiſche aß er beinahe gar nichts und 
ſagte, daß er ſehr traurig ſei; die Urſache, warum, konnte ich 
noch nicht von ihm erfahren. Endlich beim Spaziergehen er— 
klaͤrte er, daß er ſo traurig ſei, weil er nicht ſo fleißig habe 
ſein koͤnnen als ſonſt. Ich tat nun das Meinige hierbei und 
war freundlicher als zuvor. Zartgefuͤhl zeigt ſich gewiß hier— 
aus, und eben dieſe Zuͤge laſſen mich alles Gute hoffen. — 
Komme ich morgen nicht ſelbſt zu Ihnen, ſo bitte ich Sie 
nur ſchriftlich um einige Zeilen von dem Erfolg meines Zu— 
ſammenſeins mit Karl. Ich bitte Sie noch einmal um die 
fällige Rechnung vom vergangenen Vierteljahre; ich dachte 
wohl, daß Sie meinen Brief mißverſtanden, und vielleicht 
blieb es dabei nicht einmal. — Ich lege Ihnen meine liebe 
Waiſe ans Herz und empfehle mich Ihnen allen wie immer. — 
Ihr Freund 
Beethoven. 


An Anna Giannataſio del Rio. 
Wien, 1816.) 
Die hochwohl- und ſehr wohlgeborene Frau Anna Gian— 
nataſio uſw. iſt hoͤflichſt gebeten, mir baldigſt wiſſen zu ma— 
chen, damit ich nicht ſoviel Beinkleider, Struͤmpfe, Schuhe, 
Unterziehhoſen uſw. im Kopfe zu behalten brauche, dem Unter— 
zeichneten wiſſen zu machen, wieviel Ellen Kaſimir mein wohl: 
gelaufener Herr Neffe zu einem ſchwarzen Beinkleide noͤtig 
haben, und zugunſten der kaſtaliſchen Quelle bitte ich, ohne 
weiter mehr daran zu erinnern, mir hierauf zu antworten. 
Was die Frau Abtiſſin betrifft, ſo ſoll dieſen Abend daruͤber 
in der Sache fuͤr Karl Abſtimmung gehalten werden, naͤmlich 
ob dabei zu verbleiben. 
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An Giannataſio del Rio. [Wien, 1816.) 

Ich ſende Ew. Wohlgeboren den Mantel und noch ein 
Schulbuch meines Karls. Ich bitte Sie, ebenfalls mir das 
Verzeichnis feiner mitgebrachten Kleider und Effekten mitzu— 
teilen, damit ich ſolches fuͤr mich abſchreiben laſſe, indem mir 
als Vormund obliegt, uͤberall fuͤr ſein Vermoͤgen zu ſorgen. 
Morgen gegen halb ein Uhr werde ich Karl zu einer kleinen 
Akademie abholen, und nachher wird er mit mir ſpeiſen, wo 
ich ihn alsdann Ihnen wieder zufuͤhren werde. In Anſehung 
der Mutter erſuche ich Sie, ſelbe unter dem Vorwande, daß 
er beſchaͤftigt ſei, gar nicht zu ihm zu laſſen; kein Menſch 
kann das beſſer wiſſen und beurteilen als ich. Alle meine 
durchdachten Plaͤne fuͤr das Wohl des Kindes wurden hier— 
durch ſchon einigermaßen geſtoͤrt. Ich werde ſelbſt mit Ihnen 
verabreden, wie die Mutter kuͤnftig Karln ſehen kann; ſo, wie 
es geſtern geſchehen, kann ich es auf keinen Fall mehr wuͤn— 
ſchen. — Alle Verantwortung deswegen nehme ich uͤber mich, 
und was mich ſelbſt betrifft, ſo haben mir die Landrechte volle 
Gewalt und Kraft gegeben, alles ohne Ruͤckſichten zu beſeiti— 
tigen, was wider das Wohl des Kindes iſt. Haͤtten ſie ſelbe 
als rechtliche Mutter anſehn koͤnnen, ſo wuͤrden ſie ſie gewiß 
nicht von der Vormundſchaft ausgeſchloſſen haben. Was ſie 
auch ſchwaͤtzen mag, erſchlichen iſt nichts gegen ſie worden — 
im vollen Rate war nur Eine Stimme daruͤber. Ich wuͤnſche, 
daß ich hieruͤber gar keine Beſorgnis haben moͤge; ohnehin iſt 
die Laſt ſchwer. Nach meiner geſtrigen Unterredung mit Adlers— 
burg bei den Landrechten kann es noch Jahr und Tag dauern, 
bis man nur einmal beſtimmt wiſſen kann, was dem Kinde 
gehoͤrt. Soll ich bei dieſen Sorgen auch noch wieder von den 
Beſorgniſſen, die ich durch Ihr Inſtitut gaͤnzlich fuͤr mich 
verſcheucht glaubte, neuerdings bedraͤngt werden? 

Leben Sie wohl! Mit Achtung Ihr ergebenſter 
126 L. v. Beethoven. 


An Zmeskall. 
(Wien, 18162 
Ich danke Ihnen herzlich, mein lieber Zmeskall, fuͤr Ihre 
mir gegebenen Eroͤrterungen. Was die Feſtungen anbelangt, 
ſo dachte ich, daß Sie von mir die Meinung haͤtten, mich nicht 
in ſumpfichten Gegenden aufhalten zu wollen. Übrigens iſt 
es bei mir ſchwerer als irgendwo, eine Haushaltung einzu— 
richten, denn ich verſtehe davon nichts, gar nichts. Fehltritten 
werde ich wohl immer ausgeſetzt ſein. — Nun, was Ihren 
neuſten Brief anbelangt, was ſoll ich darauf ſagen? Schon 
von Kindheit an habe ich mich alles Guten andrer Menſchen 
gern erinnert und es immer im Sinn behalten. Darauf kam 
auch die Zeit, wo beſonders in einem verweichlichten Jahr— 
hundert dem Juͤngling auch ſelbſt etwas untolerant zu ſein zu 
verzeihen war. Nun aber ſtehn wir als Nation wieder kraft— 
voll da, und wie auch ohne dies ich mir ſpaͤter eigen zu ma— 
chen geſucht habe, nicht den ganzen Menſchen wegen einzelner 
Schwaͤchen zu verdammen, ſondern gerecht zu ſein, das Gute 
vom Menſchen im Sinne zu behalten, und hat ſich dieſes nun 
ſogar in geaͤußerten Handlungen gegen mich bezogen, ſo habe 
ich mich nicht allein als Freund des ganzen Menſchenge— 
ſchlechts [gezeigt], ſondern noch auch beſonders einzelne dar— 
unter immer als meine Freunde angeſehn und auch genannt. 
So in dieſem Sinne nenne ich Sie denn auch meinen Freund: 
wenn auch in manchen Dingen wir beide verſchieden handeln 
und denken, ſo ſind wir doch auch in manchen uͤbereingekommen. 
— So — nun zaͤhle ich nicht weiter mehr. — Moͤchten Sie 
nur recht oft meine freundſchaftliche Anhaͤnglichkeit auf die 
Probe ftellen! - 
Wie immer 
Ihr Freund 
Beethoven. 
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An Steiner, 

An den Wohlgebornen Generalleutnant von Steiner 

zu eigenen Händen. 
Publicandum. 

Wir haben nach eigener Prüfung und nach Anhörung un— 
ſers Konſeils beſchloſſen und beſchließen, daß hinfuͤro auf 
allen unſern Werken, wozu der Titel deutſch, ſtatt Pianoforte 
Hammerklavier geſetzt werde, wornach ſich unſer beſter General— 
leutnant ſamt Adjutanten wie alle andern, die es betrifft, ſo— 
gleich zu richten und ſolches ins Werk zu bringen haben. 

Statt Pianoforte Hammerklavier — 
womit es ſein Abkommen einmal fuͤr allemal hiemit hat. 
Gegeben uſw. uſw. am 23. Jaͤnner 1817. 
Vom 
Generaliſſimus 
— — m. p. 


An Franz Brentano. 
Wien, am 15. Februar 1817. 
Mein verehrter Freund! 

Ich habe Ihnen vor einiger Zeit mehrere Muſikwerke ge— 
ſchickt, um mich in Ihr freundſchaftliches Andenken zuruͤck— 
zurufen. Immer bleiben mir alle Glieder der Brentanoſchen 
Familie lieb und vorzüglich werde ich mich Ihrer, mein ver- 
ehrter Freund, immer mit wahrer Achtung erinnern. Ich 
wuͤnſche ſelbſt, daß Sie es glauben moͤgen, daß ich oͤfter den 
Himmel fuͤr lange Erhaltung Ihres Lebens angefleht, damit 
Sie noch lange als verehrtes Oberhaupt fuͤr Ihre Familie 
nuͤtzlich wirken koͤnnen. Mit dieſen Geſinnungen werden Sie 
mich immer erfüllt finden. — Was mich anbelangt, fo iſt ge⸗ 
raume Zeit meine Geſundheit erſchuͤttert, wozu auch unſer 
Staatszuſtand nicht wenig beitraͤgt, wovon bis hieher noch 
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keine Verbeſſerung zu erwarten, wohl aber fich täglich Ver— 
ſchlimmerung desſelben ereignet. — Herr Keßler hat mir durch 
Sie ein Werk geſchickt, welches von ſeiner Anlage zeugt. Bis 
hieher war es mir nicht moͤglich ihm zu ſchreiben, unterdeſſen 
ſoll es naͤchſtens ausfuͤhrlich geſchehn. — Ihren Umgang wie 
Ihrer Frau Gemahlin und lieben Kinder vermiß ich gar ſehr, 
denn wo waͤre etwas dergleichen hier in unſerm Wien zu fin— 
den? Ich gehe daher auch beinahe nirgends hin, da es mir 
von jeher nicht moͤglich war, mit Menſchen umzugehen, wo 
nicht ein gewiſſer Umtauſch der Ideen ſtattfindet. — Nun 
leben Sie recht wohl. Alles erdenkliche Schoͤne und Gute 
wuͤnſche ich Ihnen in Ihrem Leben als Kranz Ihrer Ver— 
dienſte, wozu auch ich in Ihrem Andenken als Ihrer nicht un— 
wert zuweilen Ihnen erſcheine. — 

Mit wahrer Hochachtung und Ergebenheit 

Ihr Freund 
L. v. Beethoven. 

Alles Schoͤne meiner werten Freundin Toni und Ihren 

lieben Kindern! 


An Dorothea von Ertmann. 
Wien, 23. Februar 1817. 
Meine liebe, werte Dorothea-Caͤcilia! 

Oft haben Sie mich verkennen muͤſſen, indem ich Ihnen 
zuwider erſcheinen mußte. Vieles lag in den Umſtaͤnden, be= 
ſonders in den fruͤheren Zeiten, wo meine Weiſe weniger als 
jetzt anerkannt wurde. — Sie wiſſen die Deutungen der unbe— 
rufenen Apoſtel, die ſich mit ganz andern Mitteln als mit 
dem heiligen Evangelium forthelfen; hierunter habe ich nicht ge— 
rechnet fein wollen. — Empfangen Sie nun, was Ihnen oͤfters 
zugedacht war und was Ihnen einen Beweis meiner Anhaͤng— 
lichkeit an Ihr Kunſttalent wie an Ihre Perſon abgeben moͤge. 
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Daß ich neulich Sie nicht bei Czerny ſpielen hören konnte, ift 
meiner Kraͤnklichkeit zuzuſchreiben, die endlich ſcheint vor mei— 
ner Geſundheit zuruͤckfliehen zu wollen. 
Ich hoffe bald von Ihnen zu hoͤren, wie es in St. Poͤlten 
mit den — ſteht und ob Sie etwas halten auf Ihren 
Verehrer und Freund 
L. v. Beethoven. 
Alles Schoͤne Ihrem werten Mann und Gemahl von mir! 


An Giannataſio del Rio. 
Wien, Februar 1817.) 
Verehrter Freund! 

Die Koͤnigin der Nacht uͤberraſchte mich geſtern und zwar 
noch obendrein mit einem eigentlichen Anathem gegen Sie. 
Ihre gewohnte Keckheit und Frechheit gegen mich beurkundete 
ſich auch dieſes Mal und machte mich einen Augenblick ſtutzen 
und beinahe glauben, was ſie behauptete, habe vielleicht ſeine 
Richtigkeit. Allein als ich ſpaͤter nach Hauſe kam, ergab ſich 
folgendes Reſultat aus dem Beſcheid der Landrechte, welcher 
ganz nach Wunſch ausgefallen iſt und wovon ich Ihnen das 
Noͤtigſte Sie betreffend mitteile, obſchon Sie vielleicht noch 
gegen Abend die Abſchrift davon erhalten. — 

Ein mir eingehaͤndigter Beſcheid des Landrechts verordnet, 
daß in Anſehung der Beſuche der Mutter meines Neffen oder 
der Abholung außer dem Hauſe durchaus nichts geſchehen 
darf, was ich nicht ſelbſt angeordnet, genehmigt und bewilligt 
habe, und daß mir jederzeit die Einrichtung und Beſtimmung 
hieruͤber vollkommen anheimgeſtellt iſt. — Die Mutter des 
Knaben hat ſich daher nur an mich zu wenden, wenn ſie ihn 
zu ſehen verlangt, worauf ich nach Gutbefinden beſtimmen 
werde, wann und wie und ob es geſchehen koͤnne. 
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Beifolgendes zweckmaͤßige Büchlein erhielt Karl von feiner 
Mutter insgeheim geſtern mit dem Verbot, mir nichts davon 
zu ſagen. — Sie ſehn daher wohl, daß wir ihr dieſes wieder 
zuruͤckgeben muͤſſen, auch wie wir uns zu huͤten. — Sollte 
es Ihnen recht ſein, ſo hole ich mein kleines Kerlchen heute 
gegen ein Uhr zum Eſſen ab, damit er auch den Faſching 
etwas empfinde, der doch auch bei Ihnen gefeiert wird und 
beſonders von ſeinen Kameraden (wie er ſagt). — Ich um— 
arme Sie von Herzen als denjenigen, dem ich alles Gute, 
Große, was mein Karl hervorbringen wird, gerne zuſchreiben 
werde. — 

In Eil und Achtung 

Ihr Freund 
Beethoven. 

(Laſſen Sie mir gefaͤlligſt ſagen, ob ich Karl zum Eſſen 

abholen darf.) 


An Marie Erdoͤdy. 

Heiligenftadt, 19. Juni 1817. 
Meine verehrte, leidende Freundin! Werteſte Graͤfin! 

Zuviel bin ich die Zeit herumgeworfen, zu ſehr mit Sor— 
gen uͤberhaͤuft und ſeit dem 6. Oktober 1816 ſchon immer 
kraͤnklich. Seit 15. Oktober uͤberfiel mich ein ſtarker Entzuͤn— 
dungskatarrh, wobei ich lange im Bette zubringen mußte, 
und es mehrere Monate waͤhrte, bis ich nur ſpaͤrlich ausgehen 
durfte. Die Folgen davon waren bisher noch unvertilgbar. Ich 
wechſelte mit den Arzten, da der meinige, ein pfiffiger Italie— 
ner, ſo ſtarke Nebenabſichten auf mich hatte und ihm ſowohl 
Redlichkeit als Einſicht fehlte; dies geſchah im April 1817. 
Ich mußte nun den 15. April bis 4. Mai alle Tage ſechs 
Pulver gebrauchen, ſechs Schalen Tee; dies dauerte bis 4. Mai. 
Von dieſer Zeit an erhielt ich wieder eine Art Pulver, wovon 


131 


ich wieder ſechs des Tages nehmen mußte und mich drei— 
mal mit einer volatilen Salbe einreiben mußte. Dabei reiſte 
ich hieher, wo ich die Baͤder gebrauche. Seit geſtern erhielt 
ich nun wieder eine Medizin, naͤmlich eine Tinktur, wovon 
ich des Tages wieder zwoͤlf Loͤffel nehmen mußte. Alle Tage 
hoffe ich das Ende dieſes betruͤbten Zuſtandes; obſchon es ſich 
etwas gebeſſert hat, ſo ſcheint es doch noch lange zu waͤhren, 
bis ich gaͤnzlich geneſen werde. 

Wie ſehr dies alles auf mein Daſein wirken muß, koͤnnen 
Sie denken! Mein Gehörszuftand hat ſich verſchlimmert, und 
ſchon ehemals nicht fähig, für mich und meine Beduͤrfniſſe zu 
ſorgen, ſind jetzt meine Sorgen noch vergroͤßert durch mei— 
nes Bruders Kind. Hier habe ich noch nicht einmal eine or— 
dentliche Wohnung. Da es mir ſchwer wird, fuͤr mich ſelbſt 
zu ſorgen, ſo wende ich mich bald an dieſen, bald an jenen und 
bin ich uͤberall uͤbel belaſſen und die Beute elender Menſchen. 
Tauſendmal habe ich an Sie, liebe, verehrte Freundin, ge— 
dacht und auch jetzt, allein der eigene Jammer hat mich 
niedergedruͤckt. Karl hat mir Linkes Brief uͤbergeben, er iſt bei 
Schwab. Ich habe ihm kuͤrzlich geſchrieben, um mich zu er— 
kundigen, was wohl die Reiſe zu Ihnen koſten wuͤrde, habe 
aber keine Antwort erhalten. Da mein Neffe Vakanzen hat 
vom letzten Auguſt bis Ende Oktober, ſo koͤnnte ich alsdann, 
wenn ich vielleicht hergeſtellt bin, zu Ihnen kommen. Freilich 
duͤrfte es uns an Zimmern zum Studieren und einem beque— 
men Daſein nicht fehlen, und waͤre ich eine Zeitlang einmal 
unter alten Freunden, welche ſich ungeachtet dieſem oder jenem 
Teufelsmenſchenzeug noch immer um mich herum erhalten 
haben, ſo wuͤrde vielleicht Geſundheitszuſtand und Freude 
wiederkehren. Linke muͤßte mir ſchreiben, auf welche Art ich 
die Reiſe am wenigſten koſtſpielig machen kann; denn leider 
ſind meine Ausgaben ſo groß und durch mein Krankſein, da 
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ich wenig ſchreiben kann, meine Einnahme klein. Und dieſes 
kleine Kapital, woran mein verſtorbener Bruder ſchuld iſt, 
daß ich es habe, darf ich nicht angreifen; da mein Gehalt 
immer weniger und beinahe nichts iſt, ſo muß ich dieſes be— 
wahren. Offen ſchreibe ich Ihnen, teuerſte Graͤfin, allein eben— 
deswegen werden Sie ſelbe nicht mißverſtehen wollen; ich be— 
darf deſſenungeachtet nichts und wuͤrde gewiß nichts von 
Ihnen annehmen. Es handelt ſich nur um die groͤßtmoͤglichſte 
ſparſamſte Weiſe, um zu Ihnen zu kommen; alles ohne 
Unterſchied iſt jetzt in der Lage, hierauf zu denken, daher ſei 
meine Freundin hieruͤber nicht betroffen. 

Ich hoffe Ihre Geſundheit in immer erwuͤnſchterem Zu— 
ſtande, als ich fruͤher annehmen mußte. Der Himmel moͤge 
doch Ihren Kindern die vortrefflichſte Mutter erhalten! Ja 
ſchon bloß deswegen verdienten Sie, der Ihrigen wegen, die 
hoͤchſte Fuͤlle der Geſundheit. Leben Sie wohl, beſte, verehr— 
teſte Graͤfin! Laſſen Sie mich bald von Ihnen hoͤren, 

Ihren wahren Freund 
Beethoven. 


An Nanette Streicher. 
Nußdorf, am 7. Juli [1817], 
Meine werte Freundin! 

Ihr Schreiben erhielt ich hier und zwar darin Ihren ſchlim— 
men Fall beſtaͤtigt. Ich hoffe, daß es ſich bald beſſere; warme, 
laue Baͤder heilen alle Wunden. — Das ſchlechte Wetter vor— 
geſtern hielt mich, da ich in der Stadt war, ab, zu Ihnen zu 
kommen. Ich eilte geſtern morgens wieder hieher, fand aber 
meinen Bedienten nicht zu Hauſe; er hatte den Schluͤſſel zur 
Wohnung ſogar mitgenommen. Es war ſehr kuͤhl, ich hatte 
nichts aus der Stadt als ein ſehr duͤnnes Beinkleid am Leibe, 
und ſo mußte ich mich drei Stunden lang herumtreiben; dies 
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ſchadete mir und machte mich den ganzen Tag übel auf. — 
Da ſehen Sie die Bedientenhaushaltungen! — Solange ich 
krank bin, wäre mir ein anderes Verhältnis zu anderen Men— 
ſchen noͤtig. So ſehr ich ſonſt die Einſamkeit liebe, ſo ſchmerzt 
ſie mich jetzt um ſo mehr, da das kaum moͤglich iſt, mich bei 
all dem Medizinieren und den Baͤdern ſo ſelbſt zu beſchaͤftigen 
wie ſonſt. Hiezu kommt noch die aͤngſtliche Ausſicht, daß es 
ſich vielleicht nie mit mir beſſert, daß ich ſelbſt zweifle an mei— 
nem jetzigen Arzt; er erklaͤrt nun doch endlich meinen Zuſtand 
für Lungenkrankheit. Wegen einer Haushaͤlterin will ichs 
noch uͤberlegen: waͤre man bei dieſer gaͤnzlichen moraliſchen 
Verderbtheit des oͤſterreichiſchen Staats nur einigermaßen 
uͤberzeugt, eine rechtſchaffene Perſon erwarten zu koͤnnen, ſo 
wäre es leicht gemacht, aber — aber — !!! Nun eine große 
Bitte an Streicher! Bitten Sie ihn in meinem Namen, daß 
er die Gefaͤlligkeit hat, mir eines Ihrer Piano mehr nach 
meinem geſchwaͤchten Gehoͤr zu richten. So ſtark es nur 
immer möglich ift, brauch ichs. Ich hatte ſchon lange den Vor— 
ſatz, mir eins zu kaufen, allein in dem Augenblick faͤllt es mir 
ſehr ſchwer. Vielleicht iſt es mir jedoch etwas ſpaͤter eher 
moͤglich; nur bis dahin wuͤnſchte ich eines von Ihnen geliehen 
zu haben. Ich will es durchaus nicht umſonſt: ich bin bereit, 
Ihnen das, was man Ihnen fuͤr eins gibt, auf ſechs Monate 
in Konventionsmuͤnze voraus zu bezahlen. Vielleicht wiſſen Sie 
nicht, daß ich, obſchon ich nicht immer ein Piano von Ihnen 
gehabt, die Ihrigen doch immer beſonders vorgezogen ſeit 
1809. — Streicher allein waͤre imſtande, mir ein ſolches 
Piano fuͤr mich zu ſchicken, wie ichs bedarf. — Es faͤllt mir 
überhaupt ſchwer, jemandem beſchwerlich zu fallen, da ich ges 
wohnt bin, eher fuͤr andere etwas zu tun, als fuͤr mich tun 
zu laſſen. — Was Sie mir fuͤr Vorſchlaͤge hieruͤber machen 
werden, ich werde ſie annehmen und Ihre Bedingniſſe gern 
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erfüllen. — Viel Dank für Ihre mir geliehenen 20 fl. Auch 
der Loͤffel folgt, welchen ich hier zuruͤckſende. — Ich werde Sie 
bald auf einen Augenblick ſehen. — Ich empfehle mich allen 
den Ihrigen. 
Ihr Freund und Diener 
L. v. Beethoven. 


An Wilhelm Gerhard. 
Nußdorf, am 15. Juli 1817. 


Ew. Wohlgeboren! 


Sie haben mich einmal beehrt mit einer Bitte an mich, 
einige Ihrer anakreontiſchen Lieder in Muſik zu ſetzen. Sehr 
beſchaͤftigt, war es mehr Unmoͤglichkeit als Unhoͤflichkeit, Ihnen 
hierauf nicht zu antworten, zu willfahren Ihren Wuͤnſchen 
aber noch ſchwerer, da diejenigen Hefte, die Sie mir zuſen— 
deten, wirklich am wenigſten zum Geſang ſich eigneten. Die 
Beſchreibung eines Bildes gehoͤrt zur Malerei; auch der Dichter 
kann ſich hierin noch als einen Meiſter gluͤcklich ſchaͤtzen, deſſen 
Gebiet hierin nicht ſo begrenzt iſt als das meinige, ſowie 
es ſich wieder in andern Regionen weiter erſtreckt und man 
unſer Reich nicht ſo leicht erreichen kann. — Zum Teil iſt 
meine ſeit beinahe vier Jahren immerwaͤhrende Kraͤnklichkeit 
ſchuld, wenn ich ſo manches mir Zukommende nur ſtillſchwei— 
gend beantworten kann. — Seit vorigem Oktober 1816 hat 
ſich meine Kraͤnklichkeit noch vermehrt: ich hatte einen ſtarken 
Entzuͤndungskatarrh und dahernach Lungenkrankheit. Dies 
alles, damit Sie mich nicht ungefaͤllig glauben oder ſonſt, wie 
viele andere, mich verkennen. 

Mit Achtung 
Ihr ergebenſter 
Ludwig van Beethoven. 
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An Nanette Streicher. 
Wien, am 20. Juli 1817, 
Meine werte Freundin! 


Ich konnte wegen dem ſchlechten Wetter nicht eher als 
Donnerstags hereinkommen, und Sie waren ſchon fort von 
hier. — — Welcher Streich von der Frau von Streicher!!! 
Nach Baden 22211! Alſo in Baden! — — 

Mit Ihrem Manne habe ich geſprochen. Seine Teilnahme 
an mir hat mir wohl und wehe getan, denn beinahe haͤtte 
mir Streicher meine Reſignation erſchuͤttert. Gott weiß, was 
es geben wird. Da ich aber immer andern Menſchen beige— 
ſtanden, wo ich nur konnte, ſo vertraue ich auch auf ſeine 
Barmherzigkeit mit mir. — Wegen der Haushälterin, die Sie 
kennen und wenigſtens als brav gepruͤft haben, koͤnnte man ja 
das Kochen verſuchen, ehe ſie zu mir kaͤme. Dieſes laͤßt ſich 
nun nicht eher bewerkſtelligen, bis Sie wieder in die Stadt 
kommen; wann? Ubrigens laſſen Sie ſich nicht durch Ihren 
Mann zu gewiſſen Eheſtreichen verfuͤhren. — 

Wegen der Wohnung wäre es auch Zeit. In der Gaͤrtner— 
gaſſe gibt es auch auf der gegenuͤberſtehenden Seite Woh— 
nungen, wo man wirklich eine außerordentlich ſchoͤne Aus— 
ſicht genießen würde. Das alles beruht auf Ihrem Wieder⸗ 
kommen. Wie haben Sie denn Ihre Briefe an mich nach Nuß— 
dorf beſorgt? — Halten Sie Ihre Tochter fleißig an, daß ſie 
eine Frau werde. — Heute iſt eben Sonntag: ſoll ich Ihnen 
noch etwas aus dem Evangelium vorleſen „Liebet euch unter— 
einander“ uſw. uſw.? —Ich ſchließe und empfehle mich Ihnen 
und Ihrer beſten Tochter beſtens, wuͤnſche Ihnen Heilung 
aller Ihrer Wunden. 

Kommen Sie an die alten Ruinen, ſo denken Sie, daß 
dort Beethoven oft verweilt; durchirren Sie die heimlichen 
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Tannenwaͤlder, fo denken Sie, daß da Beethoven oft ge: 
dichtet oder, wie man ſagt, komponiert. 
In Eil 
Ihr Freund und Diener 
L. v. Beethoven. 


Beſte Frau von Streicher! 

Beiliegender Brief hat Ihnen vorigen Sonntag, wie Sie 
aus dem Datum ſehen, ſollen geſchickt werden. — Was die 
Frau von Stein anbelangt, ſo bitte ich ſelbe, daß ſie den Herrn 
von Steiner nicht verſteinern ſoll laſſen, damit er mir noch 
dienen koͤnne, oder die Frau von Stein moͤchte nicht zu ſehr 
von Stein ſein in Anſehung des Herrn von Steiner uſw. 

Was meine Geſundheit anbelangt, ſo iſt es wohl ſicher, 
daß ſich Symptome der Beſſerung zeigen; allein das Haupt— 
uͤbel iſt noch da und ich fuͤrchte, ohne je gehoben werden zu 
koͤnnen. — Beſte Frau von Streicher, ſpielen Sie Ihrem Männ: 
chen keine Streiche — ſondern heißen Sie lieber gegen jedermann 
Frau von Stein!!! Kuͤnftigen Mittwoch und Donnerstag bringe 
ich in der Stadt zu, wo ich mit Streicher wieder reden werde. 
— Wegen der Haushaͤlterin wuͤnſchte ich Sie hier, d. h. als 
Nebenurſache, ſo ſehr ich mich mit Ihnen freue, daß Sie die 
Badener Luft genießen. Wann werden Sie unterdeſſen mich 
hier wieder mit Ihrer Gegenwart erfreuen? — 

Alles Schoͤne Ihrer lieben Tochter und Herrn von 
Streicher! 

Ihr Freund und Diener 
Beethoven. 
Wo ſind meine Bettdecken? 


Wo? Wo? 
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An Giannataſio del Rio. 

[Wien,] am 14. Auguſt 1817). 
E 

Leider erhielt ich Ihr Schreiben vorgeſtern zu ſpaͤt, denn 
ſie war ſchon hier geweſen; nach Verdienſt haͤtte ich ihr ſonſt 
die Tuͤre gewieſen. Ich danke dem Fraͤulein Nany recht herzlich 
fuͤr die Muͤhe, welche ſie ſich gegeben, das Geſchwaͤtz dieſer 
Frau aufzuſchreiben. Ein Feind ſonſt alles Gewaͤſches und 
Geplauders, iſt dieſes uns jedoch wichtig, denn ich werde ihr 
Schreiben ſamt einem Briefe von ihr an mich morgen Herrn 
von Schmerling uͤbergeben. Es mag mir ein Wort von Un— 
ordnung bei dem neulichen Vorfall in Betracht Ihrer in ihrer 
Gegenwart entfallen ſein; uͤber Sie geſchrieben zu haben, kann 
ich mich nicht im mindeſten erinnern. Es war nur ein Ver— 
ſuch von ihr, Sie gegen mich zu erbittern, um dadurch bei 
Ihnen mehr zu erlangen und zu gewinnen, ſo wie ſie fruͤher mir 
auch allerlei von Ihnen gegen mich beigebracht; allein ich achte 
ihr Geſchwaͤtz nicht. — Dieſes Mal wollte ich den Verſuch 
machen, ob ſie durch ein duldendes, gelinderes Betragen viel— 
leicht zu beſſern ſei. Dieſe meine Abſicht teilte ich Herrn 
von Schmerling mit; allein es iſt geſcheitert. Denn ſchon 
Sonntags gleich hatte ich den Entſchluß gefaßt, es bei der 
alten, notwendigen Strenge zu laſſen, indem ſie Karl in der 
Geſchwindigkeit etwas von ihrem Gifte mitgeteilt hatte. — Kurz 
und gut, wir muͤſſen uns ſchon auf dem Tierkreiſe halten und 
ſie Karl nur zwoͤlfmal des Jahres ſehen laſſen und ſie dann 
ſo verpalliſadieren, daß ſie ihm auch nicht eine Stecknadel 
heimlich beibringen koͤnne; ob bei Ihnen, bei mir oder noch an 
einem dritten Orte, das iſt alles einerlei. Diesmal habe ich ge— 
glaubt, wenn ich ihren Wuͤnſchen ganz entſpreche, daß ſie dieſes 
aufmuntern werde, ſich zu beſſern und meine gaͤnzliche Un— 
eigennuͤtzigkeit anzuerkennen. Vielleicht ſehe ich Sie morgen. 
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Die Strümpfe koͤnnte die Frau von G. beforgen, fo auch von 
Schuhen, was er braucht; ich ſchicke ihr ſodann das Geld da— 
für ins Haus. — 

Übrigens bitte ich ſogleich, was Karl braucht, für ihn zu 
kaufen und anzuſchaffen, ohne mich zu fragen, mir aber jedes— 
mal, ohne das Ende des Quartals abzuwarten, den Betrag, 
welchen ich ſogleich tilgen werde, bekannt zu machen. Fuͤr die 
kuͤnftige Prüfung werde ich Karln einen neuen Frack beſorgen. — 

Noch eins. Sie gibt vor, aus Ihrem Hauſe von einer Per— 
ſon Nachrichten zu erhalten. — Im Falle Sie Karl nicht bis 
zu dem Hauſe von Czerny begleiten koͤnnen laſſen, muß es 
unterbleiben — trau, ſchau, wem! Karl darf keine andere Vor: 
ſtellung von ihr erhalten, als welche ich ihm früher ſchon ge— 
macht, naͤmlich ſie als Mutter zu ehren, aber ja nichts von 
ihr nachzuahmen; hiefuͤr muß man ihn ſtark warnen. 

Der Ihrige 
L. v. Beethoven. 


An Kaver Schnyder von Wartenſee. 
Wien, am 19. Auguſt 1817. 
Ew. Wohlgeboren! 

Sie haben ſich einmal Ihres Daſeins in Wien bei mir er— 
innert und mir davon ſchriftliche Beweiſe gegeben; dergleichen 
von einer edlern, beſſern Menſchennatur tut mir wohl. — 
Fahren Sie fort, ſich immer weiter in den Kunſthimmel hinauf 
zu verſetzen: es gibt keine ungeſtoͤrtere, ungemiſchtere, reinere 
Freude, als die von daher entſteht. — 

Sie wuͤnſchen mich einmal begriffen zu ſehn in dem An— 
ſtaunen der Schweizeriſchen großen Natur, ich mich ſelbſt auch. 
Gibt mir Gott die Geſundheit wieder, die ſich ſeit einigen 
Jahren verſchlimmert hat, ſo hoffe ich wohl noch dazu zu 
kommen 


139 


An Zmeskall. 
(Wien, 21. Auguſt 1817. 
Lieber, beſter Zmeskall! 

Mit Bedauern vernehme ich Ihren kraͤnklichen Zuſtand. 
— Was mich angeht, ſo bin ich oft in Verzweiflung und 
moͤchte mein Leben endigen, denn es kommt nie zu Ende mit 
allem dieſem Gebrauchen! Gott erbarme ſich meiner. Ich bes 
trachte mich ſo gut wie verloren. — Noͤtig habe ich mit Ihnen 
auch ſonſt zu ſprechen. Dieſer Bediente ſtiehlt, woran ich nicht 
zweifle; er muß fort. Meine Geſundheit fordert Koſt im Hauſe 
und mehr Gemaͤchlichkeit; hierüber möchte ich Ihre Meinung 
wiſſen. — Wenn der Zuſtand nicht endigt, bin ich kuͤnftiges 
Jahr nicht in London, aber vielleicht im Grab. — Gott ſei 
Dank, daß die Rolle bald ausgeſpielt iſt! — 

In Eil 
der Ihrige 
L. van Beethoven. 


An Erzherzog Rudolf. 5 
Nußdorf, am 1. September 1817. 
Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Immer hoffte ich, mich ſelbſt zu Ihnen nach Baden verfuͤgen 
zu koͤnnen, allein mein kraͤnklicher Zuſtand dauert noch fort, 
und wenn ſich auch einiges davon gebeſſert hat, ſo iſt das Ubel 
doch noch nicht ganz geheilet. Was ich gebraucht und noch da— 
wider gebrauche, ſind Mittel auf alle Art, in allen Geſtalten. 
Nun muß ich wohl die fo oft genaͤhrte Hoffnung, gaͤnzlich be: 
freit zu werden, aufgeben. — Ich hoͤre, daß Ihro Kaiſerliche 
Hoheit wundervoll gut ausſehen, und wenn man auch aus 
ſolchem falſche Schluͤſſe auf eine vortreffliche Geſundheit machen 
kann, ſo hoͤre ich doch ſehr von der verbeſſerten Geſundheit 
Ihro Kaiſerlichen Hoheit ſprechen, woran ich gewiß den leb— 
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hafteſten Anteil nehme. Ich hoffe ebenfalls, wenn Ihro 
Kaiſerliche Hoheit wieder in die Stadt kommen werden, wie— 
der Beiſtand leiſten zu koͤnnen bei Ihren den Muſen gewid— 
meten Opfern. — Gott wird wohl meine Bitte erhoͤren und 
mich noch einmal von ſo vielem Ungemach befreien. Indem 
ich vertrauungsvoll ihm von Kindheit an gedient und Gutes 
getan, wo ich nur gekonnt, ſo vertraue ich auch ganz allein auf 
ihn und hoffe, der Allerhoͤchſte wird mich nicht in allen meinen 
Drangſalen aller Art zugrunde gehen laſſen. — Ich wuͤnſche 
Ihro Kaiſerlichen Hoheit alles erdenkliche Schoͤne und Gute 
und werde mich, ſobald Sie ſich wieder in der Stadt befinden, 
ſogleich zu Ihro Kaiſerlichen Hoheit verfuͤgen. 
Ihro Kaiſerlichen Hoheit 
treugehorſamſter Diener 
L. v. Beethoven. 


An Marie Pachler-Koſchak. 
[Wien, Herbſt 1817. 

Ich bin ſehr erfreut, daß Sie noch einen Tag zugeben. 
Wir wollen noch viel Muſik machen. Die Sonaten aus F⸗dur 
und C-moll ſpielen Sie mir doch? nicht wahr? 

Ich habe noch niemand gefunden, der meine Kompoſitionen 
ſo gut vortraͤgt als Sie, die großen Pianiſten nicht ausge— 
nommen: ſie haben nur Mechanik oder Affektation. Sie ſind 
die wahre Pflegerin meiner Geiſteskinder. — 


An Nanette Streicher. 
[Wien, 28. Dezember 1817. 
Schon geſtern ſollte Ihnen die Nany die Neujahrsbillete 
geben, fie tat es unterdeſſen nicht. — Vorgeſtern hatte ich mit 
Maͤlzel, der ſehr preſſiert iſt, da er bald von hier abreiſt, zu 
tun, daher Sie wohl von ſelbſt wiſſen werden, daß ich ſonſt 
unfehlbar gleich wieder hinaufgeeilt waͤre. — Geſtern ſah ich 
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Ihre liebe, gute Tochter bei mir, war aber ſo krank, als ich 
mich nicht bald erinnere. Die ſaubern Bedienten hatten vor— 
geſtern von ſieben Uhr bis zehn abends gebraucht, bis ich Feuer 
im Ofen hatte; die grimmige Kaͤlte, beſonders bei mir, machte 
mich zu ſehr erfühlen, und ich konnte geſtern beinahe den ganzen 
Tag kein Glied bewegen. Huſten und die fuͤrchterlichſten Kopf— 
ſchmerzen, welche ich je gehabt, begleiteten mich den ganzen 
Tag. Schon abends gegen ſechs Uhr mußte ich mich ins Bett 
begeben. Ich liege noch; unterdeſſen iſt mir beſſer. Ihr Herr 
Bruder ſpeiſte geſtern bei mir, er hat mir eine ſehr große Ge— 
faͤlligkeit erzeigt. — Am ſelben Tag, wie Sie wiſſen, nämlich 
den 27. Dezember, habe ich der Baberl aufgeſagt. Die Niedrig⸗ 
keit von beiden Perſonen iſt mir unausſtehlich, und mich ſoll 
wundern, ob die Nany ſich beſſer bei der Abweſenheit der an— 
deren betragen wird; ich zweifle. Doch wir machen dann ohne 
weiteres den Kehraus mit ihr: fuͤr eine Haushaͤlterin iſt ſie zu 
ungebildet, zu viehiſch, die andere aber ſteht bei ihrem Geſicht 
noch unter dem Vieh. — Da das Neujahr da iſt, ſo glaube ich, 
daß 5 fl. fuͤr die Nany genug fein wird. Die 4 fl. für den 
Macherlohn ihres Spenzers habe ich ihr nicht gegeben nach dem 
ſchlechten Betragen gegen Sie. — Die andere verdient wirk— 
lich kein Neujahr: ohnehin hat ſie 9 fl. voraus, bei ihrem 
Weggehen werde ich ihr doch nicht mehr als hoͤchſtens 4 oder 
5 fl. davon abhalten koͤnnen. Ich wuͤnſche Ihr Gutachten uͤber 
alles das. — Nun nehmen Sie meine Wuͤnſche fuͤr Ihr Wohl 
an, die wahrhaft gemeint ſind. Ich bin in ſo vielen Ruͤck— 
ſichten Ihr Schuldner, daß ich hiebei oft genug ein beſchaͤmen— 
des Gefuͤhl habe. Leben Sie wohl, erhalten Sie mir Ihre 
Freundſchaft. 
Wie immer 
Ihr Freund 
L. v. Beethoven. 


142 


An Ignaz von Moſel. 
(Wien, Ende 1817. 
Ew. Wohlgeboren! 

Herzlich freut mich dieſelbe Anſicht, welche Sie mit mir 
teilen in Anſehung der noch aus der Barbarei der Muſik her— 
ruͤhrenden Bezeichnungen des Zeitmaßes. Denn nur z. B. was 
kann widerſinniger ſein als Allegro, welches ein fuͤr allemal 
Luſtig heißt, und wie weit entfernt ſind wir oft von dem Be— 
griffe dieſes Zeitmaßes, ſo daß das Stuͤck ſelbſt das Gegen— 
teil der Bezeichnung ſagt! — Was dieſe vier Hauptbewegungen 
betrifft, die aber bei weitem die Wahrheit oder Richtigkeit der 
vier Hauptwinde nicht haben, ſo geben wir ſie gern hindann. 
Ein anderes iſt es mit den den Charakter des Stuͤckes bezeich— 
nenden Woͤrtern: ſolche koͤnnen wir nicht aufgeben, da der 
Takt eigentlich mehr der Koͤrper iſt, dieſe aber ſchon ſelbſt Be— 
zug auf den Geiſt des Stuͤckes haben. — Was mich angeht, 
ſo habe ich ſchon lange drauf gedacht, dieſe widerſinnigen Be— 
nennungen Allegro, Andante, Adagio, Presto aufzugeben. 
Maͤlzels Metronom gibt uns hiezu die beſte Gelegenheit. Ich 
gebe Ihnen mein Wort hier, daß ich ſie in allen meinen 
neuern Kompoſitionen nicht mehr gebrauchen werde. — Eine 
andere Frage iſt es, ob wir hiedurch die ſo noͤtige Allgemein— 
heit des Metronoms bezwecken werden; ich glaube kaum. Daß 
man uns aber als Zwingherren ausſchreien wird, daran zweifle 
ich nicht. Waͤre nur der Sache ſelbſt damit gedient, ſo waͤre 
es noch immer beſſer, als uns des Feudalismus zu beſchul— 
digen. — Daher ich glaube, das Beſte ſei, beſonders fuͤr unſere 
Laͤnder, wo einmal Muſik Nationalbeduͤrfnis geworden und 
jedem Dorfſchulmeiſter der Gebrauch des Metronoms gefoͤrdert 
werden muß, daß Maͤlzel eine gewiſſe Anzahl Metronome auf 
Praͤnumeration ſuche anzubringen zu den hoͤheren Preiſen; 
und ſobald dieſe Zahl ihn deckt, fo wird er imſtande fein, die 
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übrigen nötigen Metronome für das muſikaliſche National- 
beduͤrfnis jo wohlfeil zu geben, daß wir ficher die größte All— 
gemeinheit und Verbreitung davon erwarten koͤnnen. — Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß ſich einige hiebei an die Spitze 
ſtellen muͤſſen, um Aneiferung zu erwecken. Was an mir 
liegt, ſo koͤnnen Sie ſicher auf mich rechnen, und mit Ver— 
gnuͤgen erwarte ich den Poſten, welchen Sie mir hiebei an— 
weiſen werden. — 
Ew. Wohlgeboren 
mit Hochachtung ergebenſter 
Ludwig van Beethoven. 


An Giannataſio del Rio. 
[Wien, 1817. 
Sie erhalten hier, mein werter Freund, das zukuͤnftige 
Quartal durch Karl. — Ich bitte Sie, mehr ſein Gefuͤhl und 
Gemuͤt in Anſpruch zu nehmen, da beſonders das letztere der 
Hebel zu allem Tuͤchtigen iſt. Und fo ſpoͤttiſch und klein manch 
mal das Gemuͤtliche genommen wird, ſo wird es doch von 
unſern groͤßten Schriftſtellern wie von Goethe u. a. als eine 
vorzuͤgliche Eigenſchaft betrachtet: ja ohne Gemuͤt behaupten 
manche, daß gar kein ausgezeichneter Menſch beſtehen koͤnne 
und keine Tiefe ſchon gar nicht in ſelbem vorhanden ſei. Die 
Zeit wird mir zu kurz; muͤndlich mehr hieruͤber, wie ich glaube 
es hierin mit Karl zu halten. 
Ihr Freund und Diener 
L. v. Beethoven. 


An Giannataſio del Rio. 
[Wien, 1817. 
Es iſt wenigſtens das erſte Mal, daß ich mich an eine 
mir liebe Pflicht mahnen laſſen muͤſſen. Sehr dringende Be— 
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ſchaͤftigungen ſowohl mit meiner Kunſt, als noch manche 
andere Urſachen ließen mich auf die Rechnung gaͤnzlich ver— 
geſſen; es wird indeſſen nie mehr noͤtig ſein. Wegen meinem 
Bedienten, Karl abends nach Hauſe zu bringen, iſt die Veran— 
ſtaltung ſchon getroffen: ich danke Ihnen unterdeſſen, daß Sie 
geſtern noch die Gefaͤlligkeit hatten, ihn durch Ihren Bedienten 
abholen zu laſſen. Da ich gar nichts davon wußte, ſo haͤtte es 
leicht geſchehen koͤnnen, daß Karl bei Czerny haͤtte bleiben 
muͤſſen. Karls Stiefel ſind zu enge und er hat hieruͤber ſchon 
mehre Male Klage gefuͤhrt; ja, es iſt ſo arg damit, daß er 
kaum gehen konnte und wie lange brauchte, um die Stiefel zu 
richten. So etwas verdirbt die Fuͤße: ich erſuche Sie, dieſe 
Stiefel ihn nicht mehr anziehen zu laſſen, bis ſie weiter ge— 
macht ſind. Was ſeine Studien in dem Klavieruͤben betrifft, 
ſo bitte ich Sie, ihn ſelber immer anzuhalten, weil ſonſt der 
Klaviermeiſter zu nichts nuͤtzt. Geſtern hat Karl den ganzen 
Tag nicht ſpielen koͤnnen; ich ſelbſt habe es auch ſchon mehre 
Male erfahren, indem ich mich darauf verließ, um mit ihm 
durchzugehen, daß ich unverrichteter Sache wieder abziehen 
mußte. 
«La musica merita d' esser studiata.» 


Die paar Stunden, die ihm jetzt zu ſeinen Muſikſtunden 
geſtattet ſind, klecken ohnedem nicht, und ich muß daher um 
ſo mehr darauf dringen, daß ſie innegehalten werden. Es iſt eben 
nichts Ungewoͤhnliches, daß darauf in einem Inſtitut Ruͤck— 
ſicht genommen werde. Ein guter Freund von mir hat eben— 
falls einen Knaben in einem Inſtitut, welcher zur Muſik be— 
ſtimmt iſt, und man leiſtet ihm hierin allen Vorſchub: ja, ich 
war nicht wenig uͤberraſcht, da ich den Knaben dort in einem 
entfernten Zimmer ſich ganz allein uͤben fand und weder er ge— 
ſtoͤrt wurde noch andere ſtoͤrte. 
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Morgen bitte ich Sie, daß Sie erlauben, daß ich Karl kann 
gegen halb elf Uhr abholen laſſen, da ich mit ihm durchzugehen 
habe und auch mit ihm zu einigen Muſikern gehe. Mit aller 
erdenklichen Hochachtung 

Ihr Freund 
L. v. Beethoven. 


An Nanette Streicher. 
Wien, Neujahr 1818. 
Ich danke Ihnen fuͤr Ihren Anteil an mir — es geht 
ſchon beſſer. — Heute habe ich unterdeſſen viel ausgeſtanden 
von der Nany — habe ihr aber ein halb Dutzend Buͤcher zum 
Neujahr an den Kopf geworfen. — Die Blaͤtter rotten wir aus 
(indem wir die Baberl fortſchaffen) oder die Aſte, aber wir 
werden wohl ſelbſt bis an die Wurzel kommen muͤſſen, ſo daß 
nichts mehr uͤbrig bleibt als der Grund. — Ich glaubte die 
Sophie geſehen zu haben, und als ich des Abends nach Haus 
kam, konnte ich vor Schmerzen nichts anderes tun als mich 
niederlegen aufs Kanapee. — Ich hoffe Sie bald bei mir oder 
mich bei Ihnen zu ſehn. 
In Eil 
Ihr Freund 
Beethoven. 


An Giannataſio del Rio. 
(Wien,] den 6. Januar 1818. 
PP; 

Damit kein Irrtum obwalten möge, nehme ich mir die 
Freiheit, Ihnen gehorſamſt anzuzeigen, daß es leider dabei 
bleiben muß, daß mein Neffe Ende dieſes Monats Ihr vor— 
treffliches Inſtitut verlaſſe. Was Ihren andern mir gemach— 
ten Vorſchlag betrifft, ſo ſind auch hier mir die Haͤnde ge— 
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bunden, indem dadurch andere Zwecke zum Beſten meines 
Neffen gaͤnzlich vereitelt wuͤrden; doch danke ich Ihnen recht 
ſehr fuͤr Ihre gute Abſicht. 

Umſtaͤnde koͤnnen es heiſchen, daß Karl noch fruͤher als 
Ende dieſes Monats abgeholt werde, und da ich wahrſcheinlich 
nicht hier bin, von jemandem, den ich dazu beſtimme. Ich 
ſage Ihnen dieſes jetzt ſchon, damit Ihnen nicht irgend etwas 
hierbei beſonders auffallen moͤge. uͤbrigens wird mein Neffe 
und ich Ihnen zeitlebens dankbar ſein. An Karl habe ich be— 
merkt, daß er dieſes jetzt ſchon iſt, und dieſes iſt mir ein Be— 
weis, daß er zwar leichtſinnig, aber doch keine Boͤsartigkeit in 
ihm herrſche, noch viel weniger ein ſchlechtes Herz habe. 

Ich hoffe alles Gute von ihm um ſo mehr, da er nun 
ſchon beinahe zwei Jahre ſich unter Ihrer vortrefflichen Leitung 
befand. Mit wahrer Hochachtung 

Ihr Freund 
L. v. Beethoven. 
An Giannataſio del Rio. 
Wien, am 24. Januar 1818. 
RP. 

Ich komme nicht ſelbſt, da es immer eine Art von Abſchied— 
nehmen waͤre, und dergleichen habe ich von jeher vermieden. 

Empfangen Sie die ungeheucheltſten Dankſagungen fuͤr 
den Eifer und die Rechtlichkeit und Redlichkeit, womit Sie 
ſich der Erziehung meines Neffen angenommen haben. — So— 
bald ich nur ein wenig zu mir ſelbſt komme, beſuchen wir 
Sie. uͤbrigens wuͤnſche ich der Mutter wegen, daß es eben 
nicht zu ſehr bekannt werde, daß mein Neffe jetzt bei mir iſt. 

Ich gruͤße Sie alle und danke der Frau Anna Giannataſio 
noch insbeſondere fuͤr ihre an meinem Karl bewieſene muͤtter— 
liche Fuͤrſorge. Mit wahrer Achtung 

L. v. Beethoven. 
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An Nanette Streicher, 
Wien, Januar 1818,] 
Es freut mich, daß Sie ſich noch ferner um das Hausweſen 
annehmen wollen, ohne das alles andere vergebens waͤre. Beim 
hier folgenden Kuͤchenbuch liegt ein Brief, welchen ich Ihnen, 
noch ehe Sie nach Kloſterneuburg gingen, geſchrieben. Mit 
der Nany geht es jetzt, was ihr Betragen angeht, beſſer, und 
ich denke gar nicht, daß ſie den Willen dazu hat. Vielleicht 
iſt es moͤglich, mit dem andern Maͤdchen fuͤr unſere Haushaltung 
vorteilhafter zu wirken; doch duͤrfen Sie ſich nicht entziehen. 
Leicht koͤnnen Sie im Kuͤchenbuch ſehn, ob ich allein oder zu 
mehreren oder gar nicht zu Hauſe gegeſſen hab. — Ganz ehr— 
lich halt ich die Nany nicht, außerdem, daß ſie noch obendrein 
ein ſchreckliches Vieh iſt. Nicht durch Liebe, ſondern durch Furcht 
muͤſſen dergleichen Leute gehandhabt werden; ich ſehe das jetzt 
ganz klar ein. — Es verſteht ſich, daß das Dienſtmaͤdchen 
Sonnabend fruͤh eintreten kann; nur bitte ich Sie, mir guͤtigſt 
anzuzeigen, ob die Baberl ſich Freitags fruͤh oder nach Tiſch 
zu entfernen hat. — Das Kuͤchenbuch allein kann Ihnen nicht 
alles klar anzeigen; Sie muͤſſen manchmal beim Eſſen als ein 
rettender Engel unverhofft erſcheinen, um auch in Augenſchein 
zu nehmen, was wir haben. — Ich ſpeiſe nun niemals zu 
Hauſe, als wenn jemand bei mir zu Gaſte iſt; denn ich will 
nicht ſo viel fuͤr meine Perſon bezahlen, daß drei oder vier 
davon eſſen koͤnnten. — Meinen lieben Sohn Karl werde ich 
nun bald bei mir haben, um ſo mehr beduͤrfen wir der Okono— 
mie. — Ich kann mich nicht wohl uͤberwinden, zu Ihnen zu 
kommen: Sie verzeihen mir ſchon, ich bin ſehr empfindlich 
und dergleichen nicht gewohnt; noch weniger mag ich mich 
ausſetzen. — — — Sobald Sie koͤnnen, beſuchen Sie mich; 
nur laſſen Sie michs voraus wiſſen. Ich habe ſehr viel mit 
Ihnen zu reden. Schicken Sie mir das Buͤchel gegen Abend 
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ebenſo wieder zuruͤck. Bis die andere Perſon da ift, gehen wir 
einen ſtaͤrkeren Weg, und mit Ihrer guͤtigen, freundſchaftlichen 
Gefaͤlligkeit wäre es doch möglich, hierin fortzukommen. — Die 
Nany hat außer ihren 12 Kreuzern Brotgeld auch eine Semmel 
morgens: iſt das mit der Kuͤchenmagd auch der Fall? Eine 
Semmel macht fuͤr ein Jahr 18 fl. — Leben Sie und weben 
Sie wohl! Die Fraͤulein Nany iſt ganz umgewandelt, ſeit ich 
ihr das halb Dutzend Buͤcher an den Kopf geworfen. Es iſt 
wahrſcheinlich durch Zufall etwas davon in ihr Gehirn oder 
ſchlechtes Herz geraten. Wenigſtens haben wir eine buſige 
Betruͤgerin !!! In Eil 
Ihr 
L. v. Beethoven. 


An Ries. 
Wien, am 5. Maͤrz 1818. 
Mein lieber Ries! 


Trotz meinen Wuͤnſchen war es mir nicht moͤglich, dieſes 
Jahr nach London zu kommen. Ich bitte Sie, der Philharmo— 
niſchen Geſellſchaft zu ſagen, daß mich meine ſchwaͤchliche Ge— 
ſundheit daran verhindert. Ich hoffe aber, dies Fruͤhjahr viel— 
leicht gaͤnzlich geheilt zu werden und alsdann von dem mir 
gemachten Antrage der Geſellſchaft im Spaͤtjahre Gebrauch 
zu machen und alle Bedingungen derſelben zu erfuͤllen. 

Neate bitten Sie in meinem Namen, daß er von ſo man— 
chen Werken, die er von mir hat, wenigſtens keinen oͤffentlichen 
Gebrauch mache, bis ich ſelbſt komme. Wie es nun auch mit 
ihm beſchaffen ſein mag, ich habe Urſache, mich uͤber ihn zu 
beſchweren. 

Potter beſuchte mich einigemal: er ſcheint ein guter Menſch 
zu ſein und hat Talent zur Kompoſition. — Ich wuͤnſche und 
hoffe fuͤr Sie, daß ſich Ihre Gluͤcksumſtaͤnde taͤglich verbeſſern; 
leider kann ich das nicht von mir ſagen. . .. 
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Darben kann ich nicht ſehen, geben muß ich; fo koͤnnen Sie 
auch denken, wie ich bei dieſer Sache noch mehr leide. Ich bitte 
Sie, mir einmal bald zu ſchreiben. Wenn es mir nur moͤglich, 
mache ich mich noch fruͤher von hier weg, um meinem gaͤnzlichen 
Ruin zu entgehen, und treffe alsdann im Winter ſpaͤteſtens in 
London ein. Ich weiß, daß Sie einem ungluͤcklichen Freunde 
beiſtehen werden. Waͤre es nur in meiner Macht geweſen und 
waͤre ich nicht, wie immer hier, durch Umſtaͤnde gebunden ge— 
weſen, gewiß, ich haͤtte weit mehr fuͤr Sie getan. — Leben 
Sie recht wohl. Gruͤßen Sie mir Neate, Smart, Cramer! — 
obſchon ich hoͤre, daß er ein Kontraſubjekt von Ihnen und 
mir iſt. Unterdeſſen verſtehe ich ſchon ein wenig die Kunſt, 
dergleichen zu behandeln, und in London werden wir doch trotz— 
dem eine angenehme Harmonie hervorbringen. 

Ich gruͤße und umarme Sie von Herzen. 

Ihr Freund 
Ludwig van Beethoven. 
Viel Schönes an Ihre liebe, ſchoͤne (fo wie ich höre) Frau. 


An Nanette Streicher. 
Moͤdling, am 18. Juni 1818. 
Beſte Frau von Streicher! 

Es war nicht moͤglich, Ihnen eher zu ſchreiben auf Ihr 
Letztes. Ich haͤtte Ihnen ſchon einige Taͤge zuvor, als die 
Dienſtboten weggejagt wurden, geſchrieben, zauderte aber 
immer noch mit meinem Entſchluß, bis ich gewahr wurde, 
daß beſonders Frau D. . . Karl abhielte, alles zu geſtehen. 
Die Mutter ſollte er doch ſchonen, ſagte ſie ihm, ebenſo wirkte 
die Peppi mit. Natuͤrlich wollten ſie nicht entdeckt werden: 
beide haben ſchaͤndlich mitgeſpielt und ſich brauchen laſſen 
von der Frau van Beethoven; beide empfingen Kaffee und 
Zucker von ihr, die Peppi Geld, die Alte vermutlich auch das— 
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ſelbe; denn es unterliegt gar keinem Zweifel, daß fie bei der 
Mutter Karls ſelbſt geweſen. Sie ſagte auch zu Karl, daß, 
wenn ich ſie aus dem Dienſt jagte, ſie gleich zu ſeiner Mutter 
gehen wuͤrde. Dies geſchah bei Gelegenheit, als ich ihr ihr 
Betragen verwieſen, womit ich oͤfter Urſache hatte unzufrieden 
zu ſein. Die Peppi, welche oͤfters lauſchte, was ich mit Karl 
ſprach, ſchien verſucht zu werden, die Wahrheit geſtehen zu 
wollen, allein die Alte hielt ihr ihre Dummheit vor und zankte 
ſie tuͤchtig aus — und ſo verſtockte ſie wieder und ſuchte mich 
auf falſche Spuren zu bringen. — Die Geſchichte dieſer ab— 
ſcheulichen Verraͤterei kann beinahe ſechs Wochen gedauert 
haben, beide wuͤrden nicht ſo bei einem weniger großmuͤtigen 
Menſchen davongekommen ſein. Die Peppi erhielt von mir 
9 oder 10 fl. fuͤr Hemdentuch, die ſie aufnahm und ich ihr 
hernach ſchenkte, und erhielt ſtatt 60 fl. 70 fl.: ſie haͤtte ſchon 
koͤnnen ſich dieſe elenden Beſtechungen verſagen. Bei der 
Alten, die ſich uͤberhaupt am ſchlechteſten benommen, mag 
wohl Haß mitgewirkt haben, da ſie ſich immer zuruͤckgeſetzt 
glaubte (ohnerachtet ſie mehr erhalten, als ſie verdient); denn 
ſelbſt durch ihr hohnlaͤchelndes Geſicht an einem Tage, als 
mich Karl umarmte, ahndete ich Verraͤterei, und wie ſchaͤnd— 
lich eine ſolche alte Frau, wie heimtuͤckiſch ſie ſein konnte. 
Stellen Sie ſich vor, zwei Taͤge vorher, als ich hieher mich 
begab, ging Karl ohne mein Wiſſen nachmittags zu ſeiner 
Mutter, und ſowohl die Alte als Peppi wußten es ebenfalls. 
Aber hoͤren Sie den Triumph einer greiſen Verraͤterin! Als ich 
mit Karl und ihr hieherfuhr, ſprach ich mit Karl uͤber die 
Sache im Wagen, obſchon ich noch nicht alles wußte, und 
indem ich Furcht aͤußerte, daß wir in Moͤdling nicht ſicher 
wuͤrden ſein, rief ſie aus, ich ſollte mich nur auf ſie verlaſſen. 
O der Schaͤndlichkeit! Nur zweimal mit dieſemmal iſt mir 
in dem ſonſt ehrwuͤrdigen Alter beim Menſchen nur ſo etwas 
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vorgekommen. — Mehrere Taͤge vorher, als ich beide wegjagte, 
hatte ich ihnen ſchriftlich aufgeſetzt, daß ſich keine unterſtehen 
ſollte, von der Mutter Karls irgend etwas an ihn anzunehmen. 
Die Peppi, ſtatt in ſich zu gehen, ſuchte ſich heimlich an Karl 
zu raͤchen, indem er ſchon alles geſtanden hatte, welches ihnen 
deutlich wurde, indem ich aufgeſchrieben auf obiges Blatt, 
alles ſei entdeckt. — Ich erwartete, daß ſie beide mich um 
Verzeihung nach dieſem bitten wuͤrden: ſtatt deſſen ſpielten 
ſie uns eine um die andere ſchlimme Streiche. Da nun keine 
Beſſerung bei ſolchen verſtockten Suͤnderinnen zu erwarten 
war und ich jeden Augenblick eine neue Verraͤterei erwarten 
mußte, ſo beſchloß ich, meinen Koͤrper, meine Gemaͤchlichkeit 
dem beſſern Ich meines armen, verfuͤhrten Karls aufzuopfern, 
und marſch zum Hauſe hinaus zum abſchreckenden Beiſpiel 
aller Kuͤnftigen! — Ich haͤtte das Atteſtat weniger vorteilhaft 
machen koͤnnen, aber bewahre, ich habe jeder volle ſechs Mo— 
nate angeſetzt, obſchon es nicht ſo war. Rache uͤbe ich nie 
aus; in Faͤllen, wo ich muß gegen andere Menſchen handeln, 
tue ich nichts mehr gegen ſie, als was die Notwendigkeit er— 
fordert, mich vor ihnen zu bewahren, oder ſie verhindert, 
weiter Übeles zu ſtiften. — Um der Peppi ihre ſonſtige Red—⸗ 
lichkeit iſt mirs leid, ſie verloren zu haben, daher ich ihr Atteſtat 
noch vorteilhafter als der Alten gemacht habe, und ſie auch 
ſcheint von der Alten mehr verfuͤhrt worden zu ſein. Daß es 
aber mit der Peppi ihrem Gewiſſen ſchlecht geſtanden, erhellt 
daraus, daß ſie zu Karl ſagte, ſie getraue ſich zu ihren Eltern 
zu gehen nicht mehr, und wirklich iſt ſie noch hier, wie ich 
glaube. — Spuren von Verraͤterei hegte ich ſchon lange, bis 
ich den Abend vor meiner Abreiſe einen anonymen Brief 
empfing, welcher mich mit Schrecken erfuͤllte durch ſeinen 
Inhalt; allein es waren mehr Vermutungen. Karl, den ich 
gleich abends faßte, entdeckte gleich, aber doch nicht alles. Da 
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ich ihn oͤfter erfchütternd nicht ohne Urſache behandle, fo 
fuͤrchtete er ſich zu ſehr, als daß er ganz alles geſtanden hätte, 
Über dieſem Kampf langten wir hier an. Da ich ihn öfter 
vornahm, ſo bemerkten die Dienſtboten dieſes, und beſonders 
die alte Verraͤterin ſuchte ihn abzuhalten, die Wahrheit nicht 
zu geſtehen. Allein da ich Karl heilig verſicherte, daß ihm alles 
vergeben ſei, wenn er nur die Wahrheit geſtaͤnde, indem Luͤgen 
ihn in einen noch tieferen Abgrund, als worin er ſchon geraten, 
ſtuͤrzen wuͤrde, ſo kam alles ans Tageslicht. Knuͤpfen Sie 
nun die noch fruͤher Ihnen angegebenen Data uͤber die Dienſt— 
boten hier an, und Sie haben die ganze ſchaͤndliche Geſchichte 
beider Verraͤterinnen klar vor ſich. — Karl hat gefehlt, aber 
— Mutter — Mutter — ſelbſt eine ſchlechte bleibt doch 
immer Mutter. — Inſofern iſt er zu entſchuldigen, beſonders 
von mir, da ich ſeine raͤnkevolle, leidenſchaftliche Mutter zu 
gut kenne. — Der Pfaffe hier weiß ſchon, daß ich von ihm 
weiß, denn Karl hatte mir es ſchon geſagt. Es iſt zu ver— 
muten, daß er nicht ganz unterrichtet war und daß er ſich hüten 
werde; allein um damit Karl nicht uͤbel von ihm behandelt 
werde, da er uͤberhaupt etwas roh ſcheint, ſo iſt es fuͤr jetzt 
genug. Da aber Karls Tugend auf die Probe geſetzt, denn 
ohne Verſuchungen gibt es keine Tugend, ſo laſſe ich es mit 
Fleiß hingehen, bis es noch einmal (was ich zwar nicht ver— 
mute) geſchehe, wo ich dann ſeiner Hochwuͤrden ihre Geiſtlich— 
keit mit ſolchen geiſtigen Pruͤgeln und Amuletten und mit 
meiner ausſchließlichen Vormundſchaft und daher ruͤhrenden 
Privilegien ſo erbaͤrmlich zurichten werde, daß die ganze Pfarrei 
davon erbeben ſoll. — Mein Herz wird ſchrecklich bei dieſer 
Geſchichte angegriffen, und noch kann ich mich kaum erholen. 
— Nun von unſrer Haushaltung. Sie bedarf Ihrer Hilfe: 
wie wir es brauchen, wiſſen Sie ſchon. Laſſen Sie ſich nicht 
abſchrecken, ein ſolcher Fall kann ſich uͤberall zutragen; iſt es 
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aber einmal geſchehen und man kann den nachkommenden 
Dienſtboten dieſes vorhalten, ſo wird es ſich ſchwerlich mehr 
ereignen. — Was wir brauchen, wiſſen Sie, vielleicht die 
Franzoͤſin und was ſich dann zum Stubenmaͤdchen findet. 
Die gute Kocherei bleibt eine Hauptſache — ſelbſt in Anſehung 
der Okonomie. Fuͤr jetzt haben wir hier eine Perſon, die uns 
zwar kocht, aber ſchlecht. Ich kann Ihnen heute nicht mehr 
ſchreiben. Sie werden wenigſtens ſehen, daß ich hier nicht 
anders handeln konnte; es war zu weit gekommen. — Ich 
lade Sie noch nicht ein hieher, denn alles iſt in Verwirrung; 
jedoch wird man nicht noͤtig haben, mich in den Narrenturm 
zu fuͤhren. — Ich kann ſagen, daß ich ſchon in Wien ſchrecklich 
wegen dieſer Geſchichte gelitten und daher nur ſtill fuͤr mich war. 
— Leben Sie recht wohl. Machen Sie nichts hievon bekannt, 
da man auf Karl nachteilig ſchließen koͤnnte: nur ich, da ich 
alle Triebraͤder hier kenne, kann fuͤr ihn zeugen, daß er auf 
das ſchrecklichſte verfuͤhrt ward. — Ich bitte, uns bald etwas 
Troͤſtliches wegen der Koch-, Waͤſch-, Naͤhkunſt zu ſchreiben. 
Ich befinde mich ſehr uͤbel und bedarf bald einer Magen— 
reſtauration. In Eil Ihr Freund 
Beethoven. 

An Vinzenz Hauſchka. 

[Mödling, Juni 1818. 

Beſtes erſtes Vereinsmitglied der Muſikfeinde 
des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaats! 


ö bin be⸗rei — — — — — — t! 
Er * 
tenore 
._® * 
FFC uſw. uſw. 
Ich bin be-rei — — — — — — t! 
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Kein anderes als geiftliches Sujet habe ich, ihr wollt aber 
ein heroiſches; mir iſts auch recht, nur glaube, auch was Geiſt— 
liches hineinzumiſchen, wuͤrde ſehr fuͤr ſo eine ſolche Maſſe am 


Platz ſein. 


men! 


Herr von Bernard waͤre mir ganz recht, nur bezahlt ihn 
aber auch! Von mir rede ich nicht; da Ihr Euch ſchon Muſik— 
freunde nennt, ſo iſts natuͤrlich, daß Ihr manches auf dieſe 
Rechnung gehen laſſen wollt —!!! Nun leb wohl, beftes Haus: 
kerl! Ich wuͤnſche Dir einen offenen Stuhlgang und den 
ſchoͤnſten Leibſtuhl. Was mich angeht, ſo wandle ich hier 
mit einem Stuͤck Notenpapier in Bergen, Kluͤften und Taͤlern 
umher und ſchmiere manches um des Brots und Geldes 
willen. Denn auf dieſe Hoͤhe habe ichs in dieſem allgewaltigen 
ehemaligen Fajakenlande gebracht, daß, um einige Zeit für 
ein großes Werk zu gewinnen, ich immer vorher ſoviel ſchmieren 
um des Geldes willen muß, daß ich es aushalte bei einem 
großen Werk. — uͤbrigens iſt meine Geſundheit ſehr gebeſſert, 
und wenn es Eile hat, ſo kann ich Euch ſchon dienen. — 

Nun 
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Ich bin berei — — — — — — t! ich bin be⸗ 


Wenn Du nötig findeft, mit mir zu fprechen, fo ſchreibe 
mir, wo ich alsdann alle Anftalt dazu treffen werde. — Meine 
Empfehlung an die muſikfeindliche Geſellſchaft! 

In Eil Dein Freund 
Beethoven. 
An Nanette Streicher. 
[Wien, 1818.) 

Der bewußten Miſſetaͤterin iſt heute ihr Urteil angekuͤndigt 
worden. — Sie benahm ſich dabei beinahe, wie Caͤſar bei 
Brutus Dolch, nur daß in erſterem Wahrheit zugrunde lag 
und bei ihr eine heilloſe Tuͤcke. — Das Kuͤchenmaͤdchen ſcheint 
brauchbarer als das vorige ſchlechte Schoͤnheitsgeſicht. Sie laͤßt 
ſich nicht mehr blicken, ein Zeichen, daß ſie auf kein gutes 
Zeugnis hofft, welches ich ihr doch zugedacht hatte. — Nun fehlt. 
mir eine neue Hausperſon; ich bitte jedoch hierin alles aufs 
beſte zu erwaͤgen: gut kochen, damit man gut verdaue; ſie 
duͤrfte ebenfalls fuͤr das Flicken (nicht im Staate) der Hemden 
uſw. brauchbar ſein, ſo viel Gehirn haben, als noͤtig iſt, fuͤr 
die Beduͤrfniſſe mehrerer Perſonen hinlaͤnglich und zugleich 
auslangend des Beutels wegen zu ſorgen. Das neue Kuͤchen— 
maͤdchen hat ein etwas ſchiefes Geſicht beim Holztragen ge— 
macht: ich hoffe aber, ſie wird ſich erinnern, daß unſer Erloͤſer 
ſein Kreuz auch auf Golgatha geſchleppt hat. — Ich ſehe Sie 
wahrſcheinlich morgen. 

a In Eil 
Ihr Freund 
Beethoven. 
An den Wiener Magiſtrat. 
Wien, am 1. Februar 1819. 
Wohlloͤblicher Magiſtrat! 

Da ich von der kuͤnftigen Erziehung reden ſoll, ſo ſcheint 

mir am zweckmaͤßigſten, von der ſchon jetzt beſtehenden anzu— 
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fangen, woraus erhellet, daß jede andere Veraͤnderung nur zum 
Nachteile meines Neffen dienen kann. Daß er einen Hof— 
meiſter habe, iſt ſchon angezeigt worden, welchen er auch fort— 
waͤhrend behaͤlt. Damit aber ſein Eifer noch mehr erweckt 
werde, ſo laſſe ich ihn in Begleitung des Hofmeiſters ſeine Stu— 
dien beim Herrn von Kudlich, dem Vorſteher eines Inſtitutes 
in meiner Naͤhe auf der Landſtraße, fortſetzen. Er iſt hier nur 
in Geſellſchaft eines einzigen Knaben, dem Sohne eines Baron 
Lang, und unter beſtaͤndiger Aufſicht, waͤhrend der Zeit er ſich 
dort befindet. Hiebei kommt ihm noch beſonders zugute, daß 
Herr von Kudlich ganz nach der gründlichen Methode bei der 
Univerſitaͤt lehrt oder ſelbe ausuͤbt, welche alle Kenner wie 
auch ich fuͤr die beſte halten und welche oͤfter nicht jeder Hof— 
meiſter beſitzt, und daher fuͤr den Zoͤgling einige Stoͤrungen 
bei den Pruͤfungen entſtehen. Hiezu kommt nun noch der be— 
ſondere Unterricht im Sranzöfifchen und im Zeichnen, in der 
Muſik, und fo ift er den ganzen Tag nicht allein nuͤtzlich und 
angenehm beſchaͤftigt, ſondern auch unter beſtaͤndiger, ſo noͤtiger 
Aufſicht. überdies habe ich einen Vater von Geiſtlichen ge— 
funden, der ihn uͤber ſeine Pflichten als Chriſt, als Menſch 
noch beſonders unterrichtet; denn nur auf dieſem Grunde 
koͤnnen echte Menſchen gezogen werden. Spaͤter gegen den 
Sommer zu wird er ſich auch ſchon im Griechiſchen umſehen. 
Man ſieht wohl, daß keine Koſten von mir geſcheut werden, 
um den ſchoͤnen Zweck, einen nuͤtzlichen und geſitteten Staats— 
buͤrger dem Staate zu geben, zu erreichen. Die jetzige Ein— 
richtung laͤßt nichts zu wuͤnſchen uͤbrig: es braucht daher 
keiner Veraͤnderung. Sollte ich aber die Notwendigkeit davon 
einſehen, ſo werde ich das noch Beſſere auf das gewiſſen— 
hafteſte vorſchlagen und beſorgen. — Jeder Menſch, der kein 
Handwerker wird, er mag werden, was er will, muß wenig— 
ſtens fünf bis ſechs Schulen ſtudiert haben. In dieſer Zeit 
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läßt ſich dann bemerken, wozu Neigungen und Anlagen führen. 
Wird er ein Staatsbeamter, wird er ein Gelehrter, ſo kann 
der Grund nie anders als auf dieſe Art gelegt werden. Die 
außerordentliche Anlage und zum Teil wieder ſeine Eigen— 
heiten erfordern auch außerordentliche Mittel, und nie handelte 
ich wohltaͤtiger und groͤßer, als eben wo ich meinen Neffen 
zu mir genommen und ſelbſt ſeine Erziehung beſorgte. Hat 
(nach Plutarch) ein Philippus ſeiner nicht unwert geachtet, 
die Erziehung ſeines Sohnes Alexander ſelbſt zu leiten und 
ihm den großen Ariſtoteles zum Lehrer zu geben, weil er die 
gewoͤhnlichen Lehrer hiezu nicht geeignet fand, hat ein Laudon 
ſelbſt die Erziehung ſeines Sohnes geleitet, warum ſollten 
dergleichen ſchoͤne, erhabene Erſcheinungen nicht auch aus 
andern wieder hervorgehen! Mein Neffe war ſchon bei ſeines 
Vaters Lebzeiten an mich von ihm angewieſen, und ich geſtehe, 
ich fuͤhle mich mehr als irgend jemand dazu berufen, meinen 
Neffen ſchon durch mein eigenes Beiſpiel zur Tugend und 
Taͤtigkeit anzufeuern. Konvikte und Inſtitute haben fuͤr ihn 
nicht genug Aufſicht, und alle Gelehrte, worunter ſich ein 
Profeſſor Stein, ein Profeſſor (der Paͤdagogik) Simerdinger 
befindet, ſtimmen mit mir uͤberein, daß es fuͤr ihn dort durch— 
aus nicht geeignet ſei; ja, ſie behaupten ſogar, daß der meiſte 
Teil der Jugend verdorben von dort herauskomme, ja ſogar 
manche als geſittet ein- und als ungeſittet wieder heraustreten. 
Leider muß ich dieſen Erfahrungen und Anſichten dieſer 
Maͤnner und mancher Eltern beitreten. — Haͤtte die Mutter 
ihre Boͤsartigkeit unterdruͤcken koͤnnen und meinen Anſtalten 
ruhige Entwicklung zugelaſſen, ſo wuͤrde jetzt ſchon ein ganz 
guͤnſtiges Reſultat aus meinen bisherigen Verfügungen hervor— 
gegangen ſein. Wenn aber eine Mutter von dieſer Art ihr 
Kind ſucht in die Heimlichkeiten ihrer gemeinen und ſelbſt 
ſchlechten Umgebungen zu verwickeln, ihn zur Verſtellung in 
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dieſen zarten Jahren (eine Peſt für Kinder!!!), zur Beſtechung 
meiner Dienſtboten, zur Unwahrheit verfuͤhrt, indem ſie ihn 
verlacht, wenn er die Wahrheit ſagt, ja ihm ſelbſt Geld gibt, 
ihm Luͤſte und Begierden zu erwecken, welche ihm ſchaͤdlich 
ſind, ihm ſagt, daß das lauter Kleinigkeiten ſind, was ihm bei 
mir und andern als große Fehler angerechnet werden, ſo iſt 
dies ohnehin ſchwere Geſchaͤft noch ſchwerer und gefaͤhrlicher. 
Man glaube aber nicht, daß, als mein Neffe im Inſtitut war, 
ſie ſich anders betragen habe. Doch auch hiefuͤr iſt ein neuer 
Damm angelegt worden: außer dem Hofmeiſter wird eine 
Frau vom Stande in mein Haus eintreten, welche die Haus— 
haltung beſorgt und welche ſich keineswegs beſtechen von ihr 
laſſen wird, und ſo die Aufſicht fuͤr meinen Neffen noch ver— 
mehrt wird. Heimliche Zuſammenkuͤnfte des Sohnes mit der 
Mutter bringen immer nachteilige Folgen hervor; allein dies 
nur will ſie, weil ſie unter wirklich gutgeſitteten und gutge— 
arteten Menſchen ſich gerade am ſchlechteſten zu befinden ſcheint. 
— Es ſind ſo viele mich entehrende Beſchuldigungen vorge— 
kommen und von ſolchen Menſchen, daß ich daruͤber gar nicht 
einmal ſprechen ſollte, indem mein moraliſcher Charakter 
nicht allein allgemein und oͤffentlich anerkannt, ſondern ſelbſt 
vorzuͤgliche Schriftſteller wie Weißenbach u. a. es der Muͤhe 
wert hielten, daruͤber zu ſchreiben, und daß nur Parteilichkeit 
mir etwas mich Erniedrigendes zumuten kann. Ohnerachtet 
deſſen halte ich fuͤr noͤtig, manches dahin Zielende zu er— 
läutern. ... 

Ohnehin habe ich nur immer auf fein Seelenheil gedacht, 
d. i. ihn dem Einfluſſe der Mutter zu entziehen. Gluͤcksguͤter 
laſſen ſich erwerben, Moralitaͤt muß aber fruͤh (beſonders wenn 
ein Kind ſchon das Ungluͤck hatte, dieſe Muttermilch einzu— 
ſaugen, ja mehrere Jahre unter ihrer Obhut war und unter 
ſelber gaͤnzlich gemißbraucht wurde, ſelbſt den Vater mit be— 
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trügen helfen mußte) eingeimpft werben, und ohnehin erbt 
er mich. Selbſt jetzt ſchon würde ich ihm ſoviel hinterlaſſen, 
daß er davon allein, ohne zu darben, ſeine Studien bis zur 
Zeit einer Anſtellung fortſetzen koͤnnte. Nur Ruhe und keine 
weitere Einmiſchung der Mutter iſt alles, was wir brauchen, 
und gewiß bald wird das ſchoͤne von mir vorgeſteckte Ziel er— 
reicht werden.... 

Man ſieht hieraus, daß ohnerachtet dieſes mein Neffe in 
meinen Anſtalten fuͤr die Erziehung nicht im mindeſten 
leidet. Es iſt auch zu erſehen, daß mancher Graf und Baron 
ſich dieſer Erziehungsanſtalten nicht ſchaͤmen duͤrfte, und es 
gibt Edelleute, welche dieſen Aufwand weder machen noch 
auch machen koͤnnen. Ich rechne gar nicht auf dieſen arm— 
ſeligen Beitrag: mein fruͤherer Vorſatz war, ihr die ganze 
Penſion aus meinem Sacke zu bezahlen; allein ihre Unmora— 
lität, ihr ſchlechtes Benehmen gegen ihr eigenes Kind und 
mich hat mich belehrt, daß dies nur die Mittel zu ihren Aus— 
artungen noch befoͤrdern wuͤrde. — Aus dem Teſtamente 
meines armen, ungluͤcklichen Bruders (durch ſie) geht hervor, 
wie ſehr er darin meine Wohltaten anerkannt, die ich ihm er— 
wieſen, und wie ſehr er mir dafuͤr gedankt. Nun — ich habe 
ſie auch auf ſeinen Sohn uͤbergehen laſſen. Gleich nach ſeinem 
Tode, welcher 1815 am 15. November erfolgte, ſorgte ich ſchon 
fuͤr ihn noch waͤhrend ſeines Aufenthaltes bei ſeiner Mutter 
nicht ohne betraͤchtliche Ausgaben, und ſobald er aus dem 
Hauſe in das Inſtitut kam und alsdann zu mir, ward ſeine 
Erziehung ganz auf meine Koſten bis beinahe 1818 beſtritten. 
Was fuͤr einen Zweck koͤnnte ich bei dieſem elenden Beitrage, 
der hier beigelegt iſt, haben? Welcher Eigennutz iſt mir zuzu⸗ 
ſchreiben? Gewiß kein anderer, als den ich bei meinem Bruder 
hatte, wohlzutun, und das doppelte Bewußtſein, gut gehandelt 
und dem Staate einen wuͤrdigen Buͤrger erzogen zu haben! — 
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Nach Anfechtung auch ſogar der Vormundſchaft iſt ebenfalls 
aus dem Teftamente zu erſehen, daß mein Bruder mich als 
alleinigen Vormund darin eingeſetzt. Das Kodizill — es 
wurde ihm, in Todesſchwaͤche ſchon begriffen, entriſſen, und 
mein Eid und der Eid einer Frau koͤnnen es beſtaͤtigen, daß 
er mich mehrmal in die Stadt geſchickt, um ſelbes zuruͤckzu— 
nehmen bei Dr. Schoͤnauer. Dr. Adlersburg, welchen die 
Landrechte zum Mitkurator, weil ſie kein Vertrauen zu erſterm 
hatten, vorſchlugen, nahm gar kein Bedenken, dieſen Umſtaͤn— 
den, obſchon nicht die erforderliche Zahl Zeugen war, gaͤnzlichen 
gerichtlichen Glauben und Guͤltigkeit beizumeſſen und ſie als 
Gegengruͤnde in ſeiner Schrift wider das Kodizill anzufuͤhren, 
obſchon ohnehin die Geſetze uͤberhaupt die Mutter von der 
Vormundſchaft ausſchließen, und demzufolge ſie auch von den 
Landrechten von allem Einfluſſe auf Erziehung und Umgang 
ausgeſchloſſen wurde. Wollte man hieran aͤndern, ſo entſtaͤnde 
wieder große Gefahr fuͤr den Knaben, und an der Mutter 
iſt durchaus nichts mehr zu beſſern, ſie iſt zu verdorben. Wohl 
aber kann die zarte Pflanze, mein Neffe, in ihrem Aufbluͤhen 
durch giftiges Anhauchen zerknickt werden, und keine kleine 
Verantwortlichkeit waͤre es, ihn in dieſen Zuſtand zu verſetzen. 
Ich koͤnnte leichtſinnig und endlich ermuͤdend mich finden 
laſſen bei ſo vielen Schikanen, Verleumdungen, jedoch nein, 
ich will beweiſen, daß, welcher gut und edel handelt, auch da— 
fuͤr Mißhandlungen ertragen kann und nie ſein edles vorge— 
ſtecktes Ziel aus den Augen verlieren muß. Geſchworen habe 
ich, ſein Beſtes zu vertreten bis an das Ende meines Lebens, 
und wenn auch nicht, ſo laͤßt ſich von meinem Charakter und 
meinen Geſinnungen nur dasjenige erwarten, was fuͤr meinen 
Neffen in allen Beziehungen das Vorteilhafteſte iſt. — Sollte 
ich nun noch von den Intrigen eines Herrn Hofkonzipiſten 
Hotſchevar gegen mich ſprechen oder von einem Pfarrer von 
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Mödling, welcher, verachtet von feiner Gemeinde, im Rufe 
fteht, verbotenen Umgang zu haben, feine Schüler ſoldaten— 
mäßig auf die Bank legen läßt, um abgeprügelt zu werden, 
und mir nicht verzeihen konnte, daß ich ihn uͤberſah und durch= 
aus meinen Neffen nicht mit Pruͤgeln viehiſch behandelt haben 
wollte? ſollte ich? Nein! Schon die Verbindung beider Maͤnner 
mit der Frau van Beethoven iſt Zeugnis genug wider ſie beide, 
und gerade nur ſolche konnten ſich auch mit ihr wider mich 
verbinden. — Ich wiederhole hier, daß ich unerſchuͤtterlich das 
ſchoͤne mir vorgeſteckte Ziel, die Wohlfahrt meines Neffen be— 
treffend in intellektueller, moraliſcher und phyſiſcher Hinſicht, 
verfolgen werde. Jedoch bedarf nichts ſo ſehr eines ruhigen 
Ganges als Erziehung. Hiezu gehoͤrt mit, daß die Frau van 
Beethoven einmal fuͤr allemal abgewieſen werde, welches der 
Zweck der letzten Kommiſſion bei den Landrechten war, um 
welche ich ſelbſt gebeten und ſelbe ſelbſt mit veranſtaltet habe. 
Damit aber auch von meiner Seite geſchehe, was dieſe er— 
wuͤnſchte Ruhe befoͤrdert, ſo werde ich ſelbſt einen Mitvormund 
vorſchlagen, welchen ich heute ſchon genannt haͤtte, waͤre ich 
nicht noch unſchluͤſſig uͤber die Wahl desſelben. — Was das 
Appellieren betrifft, ſo ſteht dieſes natuͤrlich jedem frei. Ich 
fuͤrchte dieſes gar nicht, werde aber, ſobald das mit mir aufs 
engſte zuſammenhaͤngende Wohl meines Neffen gefaͤhrdet 
werden ſollte, ebenfalls ſogleich die Appellation ergreifen. 
Zwiſchen einem Geſetze uͤberhaupt und ſeinen Folgen wird an 
keinem Orte ein Unterſchied gemacht werden. — Eine gaͤnzliche 
Abweiſung der Frau van Beethoven wird immer noch ein 
guͤnſtiges anderes Reſultat herbeifuͤhren: denn einſehend, daß 
ihre Kabalen das Gute nicht unterdruͤcken koͤnnen, wird ſie 
Großmut und Schonung, ſchon ſo oft an ihr von mir verſucht, 
nicht ferner mehr verſchmaͤhen, und dieſes unangenehme 
Dunkel wuͤrde ſoviel, als es die Umſtaͤnde zulaſſen, in einen 
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heitern Tag verwandelt werden koͤnnen. Möge doch aus allem 
hervorgehen, daß, wie ich ſchon Wohltaͤter des Vaters meines 
Neffen war, ich noch ein viel groͤßerer Wohltaͤter ſeines Sohnes 
verdiene genannt zu werden, ja mit Recht ſein Vater! Kein 
heimliches noch oͤffentliches Intereſſe kann mir dabei als fuͤr 
das Gute ſelbſt zugeſchrieben werden, ja, die Landrechte haben 
dieſes ſelbſt eingeſehen und mir Dank abgeſtattet fuͤr meine 
Vaterſorge. 
Ludwig van Beethoven, 
Vormund meines Neffen 
Karl van Beethoven. 


An Ries. 
Wien, am 30. Maͤrz 1819. 
Mein lieber Ries! 

Erſt jetzt kann ich Ihr Letztes vom 18. Dezember beant— 
worten. Ihre Teilnahme tut mir wohl. Fuͤr jetzt iſt es un— 
moͤglich, nach London zu kommen, verſtrickt in ſo mancherlei 
Umſtaͤnde. Aber Gott wird mir beiſtehen, kuͤnftigen Winter 
ſicher nach London zu kommen, wo ich auch die neuen Sin— 
fonien mitbringe. Ich erwarte eheſtens den Text zu einem 
neuen Oratorium, welches ich hier fuͤr den Muſikverein ſchreibe, 
welches uns wohl noch in London dienen wird. Tun Sie fuͤr 
mich, was Sie koͤnnen; denn ich bedarf es. Beſtellungen von 
der Philharmoniſchen Geſellſchaft waͤren mir ſehr willkommen 
geweſen. Die Berichte, welche mir unterdeſſen Neate uͤber das 
beinahe Mißfallen der drei Ouvertuͤren geſchickt hat, waren 
mir verdrießlich: jede hat hier in ihrer Art nicht allein gefallen, 
ſondern die aus Es- und C⸗dur ſogar großen Eindruck gemacht. 
Unbegreiflich iſt mir das Schickſal dieſer Kompoſitionen bei der 
Philharmoniſchen Geſellſchaft. Sie werden das arrangierte 
Quintett und die Sonate ſchon erhalten haben. Machen Sie 
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nun, daß beide Werke, beſonders das Quintett, fogleich ge— 
ſtochen werden. Mit der Sonate kann es ſchon etwas lang— 
ſamer gehen, doch wuͤnſchte ich, daß ſie wenigſtens innerhalb 
zwei oder laͤngſtens drei Monaten erſchiene. Ihren von Ihnen 
erwähnten fruͤhern Brief erhielt ich nicht, daher ich keinen Anz 
ſtand nahm, beide Werke hier auch zu verſchachern — aber 
das heißt: bloß fuͤr Deutſchland. Es wird unterdeſſen eben— 
falls drei Monate, bis die Sonate hier erſcheint; nur mit dem 
Quintett eilen Sie. Ich werde, ſobald Sie mir das Geld hier 
anweiſen, eine Schrift fuͤr den Verleger als Eigentuͤmer dieſer 
Werke fuͤr England, Schottland, Irland, Frankreich uſw. 
ſchicken . . . 

Leben Sie wohl, halten Sie mich lieb, Ihren Freund 

Beethoven. 
Alles Schöne an Ihre ſchoͤne Frau!!! von mir!!! 


An Erzherzog Rudolf. 
[Wien, Mai 1819.) 
Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Ich bitte um die Gnade, Seine Kaiſerliche Hoheit den Erz— 
herzog Ludwig mit folgenden Umſtaͤnden bekannt zu machen. 
Ihro Kaiſerliche Hoheit werden ſich erinnern, wie ich von der 
noͤtigen Entfernung meines Neffen von hier ſeiner Mutter 
wegen geſprochen. Ich hatte mir vorgenommen, Seiner Kaiſer— 
lichen Hoheit dem Erzherzog Ludwig deswegen eine Bittſchrift 
einzureichen. — Bis jetzt hat ſich aber noch gar kein Hin— 
dernis dagegen eingefunden, indem alle Behoͤrden, wodurch 
dieſe Sache gehen muß, dafür find, worunter die Hauptbe— 
hoͤrden find: die Polizei-Hofſtelle, die Obervormundſchaft, fo: 
wie auch der Vormund, welche alle gaͤnzlich mit mir einſtim— 
men, daß fuͤr das moraliſche Wohl meines Neffen nichts 
zweckmaͤßiger ſein kann, als die weitmoͤglichſte Entfernung 
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von feiner Mutter. Auch ift alles für die Ausbildung meines 
Neffen in Landshut fo gut beraten, indem der wuͤrdige, be— 
ruͤhmte Profeſſor Sailer daruͤber die Oberaufſicht fuͤhrt, was 
die Erziehung meines Neffen betrifft, ich auch noch einige 
Verwandte dort habe, daß gar nicht zu zweifeln, daß nicht 
das gewuͤnſchteſte Reſultat fuͤr meinen Neffen daraus hervor— 
gehen ſollte. Da, wie geſagt, ich noch kein Hindernis gefun— 
den habe, ſo habe ich auch Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Erz— 
herzog Ludwig noch nicht im mindeſten beſchwerlich fallen 
wollen. Allein wie ich hoͤre, will die Mutter meines Neffen 
ſich zur Audienz bei Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Erzherzog 
Ludwig begeben, um dagegen zu wirken. Es wird ihr auf Ver— 
leumdungen aller Art gar nicht hart ankommen gegen mich; 
allein ich hoffe, ſie werden alle leicht durch meinen oͤffentlich 
anerkannten moraliſchen Charakter widerlegt ſein, und ich darf 
wohl ſelbſt hierin um das Zeugnis Ihrer Kaiſerlichen Hoheit 
bei Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Erzherzog Ludwig fuͤr mich, 
ohne zu fuͤrchten, anſuchen. Was es fuͤr eine Beſchaffenheit 
mit der Mutter meines Neffen hat, iſt daraus zu erſehen, daß 
ſie von den Gerichten ganz unfaͤhig erklaͤrt worden iſt, irgend— 
eine Vormundſchaft uͤber ihren Sohn zu fuͤhren. Was ſie 
alles angeſtiftet, um ihr armes Kind ſelbſt zu verderben, kann 
nur ihrer Verdorbenheit beigemeſſen werden; daher denn auch 
von allen Seiten die Übereinftimmung in dieſer Sache, das 
Kind von hier gaͤnzlich ihrem Einfluß zu entziehen. — Dieſes iſt 
die Natur und Unnatur dieſer Angelegenheit. Ich bitte daher 
Ihro Kaiſerliche Hoheit um Ihre Fuͤrſprache bei Seiner Kaiſer— 
lichen Hoheit dem Erzherzog Ludwig, daß Sie den Verleum— 
dungen dieſer Mutter, welche ihr Kind in den Abgrund ſtuͤr— 
zen wuͤrde, woraus es nicht mehr zu retten, nicht Gehoͤr geben. 
Die Gerechtigkeit, welche jeder Partei in unſerm gerechten 
Oſterreich widerfaͤhrt, ſchließt auch ſie nicht davon aus; aber 
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eben dieſe Gerechtigkeit fchlägt auch alle ihre Gegenvorſtellun— 
gen zu Boden. — Eine religioͤſe Anſicht in Abſicht des vierten 
Gebots iſt hauptſaͤchlich mit, was auch die Richter beſtimmt, 
den Sohn ſo weit als moͤglich zu entfernen. Der ſchwere Stand 
des Erziehers, eben gegen dieſes Gebot nicht anzuſtoßen, und 
die Notwendigkeit, daß der Sohn niemals muͤſſe koͤnnen 
dazu verleitet werden, dagegen zu fehlen oder zu verſtoßen, iſt 
gewiß zu beachten. — An Schonung, Großmut, dieſe un— 
natuͤrliche Mutter zu beſſern, hat es nie gefehlt, jedoch ver— 
gebens. — Sollte es nötig fein, jo werde ich Seiner Kaifer: 
lichen Hoheit dem Erzherzog Ludwig einen Vortrag daruͤber 
abſtatten, wo ich bei der Fuͤrſprache meines gnaͤdigſten Herrn, 
des Erzherzogs Rudolf Kaiſerlicher Hoheit, gewiß Gerechtig— 
keit erwarten darf. — 
Ihro Kaiſerlichen Hoheit 
gehorſamſter Diener 
Ludwig van Beethoven. 


An Erzherzog Rudolf. 
Moͤdling, am 15. Juli 1819. 
Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Ich befinde mich ſchon, ſeit ich zum letztenmal in der 
Stadt Ihro Kaiſerlichen Hoheit meine Aufwartung machen 
wollte, ſehr uͤbel. Ich hoffe jedoch, bis kuͤnftige Woche in 
einem beſſern Zuſtande zu ſein, wo ich mich ſogleich nach Ba— 
den zu Ihro Kaiſerlichen Hoheit verfuͤgen werde. — Ich war 
unterdeſſen noch einigemal in der Stadt, um meinen Arzt zu 
konſultieren. — Die fortdauernden Verdrießlichkeiten in An= 
ſehung meines beinahe gaͤnzlich moraliſch zugrunde gerichteten 
Neffen haben größtenteils ſchuld daran. Ich ſelbſt mußte an⸗ 
fangs dieſer Woche die Vormundſchaft antreten, indem der 
andere Vormund niedergelegt und ſich vieles hat zuſchulden 
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kommen laffen, weswegen er mich um Verzeihung gebeten, 
Auch der Referent hat das Referat abgegeben, weil man ihn, 
indem er für die gute Sache ſich intereſſierte, für parteiifch 
ausgeſchrieen hat, und ſo dauert dieſe Verwirrung immer ohne 
Ende fort. Und keine Hilfe, kein Troſt, alles, was ich gebaut, 
wie vom Winde weggeweht! Auch der jetzige Inhaber eines 
Inſtituts, ein Schuͤler Peſtalozzis, wohin ich meinen Neffen 
gegeben, iſt der Meinung, daß es ſchwer wird werden, fuͤr ihn 
und fuͤr meinen armen Neffen einen erwuͤnſchten Endzweck zu 
erreichen. Er iſt ebenfalls aber der Meinung, daß nichts er— 
ſprießlicher ſein koͤnne, als Entfernung meines Neffen ins 
Ausland. — Ich hoffe, daß die Geſundheit Ihrer Kaiſerlichen 
Hoheit, die Geſundheit eines der mir verehrteſten Gegenſtaͤnde, 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſe, und freue mich ſchon im voraus 
drauf, bald wieder um Ihro Kaiſerliche Hoheit ſein zu koͤnnen 
und Denſelben meine Dienſtfertigkeit bezeigen zu koͤnnen. — 


Ihro Kaiſerlichen Hoheit 
gehorſamſter, treuſter Diener 
Beethoven. 


An Erzherzog Rudolf. 
Moͤdling, am 29. Juli 1819. 
Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Schon mit Leidweſen empfing ich die Nachricht von einer 
neuen Unpaͤßlichkeit Ihrer Kaiſerlichen Hoheit. Da ich aber 
weiter keine beſtimmten Nachrichten habe, ſo beunruhige ich 
mich ſehr. — Ich war in Wien, um aus der Bibliothek 
Ihrer Kaiſerlichen Hoheit das mir Tauglichſte auszuſuchen. 
Die Hauptabſicht iſt das geſchwinde Treffen (und mit der 
beſſern Kunſtvereinigung, wobei aber praktiſche Abſichten Aus— 
nahmen machen koͤnnen) — wofuͤr uns die Alten zwar doppelt 
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dienen, indem meiftens reeller Kunftwert [darin ift] (Genie 
hat doch nur unter ihnen der Deutſche Händel und Sebaftian 
Bach gehabt). Allein Freiheit, Weitergehn iſt in der Kunft- 
welt, wie in der ganzen großen Schoͤpfung, Zweck, und ſind 
wir Neueren noch nicht ganz ſo weit, als unſere Altvordern in 
Feſtigkeit, ſo hat doch die Verfeinerung unſerer Sitten auch 
manches erweitert. Meinem erhabnen Muſikzoͤgling, ſelbſt 
nun ſchon Mitſtreiter um die Lorbeeren des Ruhmes, darf 
Einſeitigkeit nicht Vorwurf werden, et iterum venturus judi- 
care vivos — et mortuos. — Hier drei Gedichte, woraus 
ſich Ihro Kaiſerliche Hoheit vielleicht eines ausſuchen koͤnnten, 
in Muſik zu ſetzen. Die Öfterreicher wiſſen es nun ſchon, daß 
Apollos Geiſt im kaiſerlichen Stamm neu aufgewacht. Ich 
erhalte uͤberall Bitten, etwas zu erhalten; der Unternehmer 
der Modezeitung wird Ihro Kaiſerliche Hoheit ſchriftlich er— 
ſuchen; ich hoffe, ich werde keiner Beſtechung irgendwo be— 
ſchuldigt werden. — Am Hofe und kein Hoͤfling, was iſt da 
alles moͤglich??!!! Ich fand einigen Widerſtand bei der Aus— 
ſuchung der Muſik in Wien von Sr. Exzellenz dem Herrn 
Oberſthofmeiſter. Es iſt nicht der Muͤhe wert, Ihro Kaiſer— 
liche Hoheit damit ſchriftlich beſchwerlich zu fallen; nur ſo— 
viel muß ich ſagen, daß durch dergleichen mancher talentvolle, 
gute und edle Menſch ſich wuͤrde von Ihrer Kaiſerlichen Hoheit 
zuruͤckſchrecken laſſen, wer nicht das Gluͤck haͤtte, Ihre vor— 
zuͤglichen Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens in der Naͤhe 
kennen zu lernen. — Baldige, baldige Wiederherſtellung 
wuͤnſche ich Ihrer Kaiſerlichen Hoheit und mir einige Nach— 
richt zu meiner Beruhigung. — 
Ihro Kaiſerlichen Hoheit 
gehorſamſter, treuſter Diener 
L. v. Beethoven. 
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An Erzherzog Rudolf. 
Moͤdling, am 31. Auguſt 1819. 
Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Eben geſtern erhalte ich die Nachricht von einer neuen An— 
erkennung und Verherrlichung Ihrer vortrefflichen Eigen— 
ſchaften des Geiſtes und des Herzens. Empfangen Ihro Kaiſer— 
liche Hoheit meine Gluͤckwuͤnſche und nehmen Sie ſelbe gnaͤ— 
digſt auf; ſie kommen von Herzen — und ſind nicht noͤtig, 
geſucht zu werden. — Ich hoffe, es wird wohl bald auch mit 
mir beſſer gehen. So vieles Übel hat wieder nachteilig auf 
meine Geſundheit gewirkt, und ich befinde mich gar nicht gut, 
indem ich ſchon wieder ſeit einiger Zeit medizinieren muß, wo 
ich kaum einige Stunden des Tags mich mit dem teuerſten 
Geſchenk des Himmels, meiner Kunſt, und mit den Muſen 
abgeben kann. Ich hoffe jedoch mit der Meſſe zuſtande zu 
kommen, ſo daß ſelbe am 19., falls es dabei bleibt, kann auf— 
gefuͤhrt werden. Wenigſtens wuͤrde ich in Verzweiflung ge— 
raten, wenn es mir durch meine uͤbeln Geſundheitsumſtaͤnde 
verſagt ſollte ſein, bis dahin fertig zu ſein; ich hoffe aber, daß 
meine innigſten Wuͤnſche fuͤr die Erreichung werden erfuͤllt 
werden. — Was das Meiſterwerk der Variationen Ihrer Kaiſer— 
lichen Hoheit betrifft, ſo glaube, daß ſelbe unter folgendem 
Titel koͤnnten herausgegeben werden, naͤmlich: 

Thema oder Aufgabe, 
geſetzt von L. v. Beethoven, 
vierzigmal veraͤndert 
und ſeinem Lehrer gewidmet 
von dem durchlauchtigſten Verfaſſer. 

Der Anfragen deswegen ſind ſo viele, und am Ende kommt 
dieſes ehrenvolle Werk durch verſtuͤmmelte Abſchriften doch in 
die Welt. Ihro Kaiſerliche Hoheit werden nicht ausweichen 
koͤnnen, fie hier- und dahin geben zu muͤſſen. Alſo in Gottes 
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Namen bei fo vielen Weihen, die Ihro Kaiſerliche Hoheit jetzt 
erhalten und bekannt werden, werde denn auch die Weihung 
Apolls (oder chriſtlicher Caͤciliens) bekannt. Zwar koͤnnte 
Ihro Kaiſerliche Hoheit vielleicht mich der Eitelkeit beſchul— 
digen; ich kann aber verſichern, daß, indem zwar dieſe Wid— 
mung meinem Herzen teuer iſt und ich wirklich ſtolz darauf 
bin, dieſe allein gewiß nicht mein Endzweck hiebei ift. — Drei 
Verleger haben ſich deswegen gemeldet, Artaria, Steiner und 
noch ein dritter, deſſen Name mir nicht einfaͤllt. Alſo nur die 
beiden erſten: welchem von beiden ſollen die Variationen ge— 
geben werden? Ich erwarte hierüber die Befehle Ihrer Kaiſer— 
lichen Hoheit. Sie werden von beiden auf der Verleger Koſten 
geſtochen, hiezu haben ſich beide angeboten. — Es fraͤgt ſich 
nun, ob Ihro Kaiſerliche Hoheit mit dem Titel zufrieden ſind? 
Ob ſie herausgegeben werden ſollen, daruͤber, daͤchte ich, ſollten 
Ihro Kaiſerliche Hoheit gaͤnzlich die Augen zudruͤcken. Ge— 
ſchieht es, ſo nennen Ihro Kaiſerliche Hoheit es ein Ungluͤck; 
die Welt wird es aber fuͤr das Gegenteil halten. — Gott er— 
halte Ihro Kaiſerliche Hoheit und ſchuͤtte immer das Fuͤllhorn 
ſeiner Gnaden uͤber Ihro Kaiſerlichen Hoheit heiliges Haupt, 
und mir erhalte Gott immer Ihre gnaͤdigen Geſinnungen. — 

Ihro Kaiſerlichen Hoheit 

gehorſamſter, treufter Diener 
L. v. Beethoven. 

Meine Kraͤnklichkeit wird einen unordentlichen Brief bei 

Ihrer Kaiſerlichen Hoheit entſchuldigen. — 


An Karl Friedrich Zelter. 
Wien, den 18. September 1819. 
Mein geehrteſter Herr! 
Es iſt nicht meine Schuld, Sie ſo neulich was man hier 
heißt angeſchmiert zu haben. Unvorhergeſehene Umſtaͤnde ver— 
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eitelten mir das Vergnügen, einige ſchoͤne, genußreiche und 
fuͤr die Kunſt fruchtbare Stunden mit Ihnen zuzubringen. 
Leider hoͤre ich, daß Sie uͤbermorgen ſchon Wien verlaſſen. 
Mein Landleben wegen meiner geſchwaͤchten Geſundheit iſt 
aber nicht ſo zutraͤglich heuer fuͤr mich wie gewoͤhnlich. Es 
kann ſein, daß ich uͤbermorgen wieder hereinkomme, und ſind 
Sie alsdann nachmittags nicht ſchon fort, ſo hoffe ich, Ihnen 
muͤndlich mit aller wahren Herzlichkeit zu ſagen, wie ſehr ich 
Sie ſchaͤtze und wuͤnſche, Ihnen nahe zu ſein. 
In Eil 
Ihr ergebenſter Freund 
Beethoven. 


An Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann. 
Wien, den 23. Maͤrz 1820. 
Ich ergreife die Gelegenheit, durch Herrn N. mich einem 
ſo geiſtreichen Manne, wie Sie ſind, zu naͤhern. Auch uͤber 
meine Wenigkeit haben Sie geſchrieben. Auch unſer Herr N. N. 
zeigte mir in ſeinem Stammbuche einige Zeilen von Ihnen 
uͤber mich. Sie nehmen alſo, wie ich glauben muß, einigen 
Anteil an mir. Erlauben Sie mir zu ſagen, daß dieſes von 
einem mit ſo ausgezeichneten Eigenſchaften begabten Manne 
Ihresgleichen mir ſehr wohl tut. Ich wuͤnſche Ihnen alles 
Schoͤne und Gute und bin 
Ew. Wohlgeboren 
mit Hochachtung ergebenſter 
Beethoven. 


An Franz Brentano. 
Wien, am 28. November 1820. 


Ew. Wohlgeboren! 
Ihre Guͤte laͤßt mich hoffen, daß Sie dieſen Einſchlag an 
Simrock nicht abſchlagen werden beſorgen zu laſſen, indem in 
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dieſem meine Anfichten über die ganze Angelegenheit darge— 
ſtellt ſind. Es iſt jetzt nichts zu machen als zu nehmen, was 
er anbietet, naͤmlich die hundert Piſtolen. Was Sie als Kenner 
der Geſchaͤfte noch durch Geltung des Geldes für mich gewin— 
nen koͤnnen, ſo bin ich ohnehin hierin im voraus von Ihrer 
redlichen Denkart uͤberzeugt. Meine Lage iſt dermalen hart 
und bedraͤngt: das darf man nun einem Verleger am wenig— 
ſten ſchreiben. Schuld bin ich ſelbſt Gott ſei Dank nicht daran; 
meine zu große Hingebung fuͤr andere iſt es hauptſaͤchlich, auch 
fuͤr den ſchwachen Kardinal, der mich in dieſen Moraſt hinein— 
gebracht hat und ſich ſelbſt nicht zu helfen weiß. — Sobald 
die uͤberſetzung fertig, werde ich Ihnen durch uͤberſchickung der 
Meſſe neuerdings beſchwerlich fallen und bitte Sie dann, was 
möglich iſt, hiebei zu meinem Vorteil gegen den juͤdiſchen Ver: 
leger eine kleine Aufmerkſamkeit anzuwenden. Möchte ich im- 
ſtande ſein, Ihnen oder den Ihrigen irgendwie dienen zu 
koͤnnen! 

Ew. Wohlgeboren mit wahrer Hochachtung verehrender 

Freund und Diener 
Beethoven. 

Verzeihen Sie mein anſcheinend ſorgloſes Geſchmiere: es 

geſchah in Eil. — Ich empfehle mich allen den Ihrigen. — 


An Karl Peters. 
[Wien, 18207] 
Verehrter Freund! 

Ich bin uͤberzeugt, daß Karl nur aus falſcher Scham dieſe 
Schritte gemacht hat. Forſchen Sie ihn recht aus: ich bin be— 
reit, wenn er ſich dem Studieren fortwidmen will, alles das, 
was nur immer moͤglich iſt, zu bewerkſtelligen, damit er ſeine 
Vergangenheit weniger fuͤhle. Man koͤnnte ihn hier ins 
Gymnaſium geben oder nach einem entfernten Orte von hier, 
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z. B. nach Graz uſw. Wenigſtens ſollte er die zwei Jahre 
Philoſophie noch ſtudieren, indem er alsdann was immer er— 
greifen koͤnnte. — Dies iſt mein Ausſpruch hieruͤber. Will er 
aber durchaus nicht mehr ſtudieren, oder vielmehr, glaubt er 
die Schwierigkeiten desſelben nicht uͤberwinden zu koͤnnen 
(obſchon mir, wie geſagt, falſche Scham und die Furcht vor 
den Pruͤfungen die Haupturſache von ſeinem Betragen zu ſein 
ſcheint), ſo bin ich bereit, auch mich dem zu fuͤgen, daß er den 
Kaufmannsſtand ergreift, wo nun freilich fuͤr immer bei mir 
nur Abneigung war. Sodann kann er in das Polytechniſche 
Inſtitut eintreten. — Ich werde allem beiſtimmen, was Sie 
fuͤr das beſte halten. — 
Hochachtungsvoll 
Ihr Freund 
Beethoven. 


An Martin Schleſinger. 
Wien, den 7. Mai 1821. 
Ew. Wohlgeboren! 

Sie moͤgen wohl nachteilig von mir denken, allein Sie 
duͤrften bald davon zuruͤckkommen, wenn ich Ihnen ſage, daß 
ich ſechs Wochen lang an einem ſtarken rheumatiſchen Anfall 
darnieder gelegen bin. Doch geht es nun beſſer. Sie koͤnnen 
denken, daß manches ſtocken mußte; ich werde alles bald ein— 
holen. — Nun laſſen Sie mich nur kurz Ihnen das Noͤtigſte 
ſagen. Auf die Lieder wird das 108. Werk geſchrieben. Wenn 
mir recht iſt, ſind die Namen der engliſchen Autoren, worunter 
Moore, Byron, Scott uſw. ſind, nicht beigeſetzt worden; dieſe 
ſollen Sie naͤchſtens erhalten. — Die Dedikation an den Kron— 
prinz von Preußen ſteht Ihnen frei. Obſchon ich jeman dem 
anders fie zugedacht hatte, fo ſtehe ich doch zuruͤck. — Was 
aber die Sonate anbelangt, die Sie nun ſchon laͤngſt haben 
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müffen, fo erſuche Sie folgenden Titel nebſt Dedikation bei— 
zuſetzen, naͤmlich: 
Sonate fuͤr das Hammerklavier, 
verfaßt und dem Fraͤulein Maximiliane Brentano 


gewidmet von Ludwig van Beethoven. 
109. Werk. 


Wollen Sie die Jahrzahl noch beifuͤgen, wie ich das oft 
gewuͤnſcht, aber nie ein Verleger hat tun wollen? 

Die andern beiden Sonaten folgen nun bald — und wegen 
des Honorars werde ich Ihnen zeitig genug anzeigen. Ich 
habe Ihre Briefe nicht bei der Hand; wenn mir recht iſt, 
wuͤnſchten Sie noch einige andre Werke. Wenn Sie mir dieſe 
bald anzeigen, ſo kann ich meine Einteilung machen und ſo— 
wohl mir als Ihnen und dem Publikum das fuͤr meine Kunſt 
Wuͤnſchenswerte ſchaffen und auch zu gelegener Zeit. — Ich 
wuͤnſche Ihnen alles Erſprießliche. Wahrſcheinlich wird Ihnen 
mein Manuſfkript lesbar fein: finden Sie Korrekturen nötig, 
ſo bitte ich Sie ſowohl von den Liedern als Sonaten zu ſchicken. 
Nur müßte von den Liedern das Manuffript mitgeſendet wer: 
den, welches zwar nur eine eiligſt gemachte Abſchrift von mei— 
nem Manuſkripte, welches ich aber nicht beſitze, iſt. — 

Leben Sie wohl, Verehrungswuͤrdiger! 

Ihr ergebenſter 
Beethoven. 


An Franz Brentano. 
Wien, den 12. November 1821. 
Halten Sie mich ja nicht fuͤr einen Schuften oder ein 
leichtſinniges Genie! — — Schon ſeit vorigem Jahr bis jetzt 
war ich immer krank, den Sommer uͤber ebenfalls ward ich 
mit der Gelbſucht befallen; das dauerte bis Ende Auguſt. 
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Staudenheimers Verordnung zufolge mußte ich noch im Sep— 
tember nach Baden. Da es in der dortigen Gegend bald kalt 
wurde, ward ich von einem ſo heftigen Durchfalle uͤberfallen, 
daß ich die Kur nicht aushalten konnte und wieder hieher 
fluͤchten mußte. Nun geht es gottlob beſſer, und endlich ſcheint 
mich Geſundheit wieder neu beleben zu wollen, um wieder neu 
auf fuͤr meine Kunſt zu leben, welches eigentlich ſeit zwei Jahren 
nicht der Fall, ſowohl aus Mangel an Gefundheit wie auch 
ſo vieler anderer menſchlichen Leiden wegen. — — Die Meſſe 
hätte wohl noch früher koͤnnen abgeſchickt werden, allein fie 
muß genau uͤberſehen werden, denn draußen werden die Ver— 
leger mit meinem Manuffripte wohl gar nicht fertig — wie 
ich aus Erfahrung weiß. Um eine ſolche Abſchrift zu ſtechen, 
muß Note fuͤr Note durchgeſehen werden. Hierzu konnte ich 
meiner kraͤnklichen Umſtaͤnde wegen nicht kommen, um ſo mehr, 
da ich bei alledem in Anſehung meiner Subſiſtenz mehrere 
Brotarbeiten (leider muß ich ſie ſo nennen) vollbringen mußte. 
— Ich glaube wohl doch noch einmal den Verſuch machen 
zu koͤnnen, ob Simrock nicht die Louisdors in einem hoͤheren 
Werte annehmen moͤchte, da denn doch auch von anderer Seite 
mehrere Nachfragen um die Meſſe da ſind, woruͤber ich Ihnen 
nun bald ſchreiben werde. Übrigens zweifeln Sie nicht an 
meiner Rechtſchaffenheit: ich denke oͤfter an nichts, als daß 
Ihr guͤtiger Vorſchuß auf das baldigſte getilgt werde. — Mit 
wahrer Dankbarkeit und Hochachtung 
Ihr Freund und Diener 
Beethoven. 


An Maximiliane Brentano. 
Wien, am 6. Dezember 1821. 
Eine Dedikation!!! — Nun, es iſt keine, wie dergleichen 
in Menge gemißbraucht werden. — Es iſt der Geiſt, der edlere 
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und beſſere Menſchen auf dieſem Erdenrund zuſammenhaͤlt 
und den keine Zeit zerſtoͤren kann, dieſer iſt es, der jetzt zu 
Ihnen ſpricht und der Sie mir noch in Ihren Kinderjahren 
gegenwaͤrtig zeigt, ebenſo Ihre geliebte Eltern, Ihre ſo vor— 
treffliche geiſtvolle Mutter, Ihren jo von wahrhaft guten und 
edlen Eigenſchaften beſeelten Vater, ſtets dem Wohl ſeiner 
Kinder eingedenk. Und ſo bin ich in dem Augenblick auf der 
Landſtraße — und ſehe Sie vor mir, und indem ich an die 
vortrefflichen Eigenſchaften Ihrer Eltern denke, laͤßt es mich 
gar nicht zweifeln, daß Sie nicht zu edler Nachahmung ſollten 
begeiſtert worden ſein und taͤglich werden. — Nie kann das 
Andenken einer edlen Familie in mir erloͤſchen. Moͤgen Sie 
meiner manchmal in Guͤte gedenken! — 
Leben Sie herzlich wohl! Der Himmel ſegne fuͤr immer 
Ihr und Ihrer aller Daſein! — 
Herzlich und allezeit 
Ihr Freund 
Beethoven. 


An Bernhard Romberg. 
(Wien,] am 12. Februar 1822, 
Lieber Romberg! 

Ich bin dieſe Nacht wieder von den bei mir in dieſer Jahres: 
zeit gewoͤhnlichen Ohrenſchmerzen befallen worden. Deine Toͤne 
ſelbſt wuͤrden fuͤr mich heute nur Schmerz ſein: dieſem nur 
ſchreibe es zu, wenn Du mich nicht ſelbſt ſiehſt. — Vielleicht 
iſts in ein paar Taͤgen beſſer, wo ich Dir dann noch Lebewohl 
ſagen werde. — Wenn Du mich übrigens nicht zum Beſuch bei 
Dir geſehen haft, fo bedenke die Entlegenheit meiner Wohnung, 
meine unausgeſetzten Beſchaͤftigungen, um ſo mehr da ich ein 
ganzes Jahr hindurch krank war, wodurch ich in ſo manchen 
begonnenen Werken aufgehalten wurde — und am Ende braucht 
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es der nichtsſagenden Komplimente zwiſchen uns ohnedem 
nicht. — Ich wuͤnſche Dir zu dem vollen Tribut des Beifalles 
Deiner hohen Kunſt auch die metalliſche Anerkennung, was 
jetzt ſelten der Fall iſt. — Wenn ich nur ein wenig kann, ſo 
ſeh ich Dich ſamt Deiner Gattin und Kindern, welche ich ſehr 
von Herzen gruͤße, gewiß noch. 
Leb wohl, großer Kuͤnſtler! Wie immer 
der Deinige 
Beethoven. 


An Ries. 
Wien, den 6. April 1822. 
Lieber, beſter Ries! 

Schon uͤber ein ganzes halbes Jahr wieder kraͤnklich, 
konnte ich Ihr Schreiben niemals beantworten. Ich erhielt 
die 26 Pfund Sterling richtig und danke Ihnen herzlich da— 
fuͤr; von Ihrer mir dedizierten Sinfonie habe ich nichts er— 
halten. 

Mein groͤßtes Werk iſt eine große Meſſe, die ich unlaͤngſt 
geſchrieben habe uſw. uſw.; die Zeit iſt zu kurz heute; alſo 
nur noch das Noͤtigſte. . .. Was würde mir wohl die Phil: 
harmoniſche Geſellſchaft fuͤr eine Sinfonie antragen? 

Noch immer hege ich den Gedanken, doch noch nach Lon— 
don zu kommen, wenn es nur meine Gefundheit leidet; viel— 
leicht kommendes Fruͤhjahr?! — Sie wuͤrden an mir den ge— 
rechten Schaͤtzer meines lieben Schuͤlers, nunmehrigen großen 
Meiſters, finden, und wer weiß, was noch anders Gutes fuͤr 
die Kunſt entſtehen wuͤrde, in Vereinigung mit Ihnen. Ich 
bin wie allezeit ganz meinen Muſen ergeben und finde nur 
darin das Gluͤck meines Lebens und wirke und handle auch 
für andere, wie ich kann.... 

Sie haben zwei Kinder, ich eins (meines Bruders Sohn); 
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allein Sie find verheiratet, wo Sie die Ihrigen alle zwei nicht 
koſten, was mich eins koſtet. .. 


An Franz Brentano. 
Wien, am 19. Mai 1822. 
Ew. Wohlgeboren! 

Sie werden wer weiß was von meiner Unordnung denken, 
allein ich bin ſchon wieder vier Monate immer mit Gicht auf 
der Bruſt behaftet und nur mich wenig zu beſchaͤftigen im: 
ſtande. Die Meſſe wird endlich bis kuͤnftigen Monat, Ende 
Juni, ganz gewiß in Frankfurt bei Ihnen anlangen. Der Kar: 
dinal Rudolf, der überhaupt für meine Werke ſehr eingenom: 
men iſt, wollte nicht, obſchon ich bisher von ſeiner Großmut 
nichts weiß, daß die Meſſe ſo bald herauskommen ſollte, und 
erſt vor drei Taͤgen erhielt ich Partitur und Stimmen zuruͤck, 
damit, wie Hoͤchſtdieſelben ſich ausdruͤckten, mir nicht beim 
Verleger geſchadet werden koͤnne. Sie baten ſich dabei aus, 
daß ſie ihm gewidmet werden ſollte. Ich laſſe jetzt nur die 
Partitur noch einmal abſchreiben und uͤberſehe ſie genau. Dies 
geht alles bei meiner ſchwaͤchlichen Geſundheit nur langſam. 
— Hoͤchſtens bis Ende des kuͤnftigen Monats iſt die Meſſe 
in Frankfurt: Herr Simrock kann alſo bis dahin den ausge— 
machten Ehrenſold Ihnen zuſtellen. Dies iſt das kuͤrzeſte, 
um fo mehr, da mir jetzt alles beſchwerlich fallt. — Ich habe 
hier und auch von auswaͤrts wohl noch beſſere Antraͤge er— 
halten, habe aber alle zuruͤckgewieſen, da ich einmal Simrock 
mein Wort gegeben habe, obſchon ich dabei verliere, da ich, 
wenn es meine Gefundheit mir zulaͤßt, mehrere andere Werke 
ihm vorſchlagen werde, wo es mir wieder zugute kommen 
kann, und man auch wegen der Herausgabe ſaͤmtlicher Werke 
mit ihm uͤbereinkommen koͤnnte. Da mich der Winter immer 
hier beinahe mordet, ſo erfordert es meine Geſundheit, endlich 
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Wien auf einige Zeit zu verlaſſen. Ihre mir fo oft bewieſene 
freundſchaftliche Guͤte laͤßt mich hoffen, daß Sie dieſe ganze 
Angelegenheit zu meinem Beſten beſorgen. 
Mit wahrer Hochachtung 
Ihr Freund und Diener 
Beethoven. 


An den Bruder. 
[Oberdöbling, Mai 1822.) 

Ich hoffte Dich gewiß zu ſehen — aber vergebens. — Auf 
Staudenheimers Verordnung muß ich noch immer Medizin 
nehmen und darf mich eben nicht zuviel bewegen. — Ich bitte 
Dich, ſtatt heute in Prater zu fahren, den Weg zu mir zu neh— 
men mit Deiner Frau und Tochter. — Ich wuͤnſche nichts, 
als daß das Gute, welches unausbleiblich iſt, wenn wir zu— 
ſammen ſind, ungehindert erreicht werde. Wegen Wohnungen 
habe ich mich erkundigt: es ſind ihrer paſſende genug zu haben, 
und Du haſt eben nicht noͤtig viel mehr zu bezahlen als bisher. 
Bloß oͤkonomiſch betrachtet, wie viel läßt fich auf beiden Seiten 
erſparen, ohne deswegen nicht auch an einiges Vergnuͤgen zu 
denken! — Gegen Deine Frau habe ich nichts: ich wuͤnſche 
nur, daß ſie einſehe, wie viel auch fuͤr Dein Daſein mit mir 
gewonnen kann werden, und daß alle armſelige Kleinigkeiten 
des Lebens keine Stoͤrungen veranlaſſen. — 

Nun leb wohl. Ich hoffe Dich ganz beſtimmt zu ſehen 
heut nachmittag, wo wir alsdann nach Nußdorf fahren koͤnn— 
ten, welches mir auch zutraͤglich waͤre. — 

Dein treuer Bruder 
Ludwig. 

Friede, Friede ſei mit uns! Gott gebe nicht, daß das na— 
tuͤrlichſte Band zwiſchen Bruͤdern wieder unnatuͤrlich zerriſſen 
werde! Ohnehin duͤrfte mein Leben nicht mehr von langer 
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Dauer fein. Ich fage noch einmal, daß ich nichts gegen Deine 
Frau habe, obſchon mir ihr Betragen gegen mich jetzt ein paar- 
mal ſehr aufgefallen iſt, und ohnehin bin ich durch meine jetzt 
ſchon dreieinhalbmonatliche Kraͤnklichkeit ſehr, ja außerft emp: 
findlich und reizbar. Fort mit allem dem, was den Zweck nicht 
befördern kann, damit ich und mein guter Karl in ein mir bes 
ſonders noͤtiges, gemaͤßeres Leben kommen kann! — Sehe 
nur meine Wohnung allhier an, ſo ſiehſt Du die Folgen, wie 
es geht, wenn ich, beſonders kraͤnklich, mich fremden Menſchen 
anvertrauen muß; geſchweige von anderm noch zu reden, was 
wir ja ohnehin ſchon beſprochen haben. — 

Im Falle Du heute kommſt, koͤnnteſt Du Karl abholen. 
Ich fuͤge deswegen dieſen offenen Brief an Herrn von Bloͤch— 
linger bei, welchen Du gleich hinſchicken kannſt an ſelben. — 


An C. F. Peters. 
Wien, am 5. Juni 1822. 
Ew. Wohlgeboren! 

Indem Sie mich mit einem Schreiben beehrten und ich 
gerade ſehr beſchaͤftigt bin und ſeit fuͤnf Monaten mich kraͤnk— 
lich befinde, beantworte ich Ihnen nur das Noͤtigſte. — Ob: 
ſchon ich mit Steiner vor einigen Taͤgen zuſammengekommen 
und ihn ſcherzweiſe fragte, was er mir mit von Leipzig gebracht 
haͤtte, erwaͤhnte er Ihres Auftrages auch mit keiner Silbe, 
ſowie auch Ihrer ſelbſt, drang aber ſehr heftig in mich, ihm zu 
verſichern, daß ich nur ihm allein ſowohl meine jetzigen als 
auch zukuͤnftigen Werke geben ſollte, und dieſes zwar kontrakt⸗ 
maͤßig. Ich lehnte es ab. — Dieſer Zug beweiſt Ihnen genug, 
warum ich oͤfter andern auswaͤrtigen und auch inlaͤndiſchen 
Verlegern den Vorzug gebe. Ich liebe die Geradheit und Auf— 
richtigkeit und bin der Meinung, daß man den Kuͤnſtler nicht 
ſchmaͤlern ſoll; denn leider ach, ſo glaͤnzend auch die Außen— 
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feite des Ruhms ift, iſt ihm doch nicht vergoͤnnt, alle Täge im 
Olymp bei Jupiter zu Gaſte zu ſein. Leider zieht ihn die ge— 
meine Menſchheit nur allzu oft und widrig aus dieſen reinen 
Atherhoͤhen herab.. 

Naͤher als das alles liegt mir die Herausgabe meiner 
ſaͤmtlichen Werke gar ſehr am Herzen, da ich ſelbe in meinen 
Lebzeiten beſorgen moͤchte. Wohl manche Antraͤge erhielt ich, 
allein es gab Anſtaͤnde, die kaum von mir zu heben waren und 
die ich nicht erfuͤllen wollte und konnte. Ich wuͤrde die ganze 
Herausgabe in zwei, auch moͤglich in einem oder anderthalb 
Jahren mit den noͤtigen Hilfsleiſtungen beſorgen, ganz redi— 
gieren und zu jeder Gattung Kompoſition ein neues Werk 
liefern, z. B. zu den Variationen ein neues Werk Variationen, 
zu den Sonaten ein neues Werk Sonaten und ſo fort zu jeder 
Art, worin ich etwas geliefert habe, ein neues Produkt, und 
fuͤr alles dieſes zuſammen verlangte ich zehntauſend Gulden 
Konventionsmuͤnze. 

Kein Handelsmann bin ich und ich wuͤnſchte eher, es waͤre 
in dieſem Stuͤck anders; jedoch iſt es die Konkurrenz, welche 
mich, da es einmal nicht anders ſein kann, hierin leitet und 
beſtimmt. — Ich bitte Sie um die hoͤchſte Verſchwiegenheit, 
indem, wie Sie ſchon aus den Handlungen dieſer Herren er— 
ſehen koͤnnen, ich ſonſt manchen Plackereien ausgeſetzt bin. 
Erſcheint einmal etwas bei Ihnen, alsdann kann man mich 
nicht mehr plagen. — Es ſollte mir erwuͤnſcht ſein, wenn ſich 
ein Verhaͤltnis zwiſchen uns anknuͤpfte, indem mir manches 
Gute von Ihnen verſichert worden iſt. Sie wuͤrden alsdann 
auch finden, daß ich lieber mit jemanden von dieſer als mit 
jo manchen der gewöhnlichen Gattung zu tun hätte. — 

Ich bitte Sie um eine ſchnelle Antwort, indem ich gerade 
im Begriff bin, mich mit der Herausgabe mancher Werke jetzt 
entſchließen zu muͤſſen. — Wie leid iſt es mir, daß Steiner, 
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welcher ſchaͤtzenswuͤrdige Eigenſchaften hat, fich hier wieder 
als gemeiner Kaufmann gezeigt hat! — Liegt Ihnen daran, 
fo ſenden Sie mir gefälligft eine Abſchrift von dem Verzeich- 
nis, welches Sie ihm mitgegeben haben. — In Erwartung 
einer baldigen Antwort Ihr mit Achtung ergebener 
Beethoven. 
An C. F. Peters. 
Wien, am 26. Juni 1822. 
Ew. Wohlgeboren! 

Ich ſchreibe Ihnen nur, daß ich Ihnen die Meſſe ſamt 
dem Klavierauszug für eine Summe von 1000 fl. Konventions- 
muͤnze im Zwanzigguldenfuß zuſage. Bis Ende Juli werden 
Sie ſolche in Partitur wohl abgeſchrieben erhalten, vielleicht 
auch einige Taͤge eher oder darnach. Da ich immer ſehr be— 
ſchaͤftigt bin und ſchon ſeit fünf Monaten kraͤnklich und man 
doch dergleichen Werke ſehr aufmerkſam durchgehen muß, fo= 
bald fie in die Ferne kommen, fo geht dieſes ſchon etwas lang- 
ſamer mit mir. — Schleſinger erhaͤlt auf keinen Fall mehr 
etwas von mir, da er mir ebenfalls einen juͤdiſchen Streich 
gemacht hat; er gehoͤrt ohnehin nicht zu denen, die die Meſſe 
erhalten haͤtten. Jedoch iſt die Konkurrenz um meine Werke 
gegenwaͤrtig ſehr ſtark, wofuͤr ich dem Allmaͤchtigen danke; 
denn ich habe auch ſchon viel verloren. Dabei bin ich der 
Pflegevater meines mittelloſen verſtorbenen Bruders Kindes. 
— Da dieſer Knabe mit fuͤnfzehn Jahren ſoviel Anlage zu 
Wiſſenſchaften bezeigt, ſo koſtet nicht allein die Erlernung 
derſelben und die Unterhaltung desſelben jetzt viel Geld, ſon— 
dern es muß auch fuͤr die Zukunft auf ihn gedacht werden, 
da wir weder Indianer noch Irokeſen, welche bekanntlich dem 
lieben Gott alles uͤberlaſſen, ſind und es um einen pauper 
immer ein trauriges Daſein iſt. — Ich verſchweige alles unter 
uns, welches mir ohnehin das liebſte, und bitte ſelbſt ganz 
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meine jetzige Verbindung mit mir zu verſchweigen. Ich werde 
es Ihnen ſchon ſagen, wenn es Zeit iſt zum Reden, welches 
jetzt gar nicht noͤtig iſt. — Um Ihnen wenigſtens zum Teil 
meine Wahrhaftigkeit zu beweiſen, lege ich dieſes Formular 
von Steiner, deſſen Hand Sie erkennen werden, bei; es fällt 
etwas ſchwer zu entraͤtſeln. Ich verſichere Sie auf meine Ehre, 
welche mir naͤchſt Gott das hoͤchſte iſt, daß ich nie Steiner 
aufgefordert, Beſtellungen fuͤr mich anzunehmen. Es iſt mein 
Hauptgrundſatz von jeher geweſen, keinem Verleger mich an— 
zutragen, nicht aus Stolz, ſondern weil ich gerne wahrgenom— 
men haͤtte, wie weit ſich das Gebiet meines kleinen Talentes 
erſtrecke. Ich vermute, daß Steiner Ihnen dieſen ganzen 
Antrag liſtigerweiſe gemacht habe; denn ich erinnere mich, 
daß Sie mir guͤtigſt Muſikalien von England durch Steiner 
uͤbermachten. Wer weiß, ob er deswegen nicht dieſen Streich 
geſpielt hat, da er vielleicht vermutete, Sie wuͤrden mir einen 
Antrag machen. — Was die Lieder betrifft, ſo habe ich mich 
ſchon daruͤber ausgeſprochen. Ich denke, fuͤr die drei Lieder mit 
den vier Maͤrſchen wird Ihnen das Honorar von 40 HE nicht 
zuviel fein — Sie koͤnnen mir darüber ſchreiben. — Sobald 
die Meſſe gerichtet iſt, werde ich Ihnen es zu wiſſen machen 
und Sie bitten, an ein hieſiges Haus das Honorar anzuweiſen, 
wo ich alsdann ſogleich gegen Empfang desſelben das Werk 
abgeben werde, uͤbrigens aber doch Sorge tragen werde, daß 
ich dabei bin bei der Abgabe auf der Poſt, auch daß die Fracht 
nicht zuviel koſte. Mit Ihrem Plan wegen der Herausgabe 
ſaͤmtlicher Werke wuͤnſche ich bald bekannt zu werden, denn 
dieſes Unternehmen muß mir gar ſehr am Herzen liegen. — 

Fuͤr heute ſchließe ich und wuͤnſche Ihnen alles Erſprieß— 
liche und bin achtungsvoll 

Ihr ergebenſter 
L. v. Beethoven. 
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An den Bruder, 
[Oberdöbling,] am 26. Juli 1822, 

! Lieber Bruder! 

Außerſt beſchaͤftigt und unbequem in allem mit Wohnung 
und mit meinen Leuten, welche beide aͤußerſt ungeſchickt ſind, 
konnte ich Dir noch nicht ſchreiben. Meine Geſundheit be— 
treffend, ſo geht es beſſer. Ich muß ſeit einigen Taͤgen Jo— 
hannesbrunnenwaſſer trinken, die Pulver des Tages viermal 
nehmen, und nun ſoll ich nach Baden, dort dreißig Baͤder 
brauchen. Wenn es moͤglich iſt zu bewerkſtelligen, ſo begebe 
ich mich bis 6. oder 7. Auguſt dahin. Koͤnnteſt Du nur kom⸗ 
men auf einige Taͤge, mir zu helfen! Jedoch wird Dir der 
Staub und die Hitze zu ſtark fein. Wäre das nicht, Du koͤnn⸗ 
teſt mit mir in Baden ein acht Taͤge zubringen ad tuum libi- 
tum. Hier habe ich noch die Korrekturen zu beſorgen von der 
Meſſe. Ich erhalte 1000 fl. Konventionsmuͤnze dafuͤr von 
Peters, ſo wie er auch noch von andern kleineren Werken 
nimmt; er hat ſchon hier 300 fl. Konventionsmuͤnze ange— 
wieſen. Koͤnnteſt Du nur die Briefe leſen! Ich habe aber das 
Geld noch nicht genommen. Auch Breitkopf und Haͤrtel haben 
den ſaͤchſiſchen Charge d’affaires wegen Werken zu mir ge— 
ſchickt, auch von Paris habe ich Aufforderungen wegen Werken 
von mir erhalten, auch von Diabelli in Wien: kurzum man 
reißt ſich um Werke von mir. Welch ungluͤcklicher glücklicher 
Menſch bin ich!!! — Auch dieſer Berliner hat ſich eingeſtellt. 
— Wird nur meine Geſundheit gut, ſo duͤrfte ich noch auf 
einen gruͤnen Zweig kommen. — 

Der Erzherzog Kardinal iſt hier, ich gehe alle Woche zwei— 
mal zu ihm: von Großmut und Geld iſt zwar nichts zu hoffen, 
allein ich bin doch auf einem ſo guten, vertrauten Fuß mit 
ihm, daß es mir aͤußerſt wehe tun wuͤrde, ihm nicht etwas 
Angenehmes zu erzeigen; auch glaube ich, iſt die anſcheinende 


184 


— — 


—ä—äͤũ̃ m. — — 2 — — 


Kargheit nicht feine Schuld. — Ehe ich nach Baden gehe, 
brauchte ich Kleidungen, weil ich wirklich zu aͤrmlich dran bin, 
ſelbſt auch an Hemden, wie Du ſchon geſehn. Frag Deine 
Frau, was ſie von dieſer Leinwand haͤlt; ſie koſtet die Ehle 
48 Kreuzer Wiener Waͤhrung. — Wenn Du kommen kannſt, 
ſo komme, jedoch ohne Dir Leides zuzufuͤgen. Im September 
komme ich zu Dir mit Karl, wenn ich nicht nach Olmuͤtz zum 
Kardinal gehe, welches er ſehr wuͤnſcht. — Wegen der Woh— 
nung, da ſie ſchon genommen iſt, ſo mags ſein; ob ſie aber 
eben auch gut fuͤr mich iſt, iſt eine Frage. — Die Zimmer 
gehn in den Garten, nun iſt aber Gartenluft gerade die un— 
vorteilhafteſte für mich. Alsdann iſt der Eingang durch die 
Kuͤche zu mir, welches ſehr unangenehm und unzutraͤglich iſt 
— und nun muß ich ein Vierteljahr fuͤr nichts bezahlen. 
Hierfuͤr werden wir denn, Karl und ich, wenns moͤglich, uns 
bei Dir in Krems einfinden und wacker drauf los leben, bis 
dieſes Geld wieder eingebracht iſt — d. h. wenn ich nicht nach 
Maͤhren gehe. — Schreibe doch ſogleich nach Empfang dieſes, 
gruͤße mir die Deinigen. Muͤßt ich nicht nach Baden, ſo waͤre 
ich gewiß ſchon kuͤnftigen Monat zu Dir gekommen; nun aber 
iſt es einmal nicht anders. Wenn Du kannſt, ſo komme: es 
waͤre mir große Erleichterung. — Schreibe gleich — lebe recht 
wohl! — Ich umarme Dich von Herzen und bin wie immer 
Dein treuer Bruder 
Ludwig. 


An den Bruder. 
[Oberdöbling,] am 31. Juli 1822, 
Beſtes Bruͤderl! Großmaͤchtigſter Gutsbeſitzer! 
Geſtern ſchrieb ich Dir, jedoch ermuͤdet von vielen An— 
ſtrengungen und Beſchaͤftigungen, und mit einer ſchlechten 
Feder mag es Dir ſchwer werden zu leſen. Schreib mir fuͤrs 
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erfte, wie geſchwind die Poſten hin und her gehen von Dir zu 
mir und von mir zu Dir. — Ich ſchrieb Dir, daß der Leipziger 
Verleger die Meſſe fuͤr fl. 1000 nimmt. Ich wuͤnſchte nur, 
daß ich Dir die Briefe alle ſchicken koͤnnte; es iſt aber zu um⸗ 
ſtaͤndlich. Es waͤre beſſer, daß Du bei allem gegenwaͤrtig waͤrſt, 
indem ich glaube, daß ich ihm von den andern Kleinigkeiten 
manches zu wohlfeil gegeben habe. Vier Maͤrſche für 20 H 
erhält er noch, für drei Lieder jedes 8 +, vier Bagatellen eine 
zu 8 A. Ich habe, um die Umſtaͤndlichkeiten zu vermeiden, 
ihm geſchrieben, er moͤchte das Geld nur in Silbermuͤnze be— 
zahlen. Weil er aber noch nicht wußte, wieviel Bagatellen er 
erhaͤlt, ſo hat er, wie Du aus dem beigefuͤgten Zettel ſiehſt, 
mir 300 fl. angewieſen. Nun kann ich aber die Kleinigkeiten 
noch nicht gleich ſchicken, da der Kopiſt mit der Meſſe be— 
ſchaͤftigt iſt, die das Wichtigſte iſt, und wo ich, ſobald ich nur 
einige Taͤge vorher ſchreibe, daß die Meſſe von hier abgeht, 
ſogleich die 1000 fl. erhalte, welche ich, wenn ich gewollt haͤtte, 
ſchon jetzt haͤtte erhalten koͤnnen. Aus allem iſt der Eifer des 
Mannes fuͤr meine Werke zu ſehen. Ich moͤchte mich aber 
nicht gerne blosgeben und es waͤre mir lieb, wenn Du mir 
ſchriebſt, ob Du einiges entbehren kannſt, damit ich nicht ge— 
hindert werde, beizeiten nach Baden zu gehen, wo ich einen 
Monat wenigſtens bleiben muß. Du ſiehſt, daß hier keine Un- 
ſicherheit ſtattfindet, ſo wie Du die 200 fl. im September 
mit Dank zuruͤckerhalten wirft. Den beiliegenden Zettel bitte 
ich Dich mir gleich wieder zuruͤckzuſchicken. Übrigens biſt Du 
als Kaufmann immer ein guter Ratgeber. — Die Steiner 
trieben mich ebenfalls in die Enge: fie wollen durchaus ſchrift⸗ 
lich haben, daß ich ihnen alle meine Werke gebe — jeden Drud® 
bogen wollen ſie bezahlen. Nun habe ich aber erklaͤrt, daß ich 
nicht eher mit ihnen in eine ſolche Verbindung treten will, 
bis ſie die Schuld tilgen. Ich habe ihnen dazu zwei Werke 
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vorgeſchlagen, welche ich nach Ungarn gefchrieben und die als 
ein paar kleine Opern zu betrachten ſind, wovon ſie auch fruͤher 
ſchon vier Stuͤcke genommen haben. Die Schuld betraͤgt un— 
gefaͤhr 3000 fl., ſie haben aber abſcheulicherweiſe noch Inter— 
eſſen dazu geſchlagen, die ich nicht eingehe. Einen Teil Schul— 
den habe ich von Karls Mutter hiebei uͤbernommen, da ich ihr 
gern alles Gute erzeige, inſofern Karl dadurch nicht gefaͤhrdet 
wird. Waͤrſt Du hier, ſo waͤren dieſe Sachen bald abgetan; 
nur die Not zwingt mich zu dergleichen Seelenverkaͤuferei. 
Wenn Du kommen und auf acht Tage mit nach Baden gehn 
koͤnnteſt, waͤre es recht ſchoͤn; nur mußt Du zugleich ſchreiben, 
wie Du es zu halten denkſt. Kuͤche und Keller ſetze unterdeſſen 
in beſten Zuſtand, denn vermutlich werde ich mit meinem 
Soͤhnchen unſer Hauptquartier bei Dir aufſchlagen, und wir 
haben den edlen Vorſatz gefaßt, Dich gaͤnzlich aufzuzehren. 
Es verſteht ſich, daß bloß vom September die Rede iſt. 

Jetzt lebe wohl, beſtes Bruͤderl! Lies alle Tage das Evan— 
gelium, fuͤhre Dir die Epiſteln Petri und Pauli zu Gemuͤt, 
reiſe nach Rom und kuͤſſe dem Papſt den Pantoffel. Gruͤße 
mir die Deinigen herzlich. Schreibe bald. Ich umarme Dich 
von Herzen. 

Dein treuer Bruder 
Ludwig. 


An C. F. Peters. 
Baden, den 13. September 1822. 
Ew. Wohlgeboren! 

Es dürfte wohl nicht viel fehlen, daß Sie mich unter die— 
jenigen rechnen, von denen Sie hintergangen worden. Es 
waͤre mir gewiß ſehr unangenehm und leid, wenn dies der 
Fall waͤre. Ich ſchreibe Ihnen nur fuͤr heute, daß Sie naͤch— 
ſtens die Kleinigkeiten alle erhalten werden. In Leipzig kann 
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man fich ſchwerlich einbilden, wie man in und um Wien 
herum nie ungeplagt leben koͤnne. Ich ſchrieb Ihnen damals, 
daß ich am 15. Auguſt ſchon hieher wollte; allein der Kar— 
dinal kam, und ſo mußte ich bis Ende Auguſt in Wien blei— 
ben. Da ich auf dem Lande wohnte, ſo nahm mir dies noch 
viele Zeit weg, denn ich mußte mich mehrmals die Woche zu 
ihm in die Stadt begeben. Endlich als er ſich fortbegab, konnte 
ich erſt den 1. September hieher. Kaum bin ich hier, ſo be— 
findet ſich ein Theaterdirektor, der ein Theater in Wien erbaut 
und es mit einem Werke von mir eröffnet, hier, dem zu Ge⸗ 
fallen ich einige neue Stuͤcke hinzuſchreiben mußte. 

Sie ſehn alſo, daß ich von allen Seiten bedraͤngt war und 
kaum Ruhe hatte, meine Geſundheit zu pflegen. Ich wuͤrde 
Ihnen dieſe kleinen Sachen ſchon geſchickt haben, jedoch ſind 
unter den Maͤrſchen einige, zu welchen ich neue Trios beſtimmt 
habe. Ebenſo iſt es auch mit den andern, wo noch hier 
und da etwas hinzukommen ſoll. — Ich konnte aber aus 
Mangel an Zeit und meiner Geſundheit wegen, die ich nicht 
vernachlaͤſſigen darf, nicht dazu kommen. Sie ſehen wenig— 
ſtens hieraus, daß ich kein Autor um bloßen ſchnoͤden Gewinn 
bin. Es iſt mir ſehr leid, daß Sie das Geld dafuͤr ſo fruͤh ge— 
ſchickt haben. Ich haͤtte es auch nicht genommen, wenn es 
nicht Geſchwaͤtzes wegen geſchehen waͤre, wovon Sie ſich durch 
gegenwaͤrtige Beilage uͤberzeugen koͤnnen. Der Schreibende 
geht täglich zu Steiner, und ich vermute, daß er nicht geſchwie— 
gen habe. Sie werden ſich erinnen, daß ich Sie gebeten habe, 
daß alles vor dieſem Menſchen geheim bleibe. Warum, das 
werde ich Ihnen mit der Zeit offenbaren. Ich hoffe, Gott wird 
mich noch ſchuͤtzen vor den weitern unaufhoͤrlichen Raͤnken 
dieſes boͤſen Steiner. Nehmen Sie meine Offenheit gut auf 
und erwarten Sie nie etwas von mir, wodurch ich meinen 
Charakter ſchaͤnden oder wodurch einem andern Unrecht ge— 
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ſchehen koͤnnte. Ich erfuche Sie übrigens, keinem Geſchwaͤtz 
von hier aus Gehoͤr zu geben, denn dieſe Steiner ſuchen alle 
Wege auf, alles Intereſſe von mir mit andern Menſchen zu 
verhindern. 
Eiligſt mit Hochachtung 
Ihr ergebenſter 
Beethoven. 

Vielleicht in einigen Taͤgen mehreres! Huͤten Sie ſich in 

Anſehung meiner vor falſchen Nachrichten. 


An Ries. 
Wien, am 20. Dezember 1822. 
Mein lieber Ries! 


Überhäuft beſchaͤftigt konnte ich Ihr Schreiben vom 15. No: 
vember erſt jetzt beantorten. ... Mit Vergnügen nehme ich 
den Antrag an, eine neue Sinfonie fuͤr die Philharmoniſche 
Geſellſchaft zu ſchreiben. Wenn auch das Honorar von Eng— 
laͤndern nicht im Verhaͤltniſſe mit den uͤbrigen Nationen kann 
gebracht werden, ſo wuͤrde ich ſelbſt umſonſt fuͤr die erſten 
Kuͤnſtler Europas ſchreiben, waͤre ich nicht noch immer der 
arme Beethoven. Waͤre ich nur in London, was wollte ich fuͤr 
die Philharmoniſche Geſellſchaft alles ſchreiben! Denn Beet— 
hoven kann ſchreiben, Gott ſei Dank, ſonſt freilich nichts in 
der Welt. Gibt mir nur Gott meine Gefundheit wieder, welche 
ſich wenigſtens gebeſſert hat, ſo kann ich allen den Antraͤgen 
von allen Orten Europas, ja ſogar aus Nordamerika, Genuͤge 
leiſten und ich dürfte noch auf einen grünen Zweig kommen... 


An Ries. 
Wien,] am 5. Februar 1823. 


Mein lieber guter Ries! 
Noch habe ich keine weitere Nachrichten uͤber die Sinfonie, 
unterdeſſen koͤnnen Sie ſicher darauf rechnen. Indem ich hier 
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die Bekanntſchaft gemacht habe mit einem ſehr liebenswuͤr— 
digen, gebildeten Manne, welcher bei unferer Kaiſerlichen Ge: 
ſandtſchaft in London angeſtellt iſt, ſo wird dieſer es uͤber— 
nehmen, ſpaͤter die Sinfonie von hier nach London an Sie 
befoͤrdern zu helfen, ſo daß ſie bald in London iſt. Waͤr ich 
nicht ſo arm, daß ich von meiner Feder leben muͤßte, ich wuͤrde 
gar nichts von der Philharmoniſchen Geſellſchaft nehmen. So 
muß ich freilich warten, bis fuͤr die Sinfonie hier das Hono— 
rar angewieſen iſt. Um aber einen Beweis meiner Liebe und 
Vertrauens fuͤr dieſe Geſellſchaft zu geben, ſo habe ich die neue, 
Ihnen in meinem letzten Schreiben beruͤhrte Ouvertuͤre ſchon 
dem oben beruͤhrten Herrn von der Kaiſerlichen Geſandtſchaft 
gegeben. Da dieſer in einigen Taͤgen von hier abreiſt, ſo wird 
er Ihnen, mein Lieber, ſie ſelbſt in London uͤbergeben. Man 
wird wohl bei Goldſchmidt Ihre Wohnung wiſſen; wo nicht, 
ſo geben Sie ſelbe dort doch an, damit dieſer ſo ſehr gefaͤllige 
Mann nicht lange Sie aufzuſuchen habe. — Ich uͤberlaſſe es 
der Geſellſchaft, was ſie in Anſehung der Ouvertuͤre anordnen 
wird. Sie kann ſelbe ebenfalls wie die Sinfonie achtzehn Mo: 
nate behalten — hiernach erſt wuͤrde ich ſie herausgeben. Nun 
noch eine Bitte: mein Herr Bruder hier, der Equipage haͤlt, 
hat auch noch von mir ziehen wollen und ſo hat er, ohne mich 
zu fragen, dieſe beſagte Ouvertuͤre einem Verleger Namens 
Boſey in London angetragen. Laſſen Sie ihm nur melden, 
daß man vor der Hand nicht beſtimmen koͤnne, ob er die Ou⸗ 
vertuͤre haben koͤnne; ich wuͤrde ſchon ſelbſt deswegen ſchreiben. 
— Alles kommt hierin auf die Philharmoniſche Geſellſchaft 
an. Sagen Sie nur gefaͤlligſt, daß mein Bruder ſich geirrt, 
was die Ouvertuͤre betrifft. — Was andere Werke betrifft, 
weswegen er ihm geſchrieben, die koͤnnte er wohl haben. Er 
kaufte ſie von mir, um damit zu wuchern, wie ich merke. O 
frater! — Ich bitte Sie noch beſonders der Ouvertuͤre wegen, 
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mir, ſobald Sie ſelbe erhalten, ſogleich zu ſchreiben, ob die Phil— 
harmoniſche Geſellſchaft ſolche nimmt, weil ich ſonſt ſie bald 
herausgeben wuͤrde. — 

Von Ihrer an mich dedizierten Sinfonie erhielt ich nichts. 
Betrachtete ich die Dedikation nicht als eine Art von Heraus— 
forderung, worauf ich Ihnen Revanche geben muß, ſo haͤtte 
ich Ihnen ſchon irgend ein Werk gewidmet. So glaubte ich 
aber noch immer, Ihr Werk erſt ſehen zu muͤſſen, und wie 
gern wuͤrde ich Ihnen durch irgend etwas meinen Dank be— 
zeigen! Ich bin ja Ihr tiefer Schuldner fuͤr ſo viele bewieſene 
Anhaͤnglichkeit und Gefaͤlligkeit. Beſſert ſich meine Geſund— 
heit durch eine zu machende Badekur im kuͤnftigen Sommer, 
dann kuͤſſe ich 1824 Ihre Frau in London. 

Ganz Ihr 
Beethoven. 


An Goethe. 
Wien, am 8. Februar 1823. 
Ew. Exzellenz! 

Immer noch wie von meinen Juͤnglingsjahren an lebend 
in Ihren unſterblichen, nie veralternden Werken und die gluͤck— 
lichen, in Ihrer Naͤhe verlebten Stunden nie vergeſſend, tritt 
doch der Fall ein, daß auch ich mich einmal in Ihr Gedaͤchtnis 
zuruͤckrufen muß. — Ich hoffe, Sie werden die Zueignung an 
Ew. Exzellenz von „Meeresſtille“ und „Gluͤckliche Fahrt“, in 
Toͤne gebracht von mir, erhalten haben. Beide ſchienen mir ihres 
Kontraſtes wegen ſehr geeignet, auch dieſen durch Muſik mit— 
teilen zu koͤnnen. Wie lieb wuͤrde es mir ſein zu wiſſen, ob 
ich paſſend meine Harmonie mit der Ihrigen verbunden! 
Auch Belehrung, welche gleichſam als Wahrheit zu betrachten, 
wuͤrde mir aͤußerſt willkommen ſein; denn letztere liebe ich 
uͤber alles, und es wird nie bei mir heißen: veritas odium 
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parit. — Es dürften bald vielleicht mehrere Ihrer immer ein— 
zig bleibenden Gedichte, in Toͤne gebracht von mir, erſcheinen, 
worunter auch „Raſtloſe Liebe“ ſich befindet. Wie hoch wuͤrde 
ich eine allgemeine Anmerkung uͤberhaupt uͤber das Kom— 
ponieren oder In-Muſik-ſetzen Ihrer Gedichte achten! — Nun 
eine Bitte an Ew. Exzellenz. Ich habe eine große Meſſe ge— 
ſchrieben, welche ich aber noch nicht herausgeben will, ſondern 
nur beſtimmt iſt, an die vorzuͤglichſten Höfe gelangen zu machen. 
Das Honorar beträgt nur 50 +. Ich habe mich in dieſer Ab: 
ſicht an die Großherzoglich Weimariſche Geſandtſchaft gewendet, 
welche das Geſuch an Seine Großherzogliche Durchlaucht auch 
angenommen und verſprochen hat, es an ſelbe gelangen zu 
machen. Die Meſſe iſt auch als Oratorium gleichfalls aufzu— 
fuͤhren, und wer weiß nicht, daß heutiges Tages die Vereine 
fuͤr die Armut dergleichen benoͤtigt ſind! Meine Bitte beſteht 
darin, daß Ew. Exzellenz Seine Großherzogliche Durchlaucht 
hierauf aufmerkſam machen moͤchten, damit Hoͤchſtdieſelben 
auch hierauf ſubſkribierten. Die Großherzoglich Weimariſche 
Geſandtſchaft eroͤffnete mir, daß es ſehr zutraͤglich ſein wuͤrde, 
wenn der Großherzog vorher ſchon dafuͤr geſtimmt wuͤrde. 
Ich habe ſo vieles geſchrieben, aber erſchrieben — — beinahe 
gar nichts. Nun aber bin ich nicht mehr allein; ſchon uͤber 
ſechs Jahre bin ich Vater eines Knabens meines verſtor— 
benen Bruders, eines hoffnungsvollen Juͤnglings im ſech— 
zehnten Jahre, den Wiſſenſchaften ganz angehoͤrig und in 
den reichen Schachten der Griechheit ſchon ganz zu Haufe. 
Allein in dieſen Laͤndern koſtet dergleichen ſehr viel, und bei 
ſtudierenden Juͤnglingen muß nicht allein an die Gegenwart, 
ſondern ſelbſt an die Zukunft gedacht werden, und ſo ſehr ich 
ſonſt bloß nur nach oben gedacht, ſo muͤſſen doch jetzt meine 
Blicke auch ſich nach unten erſtrecken. — Mein Gehalt iſt 
ohne Gehalt. — Meine Kraͤnklichkeit ſeit mehreren Jahren 
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ließ es nicht zu, Kunſtreiſen zu machen und überhaupt alles 
das zu ergreifen, was zum Erwerb fuͤhrt. — Sollte ich meine 
gaͤnzliche Geſundheit wiedererhalten, ſo duͤrfte ich wohl noch 
manches andere Beſſere erwarten dürfen. — Ew. Exzellenz dürfen 
aber nicht denken, daß ich wegen der jetzt gebetenen Verwen— 
dung fuͤr mich Ihnen „Meeresſtille“ und „Gluͤckliche Fahrt“ 
gewidmet haͤtte. Dies geſchah ſchon im Mai 1822, und die 
Meſſe auf dieſe Weiſe bekannt zu machen, daran ward noch 
nicht gedacht bis jetzt vor einigen Wochen. — Die Verehrung, 
Liebe und Hochachtung, welche ich fuͤr den einzigen, unſterb— 
lichen Goethe von meinen Juͤnglingsjahren ſchon hatte, iſt 
immer mir geblieben. So was laͤßt ſich nicht wohl in Worte 
faſſen, beſonders von einem ſolchen Stuͤmper wie ich, der nur 
immer gedacht hat, die Toͤne ſich eigen zu machen. Allein ein 
eigenes Gefuͤhl treibt mich immer, Ihnen ſo viel zu ſagen, in— 
dem ich in Ihren Schriften lebe. — Ich weiß, Sie werden nicht 
ermangeln, einem Kuͤnſtler, der nur zu ſehr gefuͤhlt, wie weit 
der bloße Erwerb von ihr entfernt, einmal ſich fuͤr ihn zu ver— 
wenden, wo Not ihn zwingt, auch wegen andern fuͤr andere 
zu walten, zu wirken. — Das Gute iſt uns allzeit deutlich, 
und ſo weiß ich, daß Ew. Exzellenz meine Bitte nicht ab— 
ſchlagen werden. — Einige Worte von Ihnen an mich wuͤrden 
Gluͤckſeligkeit über mich verbreiten. — Ew. Exzellenz 

mit der innigſten, unbegrenzteſten Hochachtung 

verharrender Beethoven. 


An Luigi Cherubini. 
[Konzept.] [Wien, 15. März 1823. 
Hochgeehrteſter Herr! 
Mit großem Vergnuͤgen ergreife ich die Gelegenheit, Ihnen 
ſchriftlich zu nahen. Im Geiſte bin ich es oft genug, indem 
ich Ihre Werke uͤber alle andere theatraliſche ſchaͤtze. Nur muß 
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die ſchoͤne Kunſtwelt bedauern, daß ſeit einiger Zeit, wenigſtens 
in unſerm Deutſchland, kein neues großes theatraliſches Werk 
von Ihnen erſchienen iſt. So hoch auch Ihre andern Werke 
von wahren Kennern geſchaͤtzt werden, ſo iſt es doch ein wahrer 
Verluſt fuͤr die Kunſt, kein neues Produkt Ihres großen Geiſtes 
noch fuͤr das Theater zu beſitzen. Wahre Kunſt bleibt unver— 
gaͤnglich, und der wahre Kuͤnſtler hat inniges Vergnuͤgen an 
wahren großen Genieprodukten, und ſo bin ich auch entzuͤckt, 
ſooft ich ein neues Werk von Ihnen vernehme, und nehme 
groͤßern Anteil daran als an meinen eigenen Werken. Kurz, 
ich ehre und liebe Sie. Waͤre nur meine beſtaͤndige Kraͤnklich⸗ 
keit nicht, daß ich Sie in Paris ſehen koͤnnte, mit welchem 
außerordentlichen Vergnuͤgen wuͤrde ich mich uͤber Kunſtgegen— 
ſtaͤnde mit Ihnen befprechen! — Nun muß ich noch hinzu— 
ſetzen, daß ich bei jedem Kuͤnſtler und Kunſtliebhaber mich ſo 
immer mit Enthuſiasm uͤber Sie aͤußere; ſonſt koͤnnten Sie 
glauben, daß, weil ich jetzt im Begriffe bin, etwas von Ihnen 
zu bitten, dies bloß der Eingang dazu waͤre. Ich hoffe aber, 
Sie trauen mir keine ſo niedrige Denkungsart zu. Meine 
Bitte beſteht darin: 

Ich habe ſoeben eine große ſolenne Meſſe vollendet und 
bin willens, ſelbe an die europaͤiſchen Hoͤfe zu ſenden, weil 
ich ſie vorderhand nicht oͤffentlich im Stich herausgeben 
will. Ich habe daher durch die franzoͤſiſche Geſandtſchaft hier 
auch eine Einladung an Seine Majeſtaͤt den Koͤnig von Frank— 
reich ergehen laſſen, auf dieſes Werk zu ſubſkribieren, und bin 
uͤberzeugt, daß der Koͤnig ſelbe auf Ihre Empfehlung gewiß 
nehmen werde. Ma situation critique demande, que je ne 
fixe pas seulement comme ordinaire mes pensees au ciel; 
au contraire, il faut les fixer aussi en bas pour les neces- 
sites de la vie. Wie es auch gehen mag mit meiner Bitte an 
Sie, ich werde Sie dennoch allzeit lieben und verehren, et 
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Vous resterez toujours celui de mes contemporains, que 
je Pestime le plus. Si Vous me voulez faire un extreme 
plaisir, c'étoit, si Vous m’Ecrirez quelques lignes, ce 
que me soulagera bien. — L’art unit tout le monde, wieviel 
mehr wahre Künftler, et peut-ètre Vous me daignez aussi, 
de me mettre auch zu rechnen unter dieſe Zahl. 
Avec le plus haut estime 
Votre ami et serviteur 
Beethoven. 
An Zelter. 
Wien, am 25. Maͤrz 1823. 
Ew. Wohlgeboren! 

Ich ergreife dieſe Gelegenheit, um Ihnen alles Gute von 
mir zu wuͤnſchen. — Die uͤberbringerin bat mich, ſie Ihnen 
beſtens zu empfehlen. Ihr Name iſt Cornega, ſie hat einen 
ſchoͤnen Mezzoſoprano und iſt überhaupt eine kunſtvolle Saͤn— 
gerin, iſt auch in mehreren Opern aufgetreten mit Beifall. 

Ich habe noch genau nachgedacht Ihrem Vorſchlag fuͤr 
Ihre Singakademie. Sollte dieſelbe einmal im Stich erſcheinen, 
ſo ſchicke ich Ihnen ein Exemplar, ohne etwas dafuͤr zu neh— 
men. Gewiß iſt, daß ſie beinahe bloß a la capella aufgefuͤhrt 
werden koͤnnte. Das Ganze muͤßte aber hiezu noch eine Be— 
arbeitung finden, und vielleicht haben Sie die Geduld hiezu. 
— uͤbrigens kommt ohnehin ein Stuͤck ganz a la capella bei 
dieſem Werke vor, und ich moͤchte gerade dieſen Stil vorzugs— 
weiſe den einzigen, wahren Kirchenſtil nennen. — Dank fuͤr 
Ihre Bereitwilligkeit! Von einem Kuͤnſtler, wie Sie mit Ehren 
ſind, wuͤrde ich nie etwas annehmen. — Ich ehre Sie und 
wuͤnſche nur Gelegenheit zu haben, Ihnen dieſes taͤtlich zu 
beweiſen. Mit Hochſchaͤtzung 

Ihr Freund und Diener 
Beethoven. 
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An Erzherzog Rudolf, 
Wien, den 1. Juli 1823, 
Ew. Kaiſerliche Hoheit! 

Seit der Abreiſe Ew. Kaiſerlichen Hoheit war ich meiſtens 
kraͤnklich, ja zuletzt von einem ſtarken Augenwehe befallen, 
welches nur inſoweit ſich gebeſſert hat, daß ich ſeit acht Taͤgen 
wieder meine Augen, jedoch mit Schonung noch, brauchen 
kann. Ew. Kaiſerliche Hoheit erſehen aus dem beifolgenden 
Recepisse vom 27. Juni die uͤberſendung einiger Muſikalien. 
Da Ew. Kaiſerliche Hoheit ſchienen Vergnuͤgen zu finden an 
der Sonate in C-moll, ſo glaubt ich mir nicht zuviel heraus⸗ 
zunehmen, wenn ich Sie mit der Dedikation an Hoͤchſtdie⸗ 
ſelben uͤberraſchte. Die Variationen ſind wenigſtens fuͤnf oder 
gar ſechs Wochen abgeſchrieben. Unterdeſſen ließen meine 
Augen es nicht zu, ſelbe ganz durchzuſehen; vergebens hoffte ich 
auf eine gaͤnzliche Herſtellung derſelben. Ich ließ daher endlich 
Schlemmer ſelbe uͤberſehen, und ſie duͤrften, obwohl nicht 
zierlich ausſehen, doch korrekt ſein. — Die Sonate in C-moll 
ward in Paris geſtochen, ſehr fehlerhaft, und da ſie hier nachge— 
ſtochen wurde, ſo ſorgte ich ſo viel wie moͤglich fuͤr Korrektheit. 

Von den Variationen ſende ich naͤchſtens ein ſchoͤn ge— 
ſtochenes Exemplar. In betreff der Meſſe, welche Ew. Kaiſer⸗ 
liche Hoheit gemeinnuͤtziger wuͤnſchten zu werden, ſo forderte 
mein nun ſchon mehrere Jahre kraͤnklich fortdauernder Zus 
ſtand, um ſo mehr, da ich dadurch in ſtarke Schulden geraten 
und den Aufforderungen, nach England zu kommen, ebenfalls 
meiner ſchwachen Geſundheit wegen entſagen mußte, auf ein 
Mittel zu denken, wie ich mir meine Lage in etwas verbeſſern 
koͤnnte. Die Meſſe ſchien dazu geeignet. Man gab mir den 
Rat, ſelbe mehreren Hoͤfen anzutragen. So ſchwer mir dieſes 
geworden, ſo glaubte ich doch mir Vorwuͤrfe bei Unterlaſſung 
deſſen machen zu muͤſſen. Ich machte alſo mehreren Hoͤfen 
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eine Einladung zur Subſkription auf dieſe Meſſe, feste das 
Honorar auf 50 FE, da man glaubte, daß dies nicht zuviel, 
und wenn doch mehrere ſubſkribierten, auch nicht ganz unein— 
traͤglich ſein wuͤrde. Bisher iſt die Subſkription zwar ehren— 
voll, indem die Koͤniglichen Majeſtaͤten von Frankreich und 
Preußen ſelbe angenommen haben; auch erhielt ich einen 
Brief von meinem Freunde Fuͤrſt Nikolaus Gallitzin dieſer 
Tage aus Petersburg, worin mir dieſer wirklich liebenswuͤr— 
dige Fuͤrſt meldete, daß auch Seine Kaiſerlich Ruſſiſche Ma— 
jeftät die Subſkription angenommen hätten und ich bald das 
Naͤhere daruͤber von der Kaiſerlich Ruſſiſchen Geſandtſchaft all— 
hier erfahren wuͤrde. Bei alledem erhalte ich noch nicht hiedurch, 
obſchon noch einige andere Subſkribenten find, fo viel, als 
das Honorar vom Verleger dafuͤr betragen haͤtte, nur daß ich 
den Vorteil habe, daß das Werk mein bleibt. Die Koſten der 
Kopiatur ſind auch groß und werden noch groͤßer dadurch, 
daß noch drei neue Stuͤcke dazukommen, welche ich, ſobald als 
ich ſelbe vollendet habe, Ew. Kaiſerlichen Hoheit ſogleich uͤber— 
ſchicken werde. — Vielleicht faͤllt es Ew. Kaiſerlichen Hoheit 
nicht beſchwerlich, ſich wegen der Meſſe fuͤr mich gnaͤdigſt bei 
Ihrer Kaiſerlichen Hoheit dem Großherzog von Toskana zu ver— 
wenden, daß Hoͤchſtdieſelben auch ein Exemplar der Meſſe neh: 
men. Die Einladung iſt zwar ſchon geraume Zeit durch den 
hieſigen Agenten von Odelgha an den Großherzog von Toskana 
abgegangen, und Odelgha verſichert heilig, daß die Einladung 
gewiß angenommen werde. Ich traue unterdeſſen nicht recht, 
da es ſchon mehrere Monate iſt und kein Beſcheid erfolgte. 
Da die Sache nun einmal im Gange iſt, ſo iſt es natuͤrlich, 
daß man ſo viel als moͤglich den vorgeſetzten Zweck zu errei— 
chen ſuchte. Schwer war mir dieſes Unternehmen, noch ſchwe— 
rer, Ew. Kaiſerlichen Hoheit daruͤber zu berichten oder etwas 
davon merken zu laſſen, allein Not kennt kein Gebot. — Ich 
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danke nur oben dem über den Sternen, daß ich nun anfange, 
meine Augen wieder gebrauchen zu koͤnnen. Ich ſchreibe jetzt 
eine neue Sinfonie fuͤr England fuͤr die Philharmoniſche Ge— 
ſellſchaft und hoffe, ſelbe in Zeit von vierzehn Taͤgen gaͤnzlich 
vollendet zu haben. Lange kann ich meine Augen noch nicht 
anſtrengen, daher bitte ich Ew. Kaiſerliche Hoheit, gnaͤdigſt ſich 
noch zu gedulden mit den Variationen von Hoͤchſtdenſelben, 
welche mir allerliebſt zu fein ſcheinen, aber doch noch eine ge= 
nauere Durchſicht von mir erfordern. Fahren Ew. Kaiſerliche 
Hoheit nur fort, beſonders ſich zu uͤben, gleich am Klavier Ihre 
Einfaͤlle fluͤchtig kurz niederzuſchreiben; hiezu gehoͤrt ein klei— 
nes Tiſchchen ans Klavier. Durch dergleichen wird die Phan— 
taſie nicht allein geſtaͤrkt, ſondern man lernt auch die ent— 
legenſten Ideen augenblicklich feſthalten; ohne Klavier zu 
ſchreiben iſt ebenfalls noͤtig. Und manchmal eine einfache 
Melodie, Choral mit einfachen und wieder mit verſchiedenen 
Figuren nach den Kontrapunkten und auch daruͤber hinaus 
durchfuͤhren, wird Ew. Kaiſerlichen Hoheit ſicher kein Kopf— 
wehe verurſachen, ja eher, wenn man ſich ſo ſelbſt mitten in 
der Kunſt erblickt, ein großes Vergnuͤgen. — Nach und nach 
entſteht die Faͤhigkeit, gerade nur das, was wir wuͤnſchen, 
fuͤhlen, darzuſtellen, ein den edlern Menſchen ſo ſehr weſent— 
liches Beduͤrfnis. — Meine Augen gebieten aufzuhoͤren. Alles 
Schoͤne und Gute Ew. Kaiſerlichen Hoheit, und indem ich 
mich empfehle, nenne ich mich Ew. Kaiſerlichen Hoheit 
mit tiefſter Verehrung treuſter Diener 
L. v. Beethoven. 
An C. F. Peters. 
[Hetzendorf,] am 7. Juli 1823, 
Ew. Wohlgeboren! 
Sobald das fuͤr Sie oder Ihre Kinder beſtimmte Werk 
vollendet, werde ich es ſogleich an die Gebruͤder Meißel uͤber— 
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geben. Sollte das Honorar erhöht werden müffen, wird Ihnen 
dieſes angezeigt werden. — Verſchonen Sie mich mit Ihren 
fernern Briefen, da Sie nie wiſſen was Sie wollen. — Kein 
Wort uͤber Ihr — Benehmen gegen mich! — Nur das einzige 
muß ich ruͤgen, daß Sie mir vorwerfen, Geld voraus ange— 
nommen zu haben. Aus Ihren Briefen erhellet, daß Sie mir 
es aufgedrungen haben, da ich es gar nicht verlangt, indem 
Sie ſagen, daß Sie denen Komponiſten immer Geldvorſchuͤſſe 
machen. Auf den Straßen redete man mich hier an, das Geld 
abzuholen, und meine damaligen Verhaͤltniſſe erforderten die 
groͤßte Verſchwiegenheit, daher ich der Plaudereien wegen nur 
das Geld genommen; und hat die Sache jetzt einen Aufenthalt 
gemacht, wer iſt ſchuld daran als Sie ſelbſt?? Übrigens liegen 
ganz andere Gelder fuͤr mich bereit, und man wartet gern, 
indem man Ruͤckſicht auf meine Kunſt und wiederum meine 
ſchwaͤchliche Geſundheit nimmt. — Sein Sie verſichert, ich 
habe Sie moraliſch oder vielmehr merkantiliſch und muſikaliſch 
erkannt. Nichtsdeſtoweniger werde ich wegen Ihrem liegen— 
den Gelde Ruͤckſicht nehmen, denn ich bin ein Mann in vollem 
Verſtande, ich brauche nicht Ehren-hinzuzuſetzen. 
Beethoven. 


An Ries. 
Hetzendorf, am 16. Juli 1823. 
Mein lieber Ries! 

Mit vielem Vergnuͤgen empfing ich vorgeſtern Ihren 
Brief. ... Jetzt werden die Variationen wohl da fein. ... 
Die Dedikation an Ihre Frau konnte ich nicht ſelbſt machen, 
da ich ihren Namen nicht weiß. Machen Sie alſo ſelbe im 
Namen Ihres und Ihrer Frau Freundes: uͤberraſchen Sie die 
Ihrige damit: das ſchoͤne Geſchlecht liebt dies. — Unter uns 
geſagt, iſt auch das Überraſchende mit dem Schoͤnen das 


199 


Beſte! ... Mit den allegri di bravura muß ich die Ihrigen 
nachſehen. — Aufrichtig zu ſagen, ich bin kein Freund von 
dergleichen, da ſie den Mechanism nur gar zu ſehr befoͤrdern; 
wenigſtens die, welche ich kenne. Die Ihrigen kenne ich noch 
nicht, werde bei Peters, mit dem ich Sie bitte, ſich nicht ohne 
Vorſicht einzulaſſen, auch deswegen anfragen. Koͤnnte ich nicht 
manches hier fuͤr Sie beſorgen? Dieſe Verleger, die man nur 
immer in Verlegenheit ſetzen ſollte, um ihren Namen zu ver— 
dienen, ſtechen Ihre Werke nach und Sie haben nichts davon; 
es ließe ſich vielleicht doch anders machen. — Einige Choͤre 
werde ich Ihnen ſchon ſchicken, auch wenn es darauf ankommt, 
einige neue verfaſſen; es iſt ſo meine Lieblingsneigung. — 
Meinen Dank fuͤr das Honorar fuͤr die Bagatellen! Ich 
bin recht zufrieden. — Dem Koͤnig von England geben Sie 
nichts. — Was Sie nur immer fuͤr die Variationen erhalten 
koͤnnen, nehmen Sie: ich bin mit allem zufrieden; nur muß 
ich mir ausbedingen, daß fuͤr die Dedikation an Ihre Frau 
durchaus keine andere Belohnung angenommen wird, als ein 
Kuß, den ich in London zu empfangen habe. Sie ſchreiben 
manchmal Guineas und ich empfange nur Sterling; ich hoͤre 
aber, daß dies ein Unterſchied iſt. Zuͤrnen Sie einem pauvre 
musicien autrichien nicht darüber; wirklich iſt meine Lage 
noch immer ſchwierig. — Ich ſchreibe ebenfalls ein neues Vio— 
linquartett. Koͤnnte man dieſes den Londonern muſikaliſchen 
oder unmuſikaliſchen Juden wohl anbieten? — en vrai juif? — 
Mit der herzlichſten Umarmung Ihr alter Freund 
Beethoven. 
An den Neffen. 
Baden, am 16. Auguſt 1823. 
Lieber Junge! 
Eher wollte ich Dir nichts ſagen, als bis ich mich hier 
beſſer befinden wuͤrde, welches noch nicht ganz der Fall iſt. 
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Mit Katarrh, Schnupfen kam ich hieher, beides arg für mich, 
da der Grundzuſtand noch immer katarrhaliſch ohnehin iſt, und 
ich fuͤrchte, dieſer zerſchneidet bald den Lebensfaden oder, was 
noch aͤrger, durchnaget ihn nach und nach. — Auch mein zu— 
grunde gerichteter Unterleib muß noch durch Medizin und 
Diaͤt hergeſtellt werden, und dies hat man den treuen Dienſt— 
boten zu danken! Du kannſt denken, wie ich herumlaufe, denn 
erſt heute fing ich eigentlich (uneigentlich iſt es ohnehin un— 
willkuͤrlich) meinen Muſendienſt wieder an. — Ich muß, 
man ſoll es aber nicht merken — denn die Baͤder laden doch 
mehr, wenigſtens mich, zum Genuſſe der ſchoͤnen Natur ein, 
allein nous sommes trop pauvres et il faut Ecrire ou de 
n’avoir pas de quoi. — Treibe nun, daß alle Anſtalten für 
Deinen Konkurs getroffen werden, und ſei ja beſcheiden, da— 
mit Du Dich hoͤher und beſſer zeigſt, als man es vermutet. 
Deine Waͤſche ſchicke nur gerade her; Dein graues Beinkleid 
iſt wenigſtens noch im Hauſe zu tragen. Denn, teurer Sohn, 
Du biſt auch wieder ſehr teuer! Die Überſchrift: „Beim 
Kupferſchlaͤger“ uſw. — Schreibe ſogleich, ob Du dieſen Brief 
empfangen. An den Schindler, dieſen verachtungswuͤrdigen 
Gegenſtand, werde ich Dir einige Zeilen ſchicken, da ich unmit— 
telbar nicht gern mit dieſem Elenden zu tun habe. — Waͤre 
nur alles ſo geſchwinde geſchrieben, wie man denkt, fuͤhlt, ſo 
wuͤrde ich Dir wohl manches nicht Unmerkwuͤrdige ſagen koͤn— 
nen. — Fuͤr heute wuͤnſche ich nur noch, daß ein gewiſſer Karl 
auch ganz meiner Liebe, meiner ſo großen Sorge fuͤr ihn wert 
ſei und alles dieſes zu wuͤrdigen wiſſen werde. Obgleich ich, 
wie Du weißt, gewiß anſpruchslos bin, ſo gibt es doch ſo 
manche Seiten, von welchen man den Edlen, Beſſeren zeigen 
kann, daß man dieſes an ihnen erkennt und fuͤhlt. 
Ich umarme Dich von Herzen. 
Dein treuer, wahrhafter Vater. 
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An Erzherzog Rudolf. ; 
[Baden, Auguſt 1823.] 
Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Innigſt geruͤhrt empfing ich geſtern Ihr gnaͤdiges Schreiben 
an mich. Unter dem Schatten eines gruͤnenden, herrliche 
Fruͤchte tragenden Baumes ebenfalls gruͤnen zu duͤrfen, iſt ein 
Labſal für Menſchen, welche das Höhere fühlen und zu denken 
vermoͤgen. So iſt mir auch unter der Agide Ihrer Kaiſerlichen 
Hoheit. — Mein Arzt verſicherte mir geftern, daß es ſich mit 
meiner Krankheit beſſere; jedoch muß ich noch immerfort eine 
ganze Mixtur binnen 24 Stunden ausleeren, welche, da ſie 
abfuͤhrt, mich aͤußerſt ſchwaͤcht, und hiebei bin ich noch ge— 
zwungen, alle Taͤge, wie Ihro Kaiſerliche Hoheit aus den bei— 
gelegten Verhaltungsmaßregeln meines Arztes erſehen, große 
Bewegung zu machen. Unterdeſſen iſt Hoffnung da, daß 
ich bald, wenn auch noch nicht ganz hergeſtellt, doch werde 
noch viel um Ihro Kaiſerliche Hoheit ſein koͤnnen waͤhrend 
Ihres hieſigen Aufenthaltes. — Indem ich in dieſer Hoffnung 
lebe, wird auch ſicher meine Geſundheit noch ſchneller wieder 
als gewöhnlich ſich einſtellen. — Der Himmel ſegne mich durch 
Ihro Kaiſerliche Hoheit, und der Herr ſelbſt ſei immer uͤber und 
mit Ihrer Kaiſerlichen Hoheit. Hoͤheres gibt es nichts, als der 
Gottheit ſich mehr als andere Menſchen naͤhern und von hier 
aus die Strahlen der Gottheit unter das Menſchengeſchlecht 
verbreiten. Tief durchdrungen von der gnaͤdigen Geſinnung 
Ihrer Kaiſerlichen Hoheit gegen mich, hoffe ich baldigſt mich 
Ihnen ſelbſt nahen zu koͤnnen. — 

Ihrer Kaiſerlichen Hoheit 
gehorſamſter, treuer Diener 
Beethoven. 
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An Franz Grillparzer. 
[Wien, Ende 1823 oder Anfang 1824.) 
Werter, Werteſter! 

Die Direktion moͤchte gern Ihre Bedingungen uͤber Ihre 
Meluſine wiſſen; ſo weit hat ſie ſich ſchon ſelbſt erklaͤrt, und 
dies iſt wohl beſſer, als ſich in dergleichen ſelbſt aufdringen. — 
Mein Hausweſen iſt ſeit einiger Zeit in großer Unordnung, ſonſt 
haͤtte ich Sie ſchon aufgeſucht und auch gebeten mich wieder 
zu beſuchen. — Vorderhand ſchreiben Sie mir oder der Di— 
rektion ſelbſt Ihre Bedingungen, ich werde ſie dann ſelber 
uͤbermachen. — uͤberhaͤuft, konnte ich mich weder fruͤher noch 
jetzt Ihnen naͤhern; ich hoffe, daß dies auch einmal ſein wird. 
— Meine Nummer iſt 323. 

Nachmittags finden Sie mich auch im Kaffeehauſe der 
goldenen Birne gegenuͤber. Wollten Sie kommen, ſo bitte ich 
Sie, allein zu kommen; dieſer aufdringende Appendix von 
Schindler iſt mir ſchon laͤngſt, wie Sie in Hetzendorf muͤſſen 
bemerkt haben, aͤußerſt zuwider — otium est vitium. — Ich 
umarme Sie von Herzen und ehre Sie wahrlich. 

Ganz Ihr 
Beethoven. 


An die Wiener Geſellſchaft der Muſikfreunde. 
Wien,] am 23. Jaͤnner 1824, 
11 5 Wohlgeboren! 

Überhäuft, befchäftigt und noch immer mit einem Augen: 
übel behaftet, werden Sie mir gütigft meine fpäte Antwort 
verzeihen. — Das Oratorium betreffend, fo hoffe ich veritas 
odium non parit. Nicht ich wählte Herrn von Bernard, das— 
ſelbe zu ſchreiben. Mir ward verſichert, der Verein habe ihn 
hiezu beauftragt; denn da Herr von Bernard die Zeitung zu 
redigieren hat, jo ift es ſchwer, fich viel mit ihm zu beſprechen. 
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Es mußte daher eine lange Geſchichte werden, ja ſehr verdrieß— 
lich fuͤr mich. Da Herr von Bernard fuͤr Muſik nichts als die 
Libuſſa geſchrieben hatte, und welche damals noch nicht auf— 
gefuͤhrt war, welche ich aber ſeit 1809 kenne, und ſeit der Zeit 
ſehr vieles daran auch geaͤndert worden war, ſo konnte ich mit 
vollem Vertrauen nicht anders als das Unternehmen mit ihm 
ſchwierig betrachten. Ich mußte um ſo mehr darauf halten, 
deswegen das Ganze zu haben. Freilich erhielt ich endlich ein— 
mal den erſten Teil, allein nach Bernards Ausſagen mußte 
derſelbe wieder geändert werden, und ich mußte ihn wieder zus 
ruͤckgeben, ſoviel ich mich erinnere. Endlich wieder zur ſelben 
Zeit mit dem Verein kam mir dann das Ganze zu. Einge— 
gangene andere Verbindlichkeiten, welche ich durch meine 
fruͤhern kraͤnklichen Umſtaͤnde nicht erfuͤllen konnte, mußte 
ich jetzt wirklich eilen, mein Wort zu halten, um ſo mehr, da 
Ihnen bekannt ſein wird, daß ich leider nur durch meine zu 
ſchreibenden Werke leben kann. Nun aber muß mehreres und 
vieles geaͤndert werden an Bernards Oratorium. Ich habe 
ſchon einiges angezeigt und werde bald damit zu Ende ſein und 
alsdann Bernard damit bekannt machen. Denn ſo, wie es iſt, 
obſchon der Stoff ſehr gut erfunden und die Dichtung ihren 
Wert hat, kann es einmal nicht bleiben. „Chriſtus am Olberg“ 
ward von mir mit dem Dichter in Zeit von vierzehn Taͤgen ge— 
ſchrieben, allein der Dichter war muſikaliſch und hatte ſchon 
mehreres fuͤr Muſik geſchrieben; ich konnte mich jeden Augen⸗ 
blick mit ihm beſprechen. Laſſen wir den Wert dergleichen 
Dichtungen ununterſucht: wir wiſſen alle, wie wir das hie— 
mit nehmen koͤnnen; das Gute liegt hier in der Mitte. Was 
mich aber angeht, ſo will ich lieber ſelbſt Homer, Klopſtock, 
Schiller in Muſik ſetzen. Wenigſtens wenn man auch 
Schwierigkeiten zu beſiegen hat, ſo verdienen dies dieſe un— 
ſterblichen Dichter. — Sobald ich mit den Abaͤnderungen des 
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Oratoriums mit Bernard fertig bin, werde ich die Ehre haben, 
Ihnen dieſes anzuzeigen, und zugleich die Zeit bekannt machen, 
wann der Verein ſicher hierauf rechnen koͤnne. Das iſt vorder— 
hand alles, was ich hierüber fagen kann. — Was dieſe 400 fl. 
Wiener Währung betrifft, welche man mir unaufgefordert ge— 
ſchickt hatte, ſo wuͤrde ich ſelbe laͤngſt zuruͤckgeſendet haben, 
haͤtte ich wirklich einſehen koͤnnen, daß mit dieſem Oratorium 
es noch uͤber meine Vorſtellung viel laͤnger haͤtte dauern koͤnnen. 
Es ward mir vielmehr ſchmerzlich, mich daruͤber nicht aͤußern 
zu koͤnnen. In dieſer Ruͤckſicht hatte ich die Idee, um dem 
Verein wenigſtens derweil die Intereſſen dieſer Summe zu 
verſchaffen, von einer Vereinigung mit dem Verein zu einer 
Akademie. Allein weder Herr Schindler noch mein Bruder 
hatten den Auftrag, hieruͤber etwas mitzuteilen, und es war 
mein entfernteſter Gedanke, daß es auf ſolche Art geſchehen 
ſollte. Ich bitte gefaͤlligſt, auch Herrn von Sonnleithner 
hiemit bekannt zu machen. Ich danke uͤbrigens herzlich fuͤr 
das Anerbieten des Geruͤſtes und der Hilfe überhaupt, welche 
mir der Verein angeboten hat, und werde zu ſeiner Zeit 
Gebrauch davon machen. — Mit Vergnuͤgen werde ich es 
hoͤren, wenn der Verein von den Werken, worunter auch eine 
neue Sinfonie, wird ſpaͤter nach meiner Akademie Gebrauch 
machen wollen; denn eigentlich iſt die große Meſſe mehr im 
Oratorienſtil und wirklich beſonders auf den Verein berechnet. 
Ein beſonderes Vergnuͤgen werde ich empfinden, wenn man 
hierin meine Uneigennuͤtzigkeit und zugleich meinen Eifer, dem 
Verein zu dienen, erkennen wird, an deſſen wohltaͤtigem Wirken 
fuͤr die Kunſt ich allzeit den groͤßten Anteil nehmen werde. — 
Genehmigen Ew. Wohlgeboren noch beſonders meine hohe 
Achtung fuͤr Sie in allen Ruͤckſichten. 
Ludwig van Beethoven. 
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An Anton Schindler, 
[Wien, Mitte Mai 1824. 

Ich beſchuldige Sie nichts Schlechten bei der Akademie, aber 
Unklugheit und eigenmaͤchtiges Handeln hat manches verdorben. 
uberhaupt aber habe ich eine gewiſſe Furcht vor Ihnen, daß 
mir einmal ein großes Ungluͤck durch Sie bevorſteht. — Ver— 
ſtopfte Schleuſen öffnen ſich öfters ploͤtzlich, und den Tag im 
Prater glaubte ich mich in manchen Stuͤcken ſehr empfindlich 
angegriffen von Ihnen. — uͤberhaupt wuͤrde ich eher Ihre 
Dienſte, die Sie mir erweiſen, gern öfter mit einem kleinen Ge— 
ſchenk zu verguͤten ſuchen, als mit dem Tiſche; denn ich geſtehe 
es, es ſtoͤrt mich zu ſehr in ſo vielem. Sehn Sie kein heiteres 
Geſicht, ſo heißt es: heut war wieder uͤbles Wetter. Denn bei 
Ihrer Gewoͤhnlichkeit, wie waͤre es Ihnen moͤglich, das Unge— 
woͤhnliche nicht zu verkennen? !!! Kurzum, ich liebe meine 
Freiheit zu ſehr. Es wird nicht fehlen, Sie manchmal einzu— 
laden — für beſtaͤndig iſt dies aber unmöglich, da meine ganze 
Ordnung hiedurch geſtoͤrt wird. — 

Duport hat kuͤnftigen Dienstag zur Akademie zugeſagt; 
denn in den landſtaͤndiſchen Saal, den ich morgen abends haͤtte 
haben koͤnnen, gibt er die Sänger wieder nicht. Auf die Po— 
lizei hat er ſich auch wieder berufen; gehn Sie daher gefaͤlligſt 
mit dem Zettel und hoͤren, ob man nichts dagegen das zweite 
Mal hat. — Umſonſt haͤtte ich nimmermehr dieſe mir erwie— 
ſenen Gefaͤlligkeiten angenommen und werde es auch nicht. 
Was Freundſchaft betrifft, ſo iſt dies eine ſchwierige Aufgabe 
mit Ihnen. Mein Wohl möchte ich Ihnen auf keinen Fall an⸗ 
vertrauen, da es Ihnen an uͤberlegung fehlt und Sie eigen— 
maͤchtig handeln und ich Sie ſelbſt fruͤher ſchon auf eine nach— 
teilige Weiſe fuͤr Sie kennen lernte, ſo wie andere auch. — Ich 
geſtehe es, die Reinigkeit meines Charakters laͤßt es nicht zu, 
bloß Ihre Gefaͤlligkeiten fuͤr mich durch Freundſchaft zu ver— 
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gelten, ob ich ſchon bereit bin, Ihnen gern zu dienen, was Ihr 
Wohl betrifft. 
Beethoven. 


An B. Schotts Söhne, 
[Wien, Ende Juli oder Anfang Auguſt 1824. 
Ew. Wohlgeboren! 

Ich ſage Ihnen nur, daß nun kuͤnftige Woche die Werke 
ſicher abgegeben werden. — Es iſt leicht zu denken, wenn 
Sie ſich nur vorſtellen, daß ich bei der unſichern Kopiatur 
jede Stimme fuͤr ſich durchgehen mußte. — Denn dieſer Zweig 
hat wie ſo vieles hier ſehr abgenommen: je mehr Steuern, 
je mehr Schwierigkeiten, uͤberall — Armut spiriti und des 
Geldbeutels. 

Ihre Caͤcilia habe ich noch nicht empfangen. Die Ouver— 
tuͤre, welche Sie von meinem Bruder erhalten, ward hier 
dieſer Taͤge aufgefuͤhrt. Ich erhielt deswegen Lobeserhebun— 
gen uſw. Was iſt dies alles gegen den großen Tonmeiſter 
oben — oben — oben — und mit Recht allerhoͤchſt, wo 
hier unten nur Spott damit getrieben wird. Die Zwerg— 
lein allerhoͤchſt!!!??2? — Das Quartett erhalten Sie gleich 
mit den andern Werken. Sie ſind ſo offen und unverſtellt, 
Eigenſchaften, welche ich noch nie an Verlegern bemerkt; dies 
gefaͤllt mir, ich druͤcke Ihnen deswegen die Haͤnde, wer weiß, 
ob nicht bald perſoͤnlich?! — Lieb waͤre es mir, wenn Sie nun 
ſchon auch das Honorar fuͤr das Quartett hieher an Fries 
uͤbermachen wollten; denn ich brauche jetzt gerade viel, da mir 
alles vom Auslande kommen muß und wohl hier und da eine 
Verzögerung entſteht — durch mich ſelbſt. — Mein Bruder 
fuͤgt Ihnen wegen den Ihnen angebotenen und angenommenen 
Werken das Noͤtige bei. — Ich gruͤße Sie herzlich. Junker, 
wie ich aus Ihrer Zeitſchrift ſehe, lebt noch; er war einer der 
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erften, der mich, unfchuldig und nichts weiter, bemerkte; 
grüßen Sie ihn. 
Eiligſt, ſchleunigſt und doch nicht kuͤrzlichſt 
Ihr 
Beethoven. 


An Johann Baptiſt Bach. 
Baden, Gutenbrunn, am 1. Auguſt 1824. 
Werteſter Freund! 

Meinen herzlichen Dank fuͤr Ihre Empfehlung hieher! 
Ich bin wirklich gut aufgehoben. — An mein Teſtament, Karl 
betreffend, muß ich Sie erinnern. Ich glaube wohl einmal 
vom Schlage getroffen zu werden wie mein biederer Groß⸗ 
vater, mit dem ich Ahnlichkeit habe. Karl iſt und bleibt einmal 
Univerſalerbe von allem, was mein iſt und nach meinem Tode 
vorhanden gefunden wird. Da man aber Verwandten, wenn 
ſie einem auch gar nicht verwandt ſind, auch etwas vermachen 
muß, fo erhält mein Herr Bruder mein franzoͤſiſches Klavier 
von Paris. Sonnabends koͤnnte Karl dies Teſtament mit- 
bringen, wenn es eben nicht Ihnen im mindeſten beſchwerlich 
faͤllt. Steiner anbelangend, ſo will er ſich begnuͤgen, am Ende 
dieſes Monats und am Ende des Monats September gaͤnzlich 
ſeine Schuld abgezahlt zu ſehen. — Denn wenn es mit Mainz 
etwas wird, ſo dauert es ebenſolange, und die erſten 600 fl. 
ſind ebenfalls an zwei der edelſten Menſchen abzutragen, welche 
mir, als ich beinahe hilflos war, liebreich ohne alle Intereſſen 
mit dieſer Summe entgegengekommen ſind. Leben Sie herz— 
lich wohl, ich umarme Sie. 

Hochachtungsvoll 
Ihr Freund 
Beethoven. 
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An Hans Georg Naͤgeli. 
Baden, den 9. September 1824. 
Mein ſehr werter Freund! 

Der Kardinal Erzherzog iſt in Wien und ich meiner Ge— 
ſundheit wegen hier; erſt geſtern erhielt ich von ihm in einem 
Schreiben die Zuſagung, daß er mit Vergnuͤgen ſubſkribiere 
auf Ihre Gedichte wegen Ihrer Verdienſte, welche Sie ſich um 
das Emporkommen der Muſik erworben haben, und ſechs 
Exemplare davon nehme. Titulation werde ich noch ſchicken. 
Ein Unbekannter ſubſkribiert ebenfalls darauf, und das bin ich; 
denn da Sie mir die Ehre erzeigen, mein Panegyriker zu ſein, 
darf ich wohl keineswegs mit meinem Namen erſcheinen. Wie 
gerne hätte ich auf mehrere ſubſkribiert, allein meine Umſtaͤnde 
ſind zu beſchraͤnkt. Vater eines von mir angenommenen 
Sohnes, des Kindes von meinem verſtorbenen Bruder, muß 
ich ſowohl fuͤr die Gegenwart wie fuͤr die Zukunft ſeinetwegen 
denken und handeln. — Ich erinnere mich, daß Sie mir auch 
fruͤher geſchrieben haben wegen Subſkription: damals war ich 
ſehr kraͤnklich, welche Kraͤnklichkeit uͤber drei Jahre gewaͤhrt 
hat; nun befinde ich mich beſſer. — Schicken Sie nur gerade 
Ihre geſammelten Vorleſungen auch an den Erzherzog Rudolf, 
widmen Sie ſelbe ihm womoͤglich. Ein Geſchenk erhalten Sie 
immer; groß wird es freilich nicht ſein, aber beſſer als nichts. 
Sagen Sie ihm einige ſchmeichelhafte Worte in der Vorrede; 
denn Muſik verſteht er und er lebt und webt darin. Mir tut 
es wirklich um ſein Talent leid, daß ich nicht mehr ſo viel an 
ihm teilnehmen kann als fruͤher. Ich habe hin und wieder 
noch Aufträge wegen Subſkribenten auf Ihre Gedichte ge— 
geben; welche ich noch erhalten werde, ſoll Ihnen ſogleich 
bekannt gemacht werden. — 

Ich wuͤnſchte, daß Sie mir auch Ihre Vorleſungen hierher 
übermachten, ſowie die fuͤnfſtimmige Meſſe von Sebaſtian Bach: 
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was beides koſtet, werde ich ſogleich Ihnen von hier aus Über: 
machen. — Denken Sie uͤbrigens ja kein Intereſſe von mir 
irgendwie, was ich ſuchte. Frei bin ich von aller kleinlichen 
Eitelkeit. Nur die goͤttliche Kunſt, nur in ihr ſind die Hebel, 
die mir Kraft geben, den himmliſchen Muſen den beſten Teil 
meines Lebens zu opfern. Von Kindheit an war mein groͤßtes 
Gluͤck und Vergnuͤgen, fuͤr andere wirken zu koͤnnen. Sie 
koͤnnen daher denken, wie groß mein Vergnuͤgen iſt, Ihnen 
in etwas behilflich zu ſein und Ihnen anzuzeigen, wie ich 
Ihre Verdienſte ſchaͤtze. Ich umarme Sie als einen Weiſen 
des Apollo. Von Herzen der Ihrige 
Beethoven. 


Wegen des Erzherzogs ſchreiben Sie mir nur bald, weil ich 
alsdann die Einleitung dazu treffen werde. Um Erlaubnis 
der Dedikation brauchen Sie nicht einzukommen, er wird und 
ſoll uͤberraſcht werden. 


An B. Schotts Soͤhne. 
Baden naͤchſt Wien, am 17. September 1824. 
Ew. Wohlgeboren! 

Ich melde Ihnen nur, daß ich Ihren Brief vom 19. Auguſt 
gar nicht erhalten; woher dieſes rührt, iſt mir bis jetzt noch un= 
erklaͤrbar. Auf Ihr letztes Schreiben, enthaltend die Anzeige an 
das Frieſiſche Haus und Kompanie, koͤnnen Sie verſichert ſein, 
daß ich, ſobald ich von hier aus nach Wien, welches ſpaͤteſtens 
Ende dieſes Monats ſein wird, mich begeben werde, ſogleich 
die beſtimmten Werke ſo ſchnell als moͤglich beſorgen werde. 
Auch das Quartett erhalten Sie ſicher bis Haͤlfte Oktober. 
Gar zu ſehr uͤberhaͤuft und eine ſchwache Geſundheit, muß 
man ſchon etwas Geduld mit mir haben. Hier bin ich meiner 
Geſundheit wegen oder vielmehr meiner Kraͤnklichkeit wegen, 
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doch hat es ſich ſchon gebeffert. Apollo und die Muſen werden 
mich noch nicht dem Knochenmann uͤberliefern laſſen; denn 
noch ſo vieles bin ich ihnen ſchuldig und muß ich vor meinem 
Abgang in die Elyſaͤiſchen Felder hinterlaſſen, was mir der 
Geiſt eingibt und heißt vollenden. Iſt es mir doch, als haͤtte 
ich kaum einige Noten geſchrieben. Ich wuͤnſche Ihnen allen 
guten Erfolg Ihrer Bemuͤhungen fuͤr die Kunſt. Sind es dieſe 
und Wiſſenſchaft doch, die uns ein hoͤheres Leben andeuten und 
hoffen laſſen. — Bald mehreres! — 
Eiligſt Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter 
Beethoven. 


An B. Schotts Soͤhne. 
[Wien, November 1824.) 
Ew. Wohlgeboren! 

Mit Bedauern melde ich Ihnen, daß es noch etwas laͤnger 
zugehn wird mit Abſchickung der Werke. Es war ebenſoviel 
nicht mehr zu uͤberſehn in den Abſchriften; allein da ich den 
Sommer nicht hier zubrachte, ſo muß ich jetzt dafuͤr alle Taͤge 
zwei Stunden Lektion geben bei Sr. Kaiſerlichen Hoheit dem 
Erzherzog Rudolf. Dies nimmt mich ſo her, daß ich beinahe 
zu allem andren unfaͤhig bin, und dabei kann ich nicht leben 
von dem, was ich einzunehmen habe, wozu mir meine Feder 
helfen kann. Ohnerachtet deſſen nimmt man weder Ruͤckſicht 
auf meine Geſundheit noch meine koſtbare Zeit. — Ich hoffe, 
daß dieſer Zuſtand nicht lange waͤhre, wo ich ſodann das we— 
nige, was zu uͤberſehen, ſogleich vornehmen und Ihnen die 
beiden Werke ſogleich uͤbermachen werde. — 

Vor einigen Taͤgen erhielt ich einen Antrag in Ruͤckſicht 
Ihrer, worin es heißt, daß eine auswärtige Muſikhandlung ge— 
ſonnen ſei, alſogleich fuͤnfzig Exemplare von beiden Werken von 
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Ihnen zu nehmen und fich noch dazu mit Ihnen zu verbinden, 
um den Nachſtich zu verhuͤten. Ich leugnete die ganze Sache 
geradezu, denn ich habe ſchon bittere Erfahrungen in dergleichen 
(vielleicht nur Spionereien) gemacht. Wollen Sie aber ſo 
etwas, ſo will ich mich mit Vergnuͤgen naͤher erkundigen. — 

Nun von einem andern Antrage. Meinem Bruder, dem 
ich durch Gefaͤlligkeiten verbunden, habe ich ſtatt einer ihm 
ſchuldigen Summe folgende Werke uͤberlaſſen, naͤmlich die 
große Ouvertuͤre, welche bei meinen Akademien hier aufgefuͤhrt 
wurde, ſechs Bagatellen oder Kleinigkeiten fuͤr Klavier allein, 
von welchen manche etwas ausgefuͤhrter und wohl die beſten 
in dieſer Art ſind, welche ich geſchrieben habe — drei Geſaͤnge, 
wovon zwei mit Choͤren und die Begleitung von einem vom 
Klavier allein oder mit blaſenden Inſtrumenten allein, vom 
andern die Begleitung mit dem ganzen Orcheſter oder mit 
Klavier allein. — Die Ouvertuͤre hat ſchon zwei Klavieraus— 
zuͤge, einen zu zwei und einen zu vier Haͤnden, welche Sie 
beide erhalten. — Mein Bruder verlangt fuͤr alles zuſammen 
130 + in Gold als Honorar. Da er Gutsbeſitzer und wohl— 
habend iſt, iſt es ihm ganz gleichguͤltig, wie Sie es mit dem 
Termine der Ausbezahlung halten wollen. Er uͤberlaͤßt dieſes 
nach Ihrer Gemaͤchlichkeit zu veranſtalten; nur bitte ich Sie 
recht ſehr, mir ſogleich hieruͤber eine Antwort zu geben, denn 
auch ein anderer möchte dieſe Werke haben (ohne Großſprecherei, 
welche nie meine Sache iſt). Es iſt daher Eile noͤtig. Ich habe 
geglaubt, daß es Ihnen vielleicht nicht unlieb ſei, eine groͤßere 
Folge meiner Werke zu beſitzen, und deswegen meinen Bruder 
um Aufſchub in dieſer Angelegenheit gebeten. Sowohl wegen 
dem Quartett als wegen den beiden anderen Werken ſorgen 
Sie ſich nicht: bis die erſten Taͤge des andern Monats wird 
alles abgegeben werden. Von meinem offenen Charakter wer⸗ 
den Sie ſich ſchon uͤberzeugt haben, denken Sie daher ja an 
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keine Lift, Hinterhalt ufw, Wer weiß, welche große Verbindung 
noch zwiſchen uns ſtattfinden kann! — 
Wie immer der Ihrige 
Beethoven. 


An B. Schotts Söhne, 
Wien, am 5. Dezember 1824. 
Ew. Wohlgeboren! 

Dieſe Woche werden die Werke ganz ſicher bei Fries und 
Kompanie abgegeben. Sein Sie uͤbrigens ruhig, indem Sie 
vielleicht von einem Klavierauszuge gehoͤrt haben, zu dem 
man mich aufgefordert: ſo was iſt nicht und wird nicht ge— 
ſchehen. Es war nur ſo lange die Rede davon, als ich von 
Ihnen noch nicht ſicher war; denn mir ward abgeraten von 
Ihnen von jemandem hier, welchen Sie ſchwerlich vermuten 
(auch Verleger). Sobald ſich aber einer meiner Freunde bei 
Fries und Kompanie erkundigte und man alles aufs richtigſte 
befunden, ſo hatte es gleich ſein Abkommen mit dieſer ganzen 
Sache, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß nichts ge— 
ſchehen und geſchehen wird. — Auch von Leipzig ward ich auf— 
gefordert, dieſe Werke zur Auffuͤhrung fuͤr Honorar hinzuſen— 
den: ich habe es aber ſogleich rund abgeſchlagen. — Ich habe 
Ihnen dieſes ſagen wollen, da ich merke, daß es Menſchen 
hier gibt, denen dran gelegen, das Einverſtaͤndnis mit Ihnen 
zu ſtoͤren, vielleicht von beiden Seiten. — 

Fuͤr Ihr Journal werde ich Ihnen Beitraͤge liefern. — 
Von den Lektionen beim Erzherzog Rudolf Kardinal laſſen 
Sie ja nichts in Ihrem Journal verlauten. Ich habe mich 
derweil wieder ziemlich von dieſem Joche zu befreien geſucht. 
Freilich moͤchte man Autoritaͤten ausuͤben, an die man ſonſt 
nicht gedacht, die aber dieſe neuen Zeiten mit ſich bringen zu 
wollen ſcheinen. Danken wir Gott fuͤr die zu erwartenden 
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Dampffanonen und für die ſchon gegenwärtige Dampfſchiff— 
fahrt! Was für ferne Schwimmer wirds da geben, die ung 
Luft und Freiheit verſchaffen?! — Die Briefe, wenn fie nicht 
in den Waſſerfluten untergegangen, muͤſſen Sie wohl jetzt 
doch erhalten haben. Rechnen Sie nun ganz ſicher auf die 
richtige Abſendung der beiden Werke noch in dieſer Woche. — 
Der Himmel ſei mit Ihnen! — 
Ihr ergebenſter 
Beethoven. 


An C. F. Peters. 
Wien, den 12. Dezember 1824. 
Ew. Wohlgeboren! 

Streicher hat Ihnen wegen etwas geſchrieben: ſo wie ich 
es ihm auch ſelbſt ſchon hier ſagte, daß dieſe Sache ſchwer 
gehen wuͤrde, ſo war es auch wohl in der Wirklichkeit. Ich 
melde Ihnen nur, daß es mit dieſer ganzen Angelegenheit der 
Meſſe gar nichts ſein kann, da ich ſelbe eben jetzt ſicher zuge— 
ſagt einem Verleger, und es alſo natuͤrlich, daß die von Strei— 
cher gemachten Vorſchlaͤge nun gar nicht in Ausfuͤhrung koͤnnen 
gebracht werden. — Ein Violinquartett haͤtten Sie ſchon er— 
halten, allein ich mußte es dem Verleger, welcher die Meſſe 
erhält, [geben,] da er ſich ausdruͤcklich dieſes dabei ausgebeten. 
Sie erhalten aber bald gewiß ein anderes oder ich mache Ihnen 
einen Vorſchlag mit einem groͤßeren Werke, wobei alsdann die 
erhaltene Summe abgezogen wuͤrde. Nur bitte ich noch etwas 
Geduld zu haben, da ich Sie ſicher befriedigen werde. — Sie 
haben ſich und mir Unrecht getan, und letzteres tun Sie noch, 
ſoviel ich höre, indem Sie die ſchlechten Werke, wie ich höre, 
die ich Ihnen geſchickt haben ſoll, ruͤgen. Haben Sie nicht 
ſelbſt Lieder, Maͤrſche, Bagatellen verlangt? Hernach fiel es 
Ihnen ein, daß dies Honorar zu viel geweſen ſei und man 


214 


dafür ein großes Werk haben koͤnnte. Daß Sie als Kunſt— 
richter ſich hierin nicht bewieſen haben, bezeugt, daß mehrere 
von dieſen Werken heraus ſind und herauskommen werden 
und mir überhaupt nie etwas ſolches begegnet ift. — Sobald 
als möglich entledige ich mich meiner Schuld“) und verbleibe 
indeſſen 
Ihr ergebener 
Beethoven. 


) Meine Lage iſt eben auch nicht geeignet, daß es ge— 
ſchwinder haͤtte geſchehen koͤnnen. 


An B. Schotts Soͤhne. 
Wien, am 17. Dezember 1824. 
Ew. Wohlgeboren! 

Ich melde Ihnen, daß wohl noch acht Taͤge dazugehen 
werden, bis ich die Werke abgeben kann. Der Erzherzog Ru— 
dolf iſt erſt geſtern von hier fort und manche Zeit mußte ich 
noch bei ihm zubringen. Ich bin geliebt und ausgezeichnet ge— 
achtet von ihm, allein — davon lebt man nicht, und das Zu— 
rufen von mehreren Seiten „Wer eine Lampe hat, gießt Ol 
darauf“ findet hier keinen Eingang. Da die Partitur korrekt 
geſtochen werden muß, ſo muß ich noch mehreremal ſelbe uͤber— 
ſehn, denn es fehlt mir ein geſchickter Kopiſt: den ich hatte, 
iſt ſchon anderthalb Jahre im Grab; auf ihn konnte ich mich 
verlaſſen, aber ein ſolcher muß immer erſt erzogen werden. 
Denken Sie uͤbrigens nur nichts Boͤſes von mir, nie habe ich 
etwas Schlechtes begangen. Ich werde Ihnen zum Beweiſe 
ſogleich mit der Abgabe der Werke die Eigentumsſchrift bei— 
fügen. — Wäre es nicht leicht möglich, daß derjenige Ver⸗ 
leger von hier, welcher mich ſuchte von Ihnen wegzuziehen, 
nicht auch auf ſolche Mittel verfiele, mich verdaͤchtig bei Ihnen 
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zu machen? Wenigftens hat er ſchon Verſuche gemacht, an— 
dere Verbindungen zu verhindern, ſo daß man ſo etwas ſchon 
glauben koͤnnte. — 

Ich empfange eben geſtern einen Brief von meinem Bru— 
der, worin er mir zuſagt, Ihnen die angezeigten Werke zu uͤber— 
laſſen. Ich freue mich, daß gerade dieſe Werke Ihnen werden. 
Sobald mein Bruder, welches bald iſt, ankommt, werde ich 
Ihnen das Naͤhere ſchreiben. Die Werke ſind alle geſchrieben 
und werden koͤnnen ſogleich abgeſchickt werden. Ich wuͤnſche 
ſelbe auch bald geftochen. — Das Quartett anbelangend, fo 
iſt nur an dem letzten Satze noch etwas zu ſchreiben, ſonſt iſt 
es vollendet und wird nach dieſem ſogleich koͤnnen ebenfalls 
abgegeben werden. — Mein Bruder iſt uͤbrigens mit der Art, 
das Honorar zu empfangen, wie Sie es vorgeſchlagen, ganz 
zufrieden. — 

Wie immer Ihr Freund 
Beethoven. 


An B. Schotts Soͤhne. 
Wien, am 22. Jaͤnner 1825. 


. .. Schlefinger wollte auch meine Quartetten ſaͤmtlich 
herausgeben und von mir periodiſch jedesmal ein neues dazu 
haben und zahlen, was ich wollte. Da dies aber meinem Zweck 
einer Herausgabe von mir meiner ſaͤmtlichen Werke ſchaden 
koͤnnte, ſo blieb auch dieſes von mir unbeantwortet. Bei dieſer 
Gelegenheit koͤnnten Sie wohl einmal daruͤber nachdenken; 
denn beſſer, es geſchieht jetzt von mir als nach meinem Tode. 
Antraͤge hieruͤber habe ich ſchon, erhalte auch Plaͤne dazu, jedoch 
ſcheinen mir dieſe Handlungen nicht zu einem fo großen Unter— 
nehmen geeignet. Zu Ihnen haͤtte ich eher das Zutrauen. Ich 
wuͤrde mit einer Summe uͤberhaupt mich am liebſten dafuͤr 
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honorieren laſſen, würde die gewöhnlichen kleinen, unbedeuten— 
den Anderungen andeuten und zu jeder Gattung von Werken, 
wie z. B. zu Sonaten, Variationen uſw., ein dergleichen neues 
Werk hinzufuͤgen. — Hier folgen ein paar Kanons fuͤr Ihr 
Journal — noch drei andere folgen — als Beilage einer roman— 
tiſchen Lebensbeſchreibung des Tobias Haslinger allhier in 
drei Teilen. Erſter Teil. Tobias findet ſich als Gehilfe des 
berühmten ſattelfeſten Kapellmeiſter Fur — und hält die 
Leiter zum gradus ad Parnassum desſelben. Da er nun zu 
Schwaͤnken aufgelegt, ſo verurſacht er durch ein Ruͤtteln und 
Schuͤtteln derſelben, daß mancher, der ſchon ziemlich empor— 
geftiegen, jaͤhlings den Hals bricht uſw. Nun empfiehlt er ſich 
unſerm Erdklumpen und kommt wieder zu Zeiten Albrechts— 
bergers ans Tageslicht. Zweiter Teil. Die ſchon vorhandene 
Fuxiſche nota cambiata wird nun gemeinſchaftlich mit Al— 
brechtsberger behandelt, die Wechſelnoten aufs aͤußerſte aus— 
einandergeſetzt, die Kunſt, muſikaliſche Gerippe zu erſchaffen, 
wird aufs aͤußerſte getrieben uſw. Tobias ſpinnt ſich dann 
neuerdings als Raupe ein, und ſo entwickelt er ſich wieder 
und erſcheint zum drittenmal auf dieſer Welt. Dritter Teil. 
Die kaum erwachſenen Fluͤgel eilen dem Paternoſtergaͤßl nun 
zu, er wird paternoſtergaͤßleriſcher Kapellmeiſter. Die Schule 
der Wechſelnoten durchgegangen, behaͤlt er nichts davon als 
die Wechſel, und ſo ſchafft er ſeinen Jugendfreund und wird 
endlich Mitglied mehrer inlaͤndiſchen geleerten Vereine uſw. 
Wenn Sie ihn darum bitten, wird er ſchon erlauben, daß dieſe 
Lebensbeſchreibung herauskomme. — 


Eiligſt und ſchleunigſt 
der Ihrige 
Beethoven. 
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An B. Schotts Söhne, 
Wien, am 5. Februar 1825, 

. . . Den Spaß machen Sie ſich, den Tobias um feine 
romantiſche Lebensbeſchreibung von mir zu bitten. Das iſt ſo 
die Art mit dieſem Menſchen umzugehen: Wiener ohne Herz! 
Er iſt eigentlich derjenige, welcher mir von Ihnen abgeraten. 
Silentium! Es geht nicht anders. Der eigentliche Steiner als 
Paternoſtergaͤßler allhier iſt ein Hauptfilz und gar ſchuftiſcher 
Kerl. Der Tobias iſt mehr ein ſchwacher Menſch und wohl— 
gefaͤllig und ich brauche ihn zu manchem. Moͤgen ſie nun re— 
den was ſie wollen, im Verkehr mit Ihnen iſt das gleichguͤltig 
fuͤr Sie. — Sobald Sie geſonnen ſein ſollten, wohl eine gaͤnz— 
liche Herausgabe meiner ſaͤmtlichen Werke zu unternehmen, 
ſo muͤßte es bald ſein; denn hier und da iſt manches des— 
wegen zu erwarten, bei jeder Gattung ein neues Werk, eben 
nicht groß. Immer wuͤrde dieſe Angelegenheit ſehr foͤrdern. — 
Daß die kuͤnftigen Auflagen (ich meine der neuen Werke, 
welche Sie jetzt uͤbernommen haben; NB. die in Paris er— 
ſchienene Meſſe iſt ein Nachſtich einer fruͤheren Meſſe von mir) 
alle unter meiner Obſorge veranſtaltet werden, koͤnnen Sie 
auch ſagen in den Ankuͤndigungen. — 

Weder das vierte noch das fünfte Heft der Caͤcilia habe ich 
empfangen. 

Leben Sie nun recht wohl und laſſen Sie mich bald freund—⸗ 
liche Worte von Ihnen hoͤren. Mit wahrer Achtung 

Ihr Beethoven. 


An den Neffen. 
Baden, den 17. Mai [1825]. 
Lieber Sohn! 
Es iſt ſcheußliches Wetter hier, heute noch kaͤlter als geſtern, 
ſo daß ich kaum die Finger zum Schreiben bewegen kann; dies 
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ſcheint mir doch nur hier im Gebirge der Fall zu fein und be: 
ſonders in Baden. — Die Schokolade habe ich heute vergeſſen; 
mir iſt leid, Dir damit beſchwerlich fallen zu muͤſſen. Es wird 
ſchon dieſes alles abnehmen. Ich ſchicke Dir 2 fl., die 15 Kreu— 
zer lege dazu: ſchicke fie, wenns möglich iſt, mit dem nach— 
mittaͤgigen Poſtwagen; denn uͤbermorgen haͤtte ich keine. Die 
Hausleute werden Dir hierin wohl helfen. 

Gott mit Dir! Ich fange an, wieder ziemlich zu ſchreiben, 
jedoch iſt es beinahe unmoͤglich, bei dieſer hoͤchſt traurigen, 
kalten Witterung etwas zu leiſten. — 

Wie immer 
Dein guter, treuer Vater. 


An den Neffen. 
[Baden,] Mittwoch, am 18. Mai [1825]. 
Lieber Sohn! 

Die Alte iſt ſchon gekommen: habe alſo keine Sorge, 
ſtudiere tuͤchtig und ſtehe morgens fruͤh auf, wo Du auch ſelbſt 
manches, was vorfiele, fuͤr mich zu tun verſuchen koͤnnteſt. — 
Einem nun bald neunzehnjaͤhrigen Juͤngling kann es nicht 
anders als wohl anftehen, mit feiner Pflicht für feine Bil— 
dung und Fortkommen auch jene gegen ſeinen Wohltaͤter, Er— 
naͤhrer zu verbinden — habe ich doch recht dieſes bei meinen 
Eltern vollfuͤhrt. — 

Eiligſt Dein treuer 
Vater. 


An den Neffen. 
Baden, am 22. Mai [1825]. 
Bisher nur Mutmaßungen, obſchon mir von jemand ver— 
ſichert wird, daß wieder geheimer Umgang zwiſchen Dir und 
Deiner Mutter! — Soll ich noch einmal den abſcheulichſten 
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Undank erleben?! Nein! Soll das Band gebrochen werden, fo 
ſei es! Du wirft von allen unparteiiſchen Menſchen, die dieſen 
Undank hoͤren, gehaßt werden. — Die Außerungen des Herrn 
Bruders und zwar von Dr. Reißer, wie er ſagt, Deine geſtrige 
Außerung in Anſehung des Dr. Sonnleithners, der mir natuͤr— 
lich gram fein muß, da das Gegenteil bei den Landrechten gez 
ſchehen von dem, was er verlangt, in dieſe Gemeinheiten ſollt 
ich mich noch einmal miſchen? Nein, nie mehr! — Druͤckt 
Dich das Paktum, in Gottes Namen! — ich uͤberlaſſe Dich 
der goͤttlichen Vorſehung. Das meinige habe ich getan und 
kann deswegen vor dem allerhoͤchſten aller Richter erſcheinen. 
— Fuͤrchte Dich nicht, morgen zu mir zu kommen. Noch 
mutmaße ich nur: Gott gebe, daß nichts wahr ſei; denn wahr— 
haftig, Dein Ungluͤck waͤre nicht abzuſehen, ſo leichtſinnig dieſes 
der ſchurkiſche Bruder und vielleicht Deine — Mutter nehmen 
wuͤrden mit der Alten. Ich erwarte Dich ſicher. 


An den Neffen. 
Baden, am 31. Mai 1825. 
Ich gedenke Sonnabends in die Stadt zu kommen und 
bis Sonntags abends oder Montags fruͤh wieder hieher mich 
zu begeben. — Ich bitte Dich daher, bei Dr. Bach zu fragen, 
um welche Stunde er jetzt gewoͤhnlich zu ſprechen ſei, ſowie 
auch Dir den Schluͤſſel geben zu laſſen beim Herrn Bruder 
Baͤcker, um zu ſehen, ob ſich in dem Zimmer, welches der 
Herr unbruͤderliche Bruder beſitzt, ſo viel Einrichtung befindet, 
daß ich dort die Nacht uͤber bleiben kann, ob die Waͤſche rein 
uſw. Da Donnerstag Feiertag iſt und Du ſchwerlich her— 
kommſt, wie ich es auch nicht verlange, ſo koͤnnteſt Du dieſe 
paar Gaͤnge wohl machen. Sonnabends bei meiner Ankunft 
kannſt Du mir daruͤber berichten. — Ich ſchicke Dir kein Geld; 
denn im Notfall kannſt Du 1 fl. leihen im Haufe, Nüchtern: 
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heit ift für die Jugend nötig, und Du fcheinft fie nicht genug 
beachtet zu haben, da Du Geld hatteſt, ohne daß ich es wußte 
und noch nicht weiß, woher. — Schoͤne Handlungen! Ins 
Theater zu gehen iſt nicht ratſam jetzt der zu großen Zer— 
ſtreuung wegen, ſo glaube ich. — Die angeſchafften 5 fl. des 
Herrn Dr. Reißer werde ich unterdeſſen puͤnktlich monatlich 
abtragen — und hiemit baſta! — Verwoͤhnt, wie Du biſt, 
wuͤrde es nicht ſchaden, der Einfachheit und Wahrheit Dich 
endlich zu befleißen; denn mein Herz hat zu viel bei Deinem 
liſtigen Betragen gegen mich gelitten, und ſchwer iſt es, zu ver— 
geſſen. Und wollte ich an allem dem wie ein Jochochs, ohne 
zu murren, ziehen, ſo kann Dein Betragen, wenn es ſo gegen 
andere gerichtet iſt, Dir niemals Menſchen zubringen, die Dich 
lieben werden. — Gott iſt mein Zeuge, ich traͤume nur, von Dir 
und von dieſem elenden Bruder und dieſer mir zugeſchuſterten 
abſcheulichen Familie gaͤnzlich entfernt zu ſein. Gott erhoͤre 
meine Wuͤnſche, denn trauen kann ich Dir nie mehr. — 
Leider Dein Vater 
oder beſſer nicht 
Dein Vater. 


An den Neffen. 
[Baden, Mai 1825.) 
Endlich — gib denn wenigſtens der Alten die Schokolade. 
— Ramler, wenn er noch nicht genommen, wuͤrde vielleicht 
die Alte beſorgen. — Ich werde immer maͤgerer und befinde 
mich eher uͤbel als gut, und keinen Arzt, keinen teilnehmenden 
Menſchen! — Wenn Du nur immer Sonntags kannſt, fo 
komme heraus; jedoch will ich Dich von nichts abhalten, wenn 
ich nur ſicher waͤre, daß der Sonntag ohne mich gut zugebracht 
wuͤrde. Ich muß mich ja von allem entwoͤhnen. Wenn mir 
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nur dieſe Wohltat wird, daß meine ſo großen Opfer wuͤrdige 
Fruͤchte bringen! — 
Wo bin ich nicht verwundet, zerfchnitten?! — 
Dein treuer 
Vater. 


An den Neffen. 
Baden, den 9. Juni 1825. 
Ich wuͤnſche wenigſtens, daß Du Samstags hierherkommſt. 
Vergebens bitte ich um Antwort. — Gott ſei mit mir und 
mit Dir! 
Wie immer 
Dein treuer Vater. 


Herrn von Reyßer habe ich geſchrieben, daß er Dich bitte 
Samstags hierherzukommen. Die Kaleſche faͤhrt um 6 Uhr 
von Wien ab und zwar von der Kugel auf der Wieden. Du 
haſt alſo nur etwas im voraus zu arbeiten oder ſtudieren, ſo 
wirſt Du nichts verlieren. Ich bedaure, Dir dieſen Schmerz 
verurſachen zu muͤſſen. — Nachmittags faͤhrſt Du um 5 Uhr 
mit derſelbigen Kaleſche von hier wieder nach Wien. Es iſt 
ſchon vorausbezahlt. Du kannſt ja morgens Dich hier bal— 
bieren, auch hier Halstuch und Hemd haben, um zu rechter 
Zeit hier einzutreffen. — Leb wohl! Wenn ich auch mit Dir 
ſchmolle, ſo iſt es nicht ohne Grund, und nicht ſo vieles moͤchte 
ich aufgewendet haben, um der Welt einen gewöhnlichen Men— 
ſchen gegeben zu haben. — Ich hoffe Dich gewiß zu ſehen. — 
Sind uͤbrigens die Intrigen ſchon gereift, ſo erklaͤre Dich 
offen und natuͤrlich, und Du wirſt denjenigen, der ſich in der 
guten Sache allzeit gleichbleibt, finden. 

Die Wohnung ſtand Dienstags in der Zeitung. Haͤtteſt Du 
nichts machen koͤnnen, wenigſtens durch einen andern, auch 
dadurch ſchreiben laſſen, wenn Du vielleicht unpaͤßlich? — 
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Lieber wäre es mir, nichts anderes denken zu muͤſſen. — Wie 
ich hier lebe, weißt Du, noch dazu bei der kalten Witterung. 
Das beſtaͤndige Alleinſein ſchwaͤcht mich nur noch mehr; denn 
wirklich grenzt meine Schwaͤche oft an Ohnmacht. O, kraͤnke 
mich nicht mehr! Der Senſenmann wird ohnehin keine ſo lange 
Friſt mehr geben. — 
Beethoven. 

Waͤre in der Alleegaſſe eine gute Wohnung fuͤr mich zu 

finden, ich wuͤrde ſie auch nehmen. 


An den Neffen. 
[Baden, Juni 1825. 


Ich freue mich, mein lieber Sohn, daß Du Dir in dieſer 
Sphäre gefaͤllſt und, da dies ift, auch alles Nötige dazu eifrig 
angreifſt. — Deine Schrift habe ich nicht erkannt, zwar frag 
ich nur nach dem Sinn und der Bedeutung, da Du nun auch 
das ſchoͤne Außere hierin erreichen mußt. — Wenn es Dir gar 
zu ſchwer wird, hieher zu kommen, ſo unterlaß es. — Kannſt 
Du aber nur moͤglicherweiſe, nun, ich freue mich, in meiner 
Einoͤde ein Menſchenherz um mich zu haben. — Im Falle Du 
kommſt, ſo wird die Haushaͤlterin dazu helfen, daß Du ſchon 
um 5 Uhr von Wien kannſt, wo Dir auch noch Zeit zum Stu— 
dieren uͤbrig bleibt. — 

Ich umarme Dich herzlich. 

Dein treuer Vater. 

Vergeſſe nicht, das Morgenblatt und den Brief von Ries 
mitzubringen. — 


An den Bruder. 
Baden, am 13. Juli 1825. 


Werter Herr und Bruder! 
Da Du das Buch auf eine fo gute Art beſorgt haft, fo 
erſuche ich Dich, daß es wieder hieher an den Eigentuͤmer zu— 
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ruͤckgelange. — Wieder eine ganz huͤbſche Geſchichte! — Wegen 
Deinem Wunſche, mich bei Dir zu ſehen, habe ich mich ja ſchon 
laͤngſt erklaͤrt. — Ich erſuche Dich, hievon nichts mehr ver— 
lauten zu laſſen, denn unerſchuͤtterlich wirſt Du mich hier wie 
allezeit finden. Die Details hieruͤber erlaſſe mir, da ich nicht 
gern Unangenehmes wiederhole. Du biſt gluͤcklich. Dies iſt ja 
mein Wunſch: bleibe es, denn jeder iſt am beſten in ſeiner 
Sphaͤre. Von Deiner Wohnung machte ich nur einmal Ge— 
brauch, allein der Backofen machte mich beinahe krank, daher 
auch nur einmal. — Da ich jetzt eine Wohnung ſchon habe, 
ſo werde ich wahrſcheinlich kaum einmal Gebrauch machen 
von dem andern Zimmer, was Du mir anträgft. — Wenn Du 
ſchreibſt, ſo ſiegle wenigſtens die Briefe und adreſſiere ſie an 
Karl in Wien, da ein ſolcher Brief hieher zuviel koſtet. — Ich 
erſuche Dich noch einmal dringend um die Zuruͤckerſtattung 
des dem Kunſtmaſchiniſten an dem Graben zugehoͤrigen Buchs, 
da ſolche Faͤlle wirklich beinah unter die unerhoͤrten gehoͤren 
und ich mich in keiner kleinen Verlegenheit faͤnde. — Alſo das 
Buch, das Buch! Schnell und geſchwinde an Karl in Wien 
geſendet! — Leben Sie wohl, mein werter Herr Bruder! 
Gott befohlen! 
Der Ihrige 
Ludwig. 


An Schleſinger. 
Baden, am 15. Juli [1825]. 
Mit großem Vergnuͤgen erhielt ich Ihre allgemeine Ber— 
liner Muſikaliſche Zeitung und bitte Sie, mich ſelber immer 
teilhaftig zu machen. Durch Zufall gerieten mir einige Blaͤtter 
davon in die Hände, worin ich den geiſtreichen Herrn Redak—⸗ 
teur, Herrn Marx, ſogleich erkannte und wuͤnſche, daß er fort— 
fahre, das hoͤhere und wahre Gebiet der Kunſt immer mehr 
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aufzudecken, welches Gewinn für dieſelbe fein wird und das 
bloße Silbenzaͤhlen etwas in Abnahme bringen duͤrfte. . .. 

Nach London ſchicke ich ſelbſt nichts mehr, ſeit mein Freund 
und Schuͤler Ries nicht mehr da iſt, da die Korreſpondenz und 
das Beſorgen zu viel Zeit wegnimmt und ein Prieſter des 
Apoll ohnehin mit dergleichen verſchont ſein muͤßte. Leider 
fordern unterdeſſen die Umſtaͤnde, daß der Blick von oben auch 
ſich auf die Erde verlieren muß.... 


An Karl Holz. 
Baden, am 10. Auguſt [1825]. 
Beſter Span! Beſtes Holz Chriſti! 

Wo bleibt Ihr? — Ich blaſe den Wind nach Wien, um 
Euch in einem Meerſtrudel hieherzuſchaffen. Wenn das Quar— 
tett nur wenigſtens bis Freitags hier iſt! Wirds aber noch 
laͤnger, ſo ſorgen Sie doch, daß es Karl Sonntags mit ſich 
hieherbringt. Daß Sie aufs herzlichſte willkommen ſein 
werden, wenn Sie ſelbſt kommen, wiſſen Sie per se. 
„Voila quel homme de langue la moi!“ Mit Staunen 
hoͤre ich, daß die Mainzer Gaſſenbuben wirklich meinen 
Scherz mißbraucht haben! Es iſt abſcheulich. Ich kann be— 
teuern, daß dies gar nicht mein Gedanke war, ſondern ohn— 
gefaͤhr: nach dieſem Witze ſollte Caſtelli ein Gedicht ſchreiben, 
jedoch nur unter dem Namen des muſikaliſchen Tobias, mit 
Muſik von mir. Da es aber ſo geſchehen iſt, ſo muß man es 
als Schickung des Himmels betrachten: es gibt ein Seitenſtuͤck 
zu Goethes Bahrdt — sans comparaison mit irgend einem 
Schriftſteller. Ich glaube aber, daß Tobias ſelbſt an ihnen 
etwas verſchuldet uſw. — Voila die Rache! Iſt doch immer 
beffer, als in den Rachen eines Ungeheuers zu geraten! Tränen 
kann ich nicht daruͤber vergießen, aber lachen muß ich wie 
.. . Kommen Sie am Freitag, jo eſſen Sie am beſten in 
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meiner Schlaraffenhaushaltung. — Am Ende bewirte ich 
Ihren heimlichen Paternoſter-Gaͤßler ufw. Piringer wird 
brummen, ſchreien kann er nicht; es geht ihm, glaube ich, wie 
jemand von Schreyvogel ſagte, er kann nicht ſchreien noch 
. — Lebt wohl, beſtes Holz, ſchreibt und kommt, jedes 
zur rechten Zeit! Eiligſt 
Ihr Freund 
Beethoven. 


An B. Schotts Soͤhne. 
Wien, am 13. Auguſt 1825. 
Ew. Wohlgeboren! 


Mit Erftaunen nehme ich im ſiebenten Hefte der Cäcilia 
S. 205 wahr, daß Sie mit den eingeruͤckten Kanons auch einen 
freundſchaftlich mitgeteilten Scherz, der leicht fuͤr beißende 
Beleidigung genommen werden kann, zur Publizitaͤt brachten, 
da es doch gar nicht meine Abſicht war und mit meinem Cha— 
rakter von jeher in Widerſpruch ſtand, jemandem zu nahe 
zu treten. 

Was mich als Kuͤnſtler betrifft, ſo hat man nie erfahren, 
daß ich, man habe auch in dieſem Punkte was immer uͤber 
mich geſchrieben, mich je geregt habe; was mich aber als Menſch 
betrifft, muß ich von einer ganz andern Seite empfinden. 

Obſchon es Ihnen gleich auf den erſten Anblick haͤtte in 
die Augen ſpringen ſollen, daß der ganze Entwurf einer Lebens— 
beſchreibung meines geachteten Freundes Herrn Tobias Has— 
linger nur ein Scherz war und auch nicht anders gemeint ſein 
konnte, da ich, wie mein Brief beſagt, zur Steigerung dieſes 
Scherzes noch obendrein durch eine Aufforderung von Ihrer 
Seite ihn um die Einwilligung zur Herausgabe ſeiner Bio— 
graphie anzugehen wuͤnſchte, ſo ſcheint es doch, daß es meine 
fluͤchtige und oft unleſerliche Schrift war, welche zu einem 
Mißverſtaͤndniſſe Veranlaſſung gab. 
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Meinem Zwecke, Ihnen Beiträge, welche Sie felbft ver: 
langen, zu uͤberſenden, waͤre vollkommen entſprochen worden, 
wenn Sie nur die beiden Kanons eingeruͤckt haͤtten, deren Über— 
ſchriften ſchon hinlaͤnglich beweiſen, daß ſie mit einer Bio— 
graphie Haslingers nicht leicht in Beruͤhrung kommen koͤnnen. 
Ich konnte mir es aber kaum traͤumen laſſen, daß Sie eine 
Privatkorreſpondenz mißbrauchen und einen ſolchen Scherz 
dem Publikum vorlegen wuͤrden, welches ſich Ungereimtheiten, 
die Sie erſt noch einzuſchalten beliebten (3. B. Zeile 2 „Kanons, 
die ich als Beilagen uſw.“), gar nicht erklären kann. 

Das Wort „geleert“, welches mit zum Ganzen des humo— 
riſtiſchen Umriſſes gehoͤrt, koͤnnte in einem Kreiſe, wo man 
ſich ſcherzend unterhaͤlt, wohl gelten; nie aber fiel es mir ein, 
es oͤffentlich ſtatt „gelehrt“ hinzuſetzen. Das hieße den Spaß 
zu weit treiben! 

In Zukunft werde ich mich wohl zu huͤten wiſſen, daß meine 
Schrift nicht zu neuen Mißverſtaͤndniſſen Anlaß gebe. 

Ich erwarte daher, daß Sie dieſes ohne Verzug und ohne 
Klauſel oder Hinweglaſſung in die Caͤcilia aufnehmen werden, 
da die Sache einmal ſo iſt, wie ich ſie hier erklaͤrt habe, und 
keineswegs anders gedeutet werden darf. 

L. v. Beethoven. 


Ich rechne ganz ſicher darauf, daß dieſer Aufſatz ſogleich in 
die Caͤcilia eingeruͤckt werde. 
Ihr ergebener 
Beethoven. 


An Holz. 
Baden, am 24. Auguſt [1825]. 
Beſtes Mahagoni-Holz! 
Federn ſind uns nicht bekannt, nehmt vorlieb! — Lachen 
erregte mir Ihr Brief. Ja, der Tobias bleibt ein T—, wir 
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wollen ihn aber doch noch vertobiaffen. — Ja, ja, Caſtelli 
muß dran. Das Ding wird gedruckt und geſtochen zum Beſten 
aller armen Tobiaſſe. — Ich ſchreibe Karl eben, daß er mit 
den Briefen an Peters und Schleſinger warten ſoll; d. h. ich 
erwarte alſo die Antwort des Herrn Artaria in Mannheim. 

Gleichguͤltig dagegen, welcher Hoͤllenhund mein Gehirn 
beleckt oder zernagt, da es nun ſchon einmal ſein muß, nur 
daß die Antwort nicht zu lange ausbleibe! Der Hoͤllenhund 
in Leipzig kann warten und ſich derweilen mit Mephiſtopheles 
(dem Redakteur der Leipziger Muſikaliſchen Zeitung) in Auer: 
bachs Keller unterhalten, welchen letztern naͤchſtens Beelzebub, 
der oberſte der Teufel, bei den Ohren nehmen wird. — 

Beſter, das letzte Quartett erhaͤlt auch ſechs Stuͤcke, wo— 
mit ich dieſen Monat zu beſchließen denke. Wenn mir nur 
jemand was fuͤr meinen ſchlechten Magen geben wollte! — 
Mein Herr Bruder war wieder auch ein Paternoſtergaͤßler. 
Hi, ha! Aber, Beſter, wir muͤſſen doch ſehn, daß alle dieſe neu— 
geſchaffenen Woͤrter und Ausdruͤcke bis ins dritte und vierte 
Glied unferer Nachkommenſchaft ſich erhalten. — Kommt 
Freitags oder Sonntags! Kommt Freitags, wo Satanas in 
der Kuͤche noch am ertraͤglichſten iſt. — Ja, leben Sie recht 
wohl! Tauſend Danl fuͤr Ihre Ergebenheit und Liebe zu mir! 
Ich hoffe, Sie werden dadurch nicht geſtraft werden. Mit 
Liebe und Freundſchaft 

der Ihrige 
Beethoven. 


Schreibt doch wieder einmal! Kommt noch beſſer! 

N'oubliez pas de rendre visite a mon cher Benjamin! 

Ja, ja! Das Paternoſtergaͤßl, und unfer Direktor ſtak ganz 
huͤbſch drin. Es iſt eine huͤbſche Sache ums Kennen, wenn 
man auch nichts dabei gewinnt. 
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An Moritz Schleſinger. 
Baden, den 1. September [1825]. 
Mein werter Schleſinger! 

Mit vielem Vergnuͤgen vernehme ich von meinem Karl die 
Verſicherung Ihrer Hieherkunft mit ihm am kuͤnftigen Sonn: 
tag. — Sie uͤberraſchten mich neulich zu ſehr, als daß ich 
wahrhaft gefaßt mich bei Ihnen benehmen konnte, um ſo mehr, 
da ich gerade im Schreiben beſchaͤftigt und gleich darauf eine 
Art von Geſchaͤft war. Dies iſt, als wenn man vom Atna an 
die Eisgletſcher der Schweiz verſchlagen wuͤrde. — Sie haben 
mir noch etwas zu uͤbergeben und ich Sie viel zu fragen, und 
ſoll ich Ihnen ſagen, wie angenehm es iſt, einen ſehr Gebil— 
deten um ſich zu haben, deren ich ſonſt immer gewohnt war? 
Aber — unter dem Volk der Fajaken iſt das alles ſelten. Um 
deſto mehr wird mich Ihre Gegenwart erfreuen. — 

Ihr ergebenſter 
Beethoven. 


An den Neffen. 
[Baden,] 14. September 1825. 

Lieber Sohn! Vergeſſe nicht, dem Tobias die Quittung 
nebſt dem Gelde zu geben. — Der Herr Inſtruktor haͤtte fruͤher 
kommen ſollen — da die Sache ſich nun ſo verhaͤlt, ſo mußt 
Du ihm folgen. 

Ich wuͤnſche auch nicht, daß Du den 14. September zu 
mir kommſt. Es iſt beſſer, daß Du dieſe Studien endigſt. 
— Gott hat mich nie verlaſſen. Es wird ſich ſchon noch 
jemand finden, der mir die Augen zudruͤckt. — Es ſcheint mir 
überhaupt ein abgekartetes Weſen in dem allem, was vorge— 
gangen iſt, wo der Herr Bruder (Pfeudo) eine Rolle mitſpielt. 
— Ich weiß, daß ſpaͤter Du auch nicht Luſt haſt, bei mir zu 
fein. Natürlich, es geht etwas zu rein zu bei mir. — Du haft 
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auch verfloffenen Sonntag wieder 1 fl. 15 Kreuzer von der 
Haushaͤlterin, dieſem alten, gemeinen Kuchelmenſch, geborgt. 
Es war ſchon verboten. — Aber fo geht es überall. Mit dem 
Gehrock waͤr ich zwei Jahr ausgekommen: freilich habe ich die 
uͤble Gewohnheit, im Hauſe einen abgetragenen Rock anzu— 
ziehen. Aber Herr Karl, o pfui der Schande! und weswegen? 
Der Geldſack Herr Ludwig van Beethoven iſt ja bloß dafuͤr 
da. — Du brauchſt auch dieſen Sonntag nicht zu kommen; 
denn wahre Harmonie und Einklang wird bei Deinem Be— 
nehmen nie entſtehn koͤnnen. — Wozu die Heuchelei? Du 
wirſt dann erſt ein beſſerer Menſch; Du brauchſt Dich nicht 
zu verſtellen, nicht zu luͤgen, welches fuͤr Deinen moraliſchen 
Charakter endlich beſſer iſt. — Siehſt Du, ſo ſpiegelſt Du 
Dich in mir ab; denn was hilft das liebevollſte Zurechtweiſen!! 
Erboſt wirſt Du noch obendrein. — Übrigens ſei nicht bange: 
fuͤr Dich werde ich immer wie jetzt unausgeſetzt ſorgen. Solche 
Szenen bringſt Du in mir hervor — als ich die 1 fl. 15 wieder 
auf der Rechnung fand. 

Schicke keine fo dünne Blätter mehr, denn die Haus 
haͤlterin kann ſie beim Licht leſen. Eben erhalte ich dieſen 
Brief von Leipzig; ich glaube aber, daß hierauf noch nicht das 
Quartett zu ſenden. Sonntags kann dies beſprochen werden. 
— Früher, vor drei Jahren, verlangte ich nur 40 ++ für ein 
Quartett. Es muß alſo jetzt unterſucht werden, wie Du eigent⸗ 
lich geſchrieben haft. — 

Leb wohl! Derjenige, der Dir zwar nicht das Leben ge— 
geben, aber gewiß doch erhalten hat und, was mehr als alles 
andere, fuͤr die Bildung Deines Geiſtes geſorgt hat, vaͤterlich, 
ja mehr als das, bittet Dich innigſt, ja auf dem einzigen wahren 
Weg alles Guten und Rechten zu wandeln. — Leb wohl! 

Dein treuer, guter Vater. 

Bring den Brief Sonntags wieder mit. 


230 


An den Neffen. 
[Baden,] am 5. Oktober [1825]. 
Teurer, lieber Sohn! 

Eben erhalte ich Deinen Brief, ſchon voll Angſt und ſchon 
heute entſchloſſen nach Wien zu eilen. — Gott ſei Dank, es 
iſt nicht noͤtig. Folge mir nur, und Liebe wie Gluͤck der Seele, 
mit menſchlichem Gluͤck gepaart, wird uns zur Seite ſein, und 
Du wirſt ein inneres Daſein mit dem aͤußern paaren; doch 
beſſer, daß erſteres uͤber letzteres obenan ſtehe. — Il fait trop 
froid. — Alſo Samstags ſehe ich Dich. Schreibe noch, ob 
Du fruͤh oder abends kommeſt, wo ich Dir entgegeneile. — 

Tauſendmal umarme ich Dich und kuͤſſe Dich, nicht mei— 
nen verlorenen, ſondern neugeborenen Sohn. — An Schlem— 
mer ſchrieb ich: nimms nicht uͤbel, ich bin noch zu voll Angſt. 

Meine Angſt, Lieber, und meine Sorgen fuͤr Dich Wieder— 
gefundenen werden Dir nur Deinen liebevollen Vater zeigen. 


An den Neffen. 
[Wien, Oktober 1825.) 
Mein teurer Sohn! 

Nur nicht weiter! — Komm nur in meine Arme! Kein 
hartes Wort wirſt Du hoͤren. O Gott, gehe nicht in Dein 
Elend! Liebend wie immer wirſt Du empfangen werden. 
— Was zu überlegen, was zu tun für die Zukunft, dies wer— 
den wir liebevoll beſprechen. Mein Ehrenwort, keine Vorwuͤrfe, 
da ſie jetzt ohnehin nicht mehr fruchten wuͤrden! Nur die 
liebevollſte Sorge und Hilfe darfſt Du von mir erwarten. — 
Komm nur! — Komm an das treue Herz Deines Vaters! — 

Beethoven. 

Komme gleich nach Empfang dieſes nach Hauſe! 

Si Vous ne viendrez pas, Vous me tuerez sürement. 

Lisez la lettre et restez à la maison chez Vous. Venez 
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de m’embrasser, Votre père Vous vraiment adonne. Soyez 
assur&, que tout cela restera entre nous. 

Komm nur um Gotteswillen heute wieder nach Hauſe! 
Es koͤnnte Dir wer weiß was fuͤr Gefahr bringen. Eile, eile! 


An Breuning. 
Wien, Herbſt 1825.) 

Du biſt, mein verehrter Freund, uͤberhaͤuft und ich auch. 
Dabei befinde ich mich noch immer nicht ganz wohl. — 

Ich wuͤrde Dich jetzt ſchon zum Speiſen eingeladen haben, 
allein bis jetzt brauche ich mehrere Menſchen, deren geiſtreichſter 
Autor der Koch und deren geiſtreiche Werke ſich zwar nicht in 
ihrem Keller befinden, die ſolchen jedoch in fremden Kuͤchen 
und Kellern nachgehen — mit deren Geſellſchaft Dir wenig 
gedient ſein wuͤrde. Es wird ſich jedoch bald aͤndern. Czernys 
Klavierſchule nehme einſtweilen nicht; ich erhalte dieſer Tage 
naͤhere Auskunft uͤber eine andere. 

Hier das Deiner Gattin verſprochene Modejournal und 
etwas fuͤr Deine Kinder. Das Journal kann Euch von mir 
immer wieder zugeſtellt werden, ſo wie Du uͤber alles andere, 
was Du von mir wuͤnſcheſt, zu gebieten haſt. 

Mit Liebe und Verehrung 
Dein Freund 
Beethoven. 
Ich hoffe, uns bald zuſammen zu ſehn. 


An B. Schotts Soͤhne. 
Ew. Wohlgeboren! 
Auf Ihr letztes Schreiben melde ich Ihnen, daß Sie alles 
bald metronomiſiert erhalten werden. Ich bitte Sie, nicht zu 
vergeſſen, daß das erſte Quartett dem Fuͤrſten Gallitzin dedi- 
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ziert iſt. — Von der Ouvertüre hat, ſoviel ich weiß, Matthias 
Artaria bereits zwei Exemplare von Ihnen erhalten. Es wuͤrde 
mir lieb ſein, auch hievon, ſowie auch von dem Quartett, 
mehrere Exemplare zu erhalten. Sollte es geſchehen ſein, daß 
ich Ihnen fuͤr die vorigen Exemplare noch nicht gedankt habe, 
ſo iſt es wirklich aus Vergeßlichkeit geſchehen. uͤbrigens ſollen 
Sie uͤberzeugt ſein, daß ich weder ein Exemplar verkaufe noch 
damit handle: es erhalten deren nur einige von mir wert— 
geſchaͤtzte Kuͤnſtler, wodurch Ihnen kein Abbruch geſchieht, da 
dieſe ſich dieſelben Werke doch nicht anſchaffen koͤnnten. . .. 
Sie verlangen neuerdings Werke von mir? 


Beſte!! 

Ihr habt mich groͤblich beleidigt! Ihr habt mehrere Falſa 
begangen! Ihr habt Euch daher erſt zu reinigen vor meinem 
Richterſtuhl allhier! Sobald das Eis auftauen wird, hat ſich 
Mainz hieher zu begeben! Auch der rezenſierende Oberappel— 
lationsrat hat hier zu erſcheinen, um Rechenſchaft zu geben! 
Und ſo gehabt Euch wohl! 

Wir ſind Euch gar nicht beſonders zugetan! Gegeben, 
ohne was zu geben, auf den Hoͤhen von Schwarzſpanien, den 
28. Jaͤnner 1826. 

Beethoven. 


tr. 
> rm trillo 


Pofaune 


ſechzehnfuͤßig . 
— — 
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An Maximilian Stadler. 
[Wien,] am 6. Februar 1826, 
Mein verehrter, hochwuͤrdiger Herr! 

Sie haben wirklich ſehr wohl getan, den Manen Mozarts 
Gerechtigkeit durch Ihre wahrhaft muſterhafte und die Sache 
durchdringende Schrift zu verſchaffen, und ſowohl Laien oder 
Profane, wie alles, was nur muſikaliſch iſt oder nur dazu ge— 
rechnet werden kann, muß Ihnen Dank dafür wiſſen. ... 

Ich insbeſondere danke Ihnen noch, mein verehrter Freund, 
fuͤr die Freude, die Sie mir durch Mitteilung Ihrer Schrift 
verurſacht haben. Allzeit habe ich mich zu den größten Ver— 
ehrern Mozarts gerechnet und werde es bis zum letzten Lebens⸗ 
hauch. 

Ehrwuͤrdiger Herr, Ihren Segen naͤchſtens! — 

Ew. Hochwuͤrden 
mit wahrer Hochachtung verharrender 
Beethoven. 
An? 
Wien,] am 3. April 1826. 

Holz verſichert mich, daß Sie den Kupferſtich, Haͤndels 
Denkmal in der Peterskirche in London vorſtellend, ebenfalls 
im vergroͤßerten Maßſtabe ſtechen laſſen wollen und heraus— 
geben. Dies macht mir unendliche Freude, ohne auch nur daran 
zu denken, daß ich die Veranlaſſung dazu bin. Genehmigen 
Sie meinen Dank hiefuͤr ſchon im voraus. — 

Ihr ergebenſter Diener 
Beethoven. 


An Karl Auguſt von Klein. 
Wien, am 10. Mai 1826. 
Durch Herrn Hofrat von Moſel empfing ich einen Brief 
von Ihnen, welchen ich, da ich ſehr uͤberhaͤuft bin, nicht gleich 
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beantworten konnte. Sie wuͤnſchen mir ein Werk zu widmen: 
ſo wenige Anſpruͤche ich auf dergleichen mache, ſo werde ich 
doch mit Vergnuͤgen die Dedikation Ihres ſchoͤnen Werkes 
annehmen. Sie wollen aber auch, daß ich dabei als Kritikus 
erſcheine, bedenken aber nicht, daß ich mich ſelbſt muß kriti— 
ſieren laſſen! Allein ich denke mit Voltaire, daß einige 
Muͤckenſtiche ein mutiges Pferd nicht in ſeinem Laufe auf— 
halten koͤnnen. In dieſem Stuͤcke bitte ich Sie mir nachzu— 
folgen. Damit ich aber nicht verſteckt, ſondern offen, wie ich 
immer bin, Ihnen entgegenkomme, ſage ich Ihnen nur, daß 
Sie in dergleichen kuͤnftigen Werken mehr auf die Vereinze— 
lung der Stimmen achten koͤnnten. 

Indem es mir allezeit eine Ehre ſein wird, wenn ich Ihnen 
irgendwo in etwas dienen kann, empfehle ich mich Ihren 
freundſchaftlichen Geſinnungen gegen mich und bin mit voll— 
kommenſter Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeboren 
ergebenſter 
Beethoven. 
An B. Schotts Soͤhne. 
Wien, am 20. Mai 1826. 

.. Die Metronomiſierung erhalten Sie von heut in acht 
Taͤgen mit der Poſt. Es geht langſam, da meine Geſundheit 
Schonung erfordert. Von dem Quartett in Es von Ihnen 
habe ich noch nichts erhalten, ebenſowenig die Minerva. — 
Nochmals muß ich Sie bitten, daß Sie ja nicht denken moͤch— 
ten, ich wolle irgendein Werk zweimal verkaufen. Wie es mit 
der Ouvertuͤre war, wiſſen Sie ſelbſt. — Unmoͤglich haͤtte ich 
Ihnen uͤber die Beſchuldigung, Ihr Quartett Schleſingern 
nochmals verkauft zu haben, antworten koͤnnen, denn ſo etwas 
waͤre wirklich zu ſchlecht, als daß ich mich daruͤber verteidigen 
moͤchte. So etwas kann auch nicht durch den beſten Rhein— 
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wein abgewaſchen werden. Hiezu muͤſſen noch Liguorianiſche 
Buͤßungen, wie wir ſie hier haben, kommen. 
Ihr ergebenſter 
L. v. Beethoven. 


An den Neffen. 
(Wien, Juni 1826.) 

Schon um deſſentwillen, daß Du mir wenigſtens gefolgt 
biſt, iſt alles vergeben und vergeſſen. Muͤndlich daruͤber mit 
Dir! Heute ganz ruhig! — Denke nicht, daß ein anderer Ge— 
danke in mir als nur Dein Wohl herrſche, und hieraus beur— 
teile mein Handeln. — Mache ja keinen Schritt, der Dich un— 
gluͤcklich macht und mir das Leben fruͤher raubte. Erſt gegen 
drei Uhr kam ich zum Schlafen, denn die ganze Nacht huſtete 
ich. — Ich umarme Dich herzlich und bin uͤberzeugt, daß Du 
mich bald nicht mehr verkennen wirſt. So beurteile ich auch 
Dein geſtriges Handeln. — Ich erwarte Dich ſicher heute 
um ein Uhr. — Mach mir nur keinen Kummer und keine Angſt 
mehr! — Leb indeſſen wohl! 

Dein wahrer und treuer Vater. 

Wir ſind allein; ich laſſe deswegen Holz nicht kommen, 
um ſo mehr, da ich wuͤnſchte, daß nichts verlauten moͤge von 
geſtern. — Komme ja — laß mein armes Herz nicht mehr 
bluten! 


An Wilhelm Ehlers. 
Wien,] am 1. Auguſt 1826. 
Mein werter Ehlers! 
uͤberhaͤuft — kommt meine Antwort auch ſpaͤt. — Ich 
bin mit allem einverſtanden, was Sie in Ruͤckſicht der Ruinen 
von Athen bewerkſtelligen. Nur vergeſſen Sie nicht, die Wahr— 
heit, welche durch die Meislſche Bearbeitung ſehr gelitten 
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hat, wiederherzuſtellen, die natürlich mehr im Kotzebuiſchen 
urſpruͤnglichen Text nur zu finden iſt. — Koͤnnen Sie etwas 
machen daraus, ſo billige ich alles dies. Nur ſehen Sie, daß 
alles echt iſt; denn zu den Ruinen von Athen war eine andere 
Ouvertuͤre in G-moll, zu der Meislſchen Bearbeitung fuͤr die 
Joſephſtadt wieder eine andere, welche die Schott in Mainz 
geſtochen haben. Es kommt alſo auf den Sinn an, in welchem 
die neueſte Bearbeitung geſtaltet iſt. Brauchten Sie letztere in 
Cedur, fo würde ich auf Ihr Schreiben deswegen Sie ſogleich 
an Schott um dieſe anweiſen — denn der Kapellmeiſter vom 
Koͤnigſtaͤdter Theater hat einen ſchaͤndlichen Klavierauszug von 
der Ouvertuͤre in C veranftaltet. Es läßt fich vermuten, daß er 
auch gegen die Partitur ſich verſuͤndigt hat. Er glaubte wahr— 
ſcheinlich, in Koͤnigsberg ſich zu befinden und in Koͤnigsberg die 
Kantiſche Kritik der reinen Vernunft darin anwenden zu koͤnnen. 
Mit Freuden uͤberlaſſe ich Ihnen den Nutzen, den Sie 
von Ihrer Muͤhe mit dieſem Werke ziehen koͤnnen. Nichts 
als ein kleines Geſchenk als Andenken werde ich von Ihnen 
annehmen. Ich werde Schott ſchreiben, daß man Ihnen 
auch das Opferlied einhaͤndige, wenn Sie drum ſchreiben; 
denn das urſpruͤngliche und wahre Konzept davon fand ſich 
erſt ſpaͤter. — Wenn Sie mir nun bald Nachricht von dieſer 
Sache geben wollten, wird es mich freuen. — Ich umarme 
Sie herzlich. 
Ihr Freund 
Beethoven. 
An Smetana. 
(Wien, Anfang Auguſt 1826.) 
Verehrteſter Herr Dr. Smetana! 
Ein großes Ungluͤck iſt geſchehen, welches Karl zufaͤllig 
ſelbſt an ſich verurſacht hat. Rettung, hoffe ich, iſt noch moͤg— 
lich, beſonders von Ihnen, wenn Sie nur bald erſcheinen. 
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Karl hat eine Kugel im Kopfe: wie, werden Sie ſchon erfah— 
ren. — Nur ſchnell, um Gottes willen ſchnell! 
Ihr Sie verehrender 
Beethoven. 
Die Geſchwindigkeit zu helfen forderte ihn zu ſeiner Mut— 
ter, wo er jetzt iſt. Die Adreſſe folgt hiebei. 


An Magiſtratsrat Czapka. 
[Wien, September 1826.) 
Ew. Wohlgeboren! 

Ich erſuche Sie dringend anzuordnen, daß, da mein Neffe in 
wenigen Tagen geneſen ſein wird, er mit niemandem als mir 
und Herrn von Holz ſich vom Spital entfernen darf. — Man 
kann es unmoͤglich zugeben, daß er ſeiner Mutter, dieſer hoͤchſt 
verdorbenen Perſon, ſehr nahe ſei. Ihr ſo ſehr ſchlechter und 
ihr boshafter, tuͤckiſcher Charakter, ja die Verfuͤhrung Karls, 
mir Geld abzulocken, die Wahrſcheinlichkeit, daß ſie mit ihm 
Summen geteilt habe und ebenfalls mit Karls liederlichem 
Teilnehmer vertraut war, das Aufſehen, welches ſie mit ihrer 
Tochter, wozu man den Vater ſucht, erregt, ja gar die Ver— 
mutung, daß er bei der Mutter mit nichts weniger als tugend— 
haften Frauenzimmern Bekanntſchaft machen wuͤrde, recht— 
fertigen meine Beſorgnis und meine Bitte. Die Gewohn— 
heit, ſchon um eine ſolche Perſon zu ſein, kann einen jungen 
Menſchen unmöglich zur Tugend führen. — Indem ich Ihnen 
dieſe Angelegenheit an das Herz lege, empfehle ich mich Ihnen 
beſtens und bemerke nur noch, daß es mich ſehr, obſchon bei 
einer ſehr ſchmerzhaften Gelegenheit, erfreute, die Bekannt— 
ſchaft eines Mannes von fo ausgezeichneten Geiſieseigenſchaf— 
ten gemacht zu haben. 

Ew. Wohlgeboren mit wahrer Hochachtung verharrender 

Beethoven m. p. 
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An Czapka. 
[Wien, September 1826,] 
Ew. Wohlgeboren! 

Herr Hofrat von Breuning und ich haben genau uͤberlegt, 
was zu tun ſei, und fanden doch immer, daß in dieſem Augen— 
blick nichts anders geſchehen koͤnne, als daß Karl einige Taͤge 
(gegen ſeine Entfernung von hier zum Militaͤr) bei mir zu— 
bringen muß. Seine Reden ſind noch Aufwallungen von 
dem Eindruck, welchen meine Zurechtweiſungen auf ihn ge— 
macht, da er ſchon im Begriff ſtand, ſeinem Leben ein Ende 
zu machen; allein er zeigte ſich auch nach dieſer Periode liebe— 
voll gegen mich. Sein Sie überzeugt, daß mir die Menſch— 
heit auch in ihrem Falle immer heilig bleibt. Eine Ermah— 
nung von Ihnen wuͤrde gute Wirkung hervorbringen; auch 
duͤrfte es nicht ſchaden, ihn merken zu laſſen, daß er ungeſehen 
bewacht werde, waͤhrend er bei mir iſt. — 

Genehmigen Sie meine hohe Achtung fuͤr Sie und be— 
trachten Sie mich als liebenden Menſchenfreund, der nur 
Gutes will, wo es moͤglich iſt. — Ihr ergebenſter 

Beethoven m. p. 


An Friedrich Wilhelm III. von Preußen. 
[Wien, Ende September 1826.) 
Ew. Majeſtaͤt! 

Es macht ein großes Gluͤck meines Lebens aus, daß Ew. 
Majeſtaͤt mir gnaͤdigſt erlaubt haben, allerhoͤchſt Ihnen gegen— 
waͤrtiges Werk untertaͤnigſt zueignen zu duͤrfen. 

Ew. Majeſtaͤt ſind nicht bloß Vater allerhoͤchſt Ihrer Unter— 
tanen, ſondern auch Beſchuͤtzer der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften: 
um wie viel mehr muß mich alſo Ihre allergnaͤdigſte Erlaubnis 
erfreuen, da ich ſelbſt ſo gluͤcklich bin, mich als Buͤrger von 
Bonn unter Ihre Untertanen zu zaͤhlen. 


239 


Ich bitte Ew. Majeſtaͤt, dieſes Werk als ein geringes 
Zeichen der hohen Verehrung allergnaͤdigſt anzunehmen, die 
ich allerhoͤchſt Ihren Tugenden zolle, 

Ew. Majeſtaͤt 
untertaͤnigſt gehorſamer 
Ludwig van Beethoven. 


An Tobias Haslinger. 
Gneixendorf, am 13. Oktober 1826. 
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Wir ſchreiben Ihnen hier von der Burg des Signore Fra- 
tello. Ich muß Ihnen wieder beſchwerlich fallen, indem ich 
Sie hoͤflich erſuche, beigeſchloſſene zwei Briefe ſogleich auf die 
Poſt zu geben. 

Von der Klavierſchule an werde ich Ihnen alle Koſten, die 
ich Ihnen verurſacht habe, erſetzen, ſobald ich wieder nach 
Wien komme. Die ſchoͤne Witterung und der Umſtand, daß 
ich den ganzen Sommer hindurch nicht aufs Land kam, iſt 
ſchuld, daß ich hier noch laͤnger verweile. Das Quartett fuͤr 
Schleſinger iſt bereits vollendet; nur weiß ich noch nicht, auf 
welchem Wege ich es Ihnen am ſicherſten ſenden ſoll, damit 
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Sie die Güte haben, es bei Tendler und Manſtein abzugeben 
und auch das Geld dafuͤr in Empfang zu nehmen. Schleſinger 
wird wahrſcheinlich keine Anweiſung auf Gold geben: wenn 
Sie erreichen koͤnnten, daß ich es erhalte, wuͤrden Sie mich ſehr 
verbinden, da ich von allen Verlegern in Gold honoriert werde. 
Indeſſen, beſter Tobiaſſerl, brauchen wir Geld; denn es iſt 
nicht alles eins, ob wir Geld haben, ob keins. 

Wenn Sie Holz zu Geſicht bekommen, ſo nageln Sie es auf 
ein andres Holz. Der Liebesrauſch hat es entſetzlich ergriffen; 
dabei iſt es faſt entzuͤndet worden, ſo daß jemand aus Scherz 
geſchrieben hat, daß Holz ein Sohn des verſtorbenen Papa— 
geno ſei. | 

Ganz erftaunlicher, bewunderungswuͤrdigſter, einziger aller 
Tobiaſſe, lebt wohl! Wenn es Euch nicht unbehaglich iſt, ſo 
ſchreibt mir doch einige Zeilen hierher. Iſt Dr. Spiker noch 
in Wien? 

Mit hochachtlichſter Hochachtung und Treue der Eurige 

Beethoven. 


An Wegeler. 
Wien, am 7. Dezember 1826. 
Mein alter, geliebter Freund! 

Welches Vergnuͤgen mir Dein und Deiner Lorchen Brief 
verurfachte, vermag ich nicht auszudrücken. Freilich hätte 
pfeilſchnell eine Antwort darauf erfolgen ſollen; ich bin aber 
im Schreiben uͤberhaupt etwas nachlaͤſſig, weil ich denke, daß 
die beſſern Menſchen mich ohnehin kennen. Im Kopf mache 
ich oͤfter die Antwort; doch wenn ich ſie niederſchreiben will, 
werfe ich meiſtens die Feder weg, weil ich nicht ſo zu ſchreiben 
imſtande bin, wie ich fuͤhle. Ich erinnere mich aller Liebe, die 
Du mir ſtets bewieſen haſt, z. B. wie Du mein Zimmer weißen 


241 


ließeſt und mich fo angenehm uͤberraſchteſt — ebenſo von 
der Familie Breuning. Kam man voneinander, ſo lag dies im 
Kreislauf der Dinge: jeder mußte den Zweck ſeiner Beſtim— 
mung verfolgen und zu erreichen ſuchen. Allein die ewig un— 
erſchuͤtterlichen, feſten Grundſaͤtze des Guten hielten uns den— 
noch immer feſt zuſammen verbunden. — Leider kann ich heute 
Dir nicht ſo viel ſchreiben, als ich wuͤnſchte, da ich bettlaͤge— 
rig bin, und beſchraͤnke mich darauf, einige Punkte Deines 
Briefes zu beantworten. Du ſchreibſt, daß ich irgendwo als 
natuͤrlicher Sohn des verſtorbenen Koͤnigs von Preußen an— 
gefuͤhrt bin; man hat mir davon vor langer Zeit ebenfalls 
geſprochen. Ich habe mir aber zum Grundſatze gemacht, nie 
weder etwas uͤber mich ſelbſt zu ſchreiben noch irgend etwas 
zu beantworten, was über mich geſchrieben worden. Sch über: 
laſſe Dir daher gerne, die Rechtſchaffenheit meiner Eltern und 
meiner Mutter insbeſondre der Welt bekannt zu machen. — 
Du ſchreibſt von Deinem Sohne. Es verſteht ſich wohl von 
ſelbſt, daß, wenn er hieherkommt, er ſeinen Freund und Vater 
in mir finden wird, und wo ich imſtande bin, ihm in irgend 
etwas zu dienen oder zu helfen, werde ich es mit Freuden 
tun. 

Von Deiner Lorchen habe ich noch die Silhouette, woraus 
zu erſehen, wie mir alles Gute und Liebe aus meiner Jugend 
noch teuer iſt. 

Von meinen Diplomen ſchreibe ich nur kuͤrzlich, daß ich 
Ehrenmitglied der koͤniglichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
in Schweden, ebenſo in Amſterdam und auch Ehrenbuͤrger von 
Wien bin. — Vor kurzem hat ein gewiſſer Dr. Spiker meine 
letzte große Symphonie mit Choͤren nach Berlin mitgenom— 
men; ſie iſt dem Koͤnige gewidmet, und ich mußte die Dedi— 
kation eigenhaͤndig ſchreiben. Ich hatte ſchon fruͤher bei der 
Geſandtſchaft um die Erlaubnis, das Werk dem Könige zu— 
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eignen zu dürfen, angeſucht, welche mir auch von ihm gegeben 
wurde. Auf Dr. Spikers Veranlaſſung mußte ich ſelbſt das 
korrigierte Manuskript mit meinen eigenhaͤndigen Verbeſſe— 
rungen demſelben für den König übergeben, da es in die koͤnig— 
liche Bibliothek kommen ſoll. Man hat mir da etwas von dem 
roten Adlerorden zweiter Klaſſe hoͤren laſſen: wie es ausgehen 
wird, weiß ich nicht; denn nie habe ich derlei Ehrenbezeugun— 
gen geſucht. Doch waͤre ſie mir in dieſem Zeitalter wegen 
manches andern nicht unlieb. — Es heißt uͤbrigens bei mir 
immer: Nulla dies sine linea, und laſſe ich die Muſe ſchla— 
fen, ſo geſchieht es nur, damit ſie deſto kraͤftiger erwache. Ich 
hoffe noch einige große Werke zur Welt zu bringen und dann 
wie ein altes Kind irgendwo unter guten Menſchen meine ir— 
diſche Laufbahn zu beſchließen. — Du wirſt bald durch die 
Gebruͤder Schott in Mainz einige Muſikalien erhalten. — 
Das Portraͤt, welches Du beiliegend bekommſt, iſt zwar ein 
kuͤnſtleriſches Meifterftück, doch iſt es nicht das letzte, welches 
von mir verfertigt wurde. — Von den Ehrenbezeugungen, die 
Dir, ich weiß es, Freude machen, melde ich Dir noch, daß mir 
von dem verſtorbenen Koͤnig von Frankreich eine Medaille zu— 
geſandt wurde mit der Inſchrift: Donné par le Roi a Mon- 
sieur Beethoven, welche von einem ſehr verbindlichen Schrei— 
ben des premier gentilhomme du Roi, Duc d’Achäts, be⸗ 
gleitet wurde. 

Mein geliebter Freund! Nimm fuͤr heute vorlieb: ohnehin 
ergreift mich die Erinnerung an die Vergangenheit, und nicht 
ohne viele Traͤnen erhaͤltſt Du dieſen Brief. Der Anfang iſt 
nun gemacht, und bald erhaͤltſt Du wieder ein Schreiben, und 
je oͤfter Du mir ſchreiben wirſt, deſto mehr Vergnuͤgen wirſt 
Du mir machen. Wegen unſerer Freundſchaft bedarf es von 
keiner Seite einer Anfrage, und ſo lebe wohl! Ich bitte Dich, 
Dein liebes Lorchen und Deine Kinder in meinem Namen zu 
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umarmen und zu kuͤſſen und dabei meiner zu gedenken. Gott 
mit Euch allen! 
Wie immer Dein treuer, Dich ehrender, wahrer Freund 
Beethoven. 


An B. Schotts Soͤhne. 
Wien, Ende Dezember 1826.) 

Ich beeile mich, Ihnen das Wappen Sr. Kaiſerlichen 
Hoheit des Erzherzogs Rudolf zu uͤberſenden. Sie koͤnnen auch 
die Praͤnumerantenliſte von den uͤbrigen der Dedikation fol— 
gen laſſen. 

Die Metronomiſierung folgt naͤchſtens: warten Sie ja 
darauf. In unſerm Jahrhundert iſt dergleichen ſicher noͤtig. 
Auch habe ich Briefe von Berlin, daß die erſte Auffuͤhrung der 
Symphonie mit enthuſiaſtiſchem Beifall vor ſich gegangen iſt, 
welches ich großenteils der Metronomiſierung zuſchreibe. Wir 
koͤnnen beinahe keine tempi ordinari mehr haben, indem man 
ſich nach den Ideen des freien Genius richten muß. 

Eine große Gefaͤlligkeit wuͤrden Sie mir erzeigen, wenn 
Sie die Guͤte haͤtten, an einen meiner werteſten Freunde, den 
koͤniglich preußiſchen Regierungsrat Franz von Wegeler in 
Koblenz folgendes zu ſenden: das Opferlied, das Bundeslied, 
das Lied „Bei Chloen war ich ganz allein“ und die Bagatellen 
fuͤr Klavier. Die drei erſtern wollen Sie ihm gefaͤlligſt in Par⸗ 
titur ſenden. Den Betrag werde ich mit Freuden verguͤten. 

Die Dedikation des Quartetts werden Sie in einigen Taͤgen 
ebenfalls erhalten. Ich liege nun ſchon ein paar Wochen, hoffe 
aber, daß Gott mir wieder aufhelfen wird. Mich Ihrem Anz 
denken empfehlend, bin ich 

Ihr ergebenſter 
Ludwig van Beethoven. 
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An Schindler. 
[Wien, Januar 1827. 
Wunder, Wunder, Wunder! 

Die hochgelahrten Herren ſind beide geſchlagen. Nur durch 
Malfattis Wiſſenſchaft werde ich gerettet. Es iſt noͤtig, daß 
Sie einen Augenblick doch dieſen Vormittag zu mir kommen. 

Der Ihrige Beethoven. 


An Johann Andreas Stumpff. 
Wien, den 8. Februar 1827. 
Sehr werter Freund! 

Welch großes Vergnuͤgen mir die uͤberſendung der Werke 
von Haͤndel gemacht hat, die Sie mir ſogar zum Geſchenk 
machten (für mich ein koͤniglich Geſchenk!), dies vermag 
meine Feder nicht zu beſchreiben. Man hat es ſogar hier in 
die Zeitung gebracht, welches ich Ihnen hier mitteile. Leider 
liege ich ſchon ſeit dem 3. Dezember bis jetzt an der Waſſerſucht 
darnieder. Sie koͤnnen denken, in welche Lage mich dieſes 
bringt! Ich lebe gewoͤhnlich nur von dem Ertrage meiner 
Geiſteswerke, alles fuͤr mich und meinen Karl davon zu 
ſchaffen. Leider ſeit dritthalb Monaten war ich nicht imſtande, 
eine Note zu ſchreiben. 

Mein Gehalt betraͤgt nur ſo viel, daß ich davon den halb— 
jaͤhrigen Wohnungszins beſtreiten kann; dann bleiben noch 
einige hundert Gulden Wiener Waͤhrung uͤbrig. Bedenken Sie 
noch, daß ſich das Ende meiner Krankheit noch gar nicht be— 
ſtimmen laͤßt und es endlich nicht moͤglich ſein wird, gleich 
mit vollen Segeln auf dem Pegaſus durch die Luͤfte zu ſegeln. 
Arzt, Chirurgus, Apotheker, alles muß bezahlt werden. — 

Ich erinnere mich recht wohl, daß die Philharmoniſche 
Geſellſchaft vor mehreren Jahren ein Konzert zu meinem 
Beſten geben wollte. Es waͤre fuͤr mich ein Gluͤck, wenn ſie 
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jetzt dieſen Vorſatz von neuem faſſen wollte: ich würde viel- 
leicht aus aller mir bevorſtehenden Verlegenheit doch gerettet 
werden koͤnnen. Ich ſchreibe deswegen an Herrn Smart, und 
koͤnnen Sie, werter Freund, etwas zu dieſem Zwecke beitragen, 
ſo bitte ich Sie nur, ſich mit Herrn Smart zu vereinigen. 
Auch an Moſcheles wird deshalb geſchrieben, und in Ver— 
einigung aller meiner Freunde glaube ich doch, daß ſich in 
dieſer Sache etwas fuͤr mich wird tun laſſen. 

Ruͤckſichtlich der Haͤndelſchen Werke fuͤr Se. Kaiſerliche 
Hoheit Erzherzog Rudolf kann ich bis jetzt noch nichts gewiß 
ſagen. Ich werde aber in wenig Taͤgen an ihn ſchreiben und 
darauf aufmerkſam machen. 

Indem ich Ihnen nochmals danke fuͤr Ihr herrliches Ge— 
ſchenk, ſo bitte ich noch, mir zu befehlen: wo ich Ihnen hier 
in etwas dienen kann, tue ichs von Herzen gern. — Meine 
Ihnen hier geſchilderte Lage lege ich Ihnen nochmals an Ihr 
menſchenfreundliches Herz, und indem ich Ihnen alles Schoͤne 
und Gute wuͤnſche, empfehle ich mich Ihnen beſtens. 

Hochachtungsvoll 
Ihr 
Beethoven. 


An Wegeler. 
Wien, den 17. Februar 1827. 
Mein alter, wuͤrdiger Freund! 

Ich erhielt wenigſtens gluͤcklicherweiſe Deinen zweiten 
Brief von Breuning. Noch bin ich zu ſchwach, ihn zu beant— 
worten; Du kannſt aber denken, daß mir alles darin will— 
kommen und erwuͤnſcht iſt. Mit der Geneſung, wenn ich es 
ſo nennen darf, geht es noch ſehr langſam. Es laͤßt ſich ver— 
muten, daß noch eine vierte Operation zu erwarten ſei, ob— 
wohl die Arzte noch! nichts davon ſagen. Ich gedulde mich 
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und denke: alles Üble führt manchmal etwas Gutes herbei. 
— Nun aber bin ich erſtaunt, als ich in Deinem letzten Briefe 
geleſen, daß Du noch nichts erhalten. — Aus dem Briefe, den 
Du hier empfaͤngſt, ſiehſt Du, daß ich Dir ſchon am 10. De— 
zember vorigen Jahres geſchrieben. Mit dem Portraͤt iſt es 
der naͤmliche Fall, wie Du, wenn Du es erhaͤltſt, aus dem 
Datum darauf wahrnehmen wirſt. — Frau Steffen ſprach — 
kurzum, Steffen verlangte, Dir dieſe Sachen mit einer Ge— 
legenheit zu ſchicken; allein ſie blieben liegen bis an heutigen 
Datum, und wirklich hielt es noch ſchwer, es bis heute zuruͤck— 
zuerlangen. Du erhaͤltſt nun das Portraͤt mit der Poſt durch 
die Herren Schott, welche Dir auch die Muſikalien uͤbermach— 
ten. — Wieviel moͤchte ich Dir heute noch ſagen, allein ich bin 
zu ſchwach: ich kann daher nichts mehr, als Dich mit Deinem 
Lorchen im Geiſte umarmen. Mit wahrer Freundſchaft und 
Anhaͤnglichkeit an Dich und an die Deinen 
Dein alter, treuer Freund 
Beethoven. 


An B. Schotts Soͤhne. 
Wien, den 22. Februar 1827. 
. . Nun komme ich aber mit einer ſehr bedeutenden Bitte. 
— Mein Arzt verordnet mir, ſehr guten alten Rheinwein zu 
trinken. So etwas hier unverfaͤlſcht zu erhalten, iſt um das 
teuerſte Geld nicht moͤglich. Wenn ich alſo eine kleine Anzahl 
Bouteillen erhielt, ſo wuͤrde ich Ihnen meine Dankbarkeit fuͤr 
die Caͤcilia bezeigen. Auf der Maut wuͤrde man, glaube ich, 
etwas fuͤr mich tun, ſo daß mich der Transport nicht ſo hoch 
kaͤme. — Sobald es meine Kraͤfte nur erlauben, werden Sie 
auch die Meſſe metronomiſiert erhalten; denn ich bin gerade 
in der Periode, wo die vierte Operation erfolgen wird. — Je 
geſchwinder ich alſo dieſen Rheinwein oder Moſelwein erhalte, 
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deſto wohltätiger kann er mir in dieſem jetzigen Zuſtande die— 
nen, und ich bitte Sie recht herzlich um dieſe Gefaͤlligkeit, wo⸗ 
für Sie mich Ihnen dankbar verpflichten werden... 


An B. Schotts Soͤhne. 


Ew. Wohlgeboren! 

Ich bin im Begriff, Ihnen neuerdings beſchwerlich werden 
zu muͤſſen, indem ich ein Paket Ihnen fuͤr den koͤniglichen 
Regierungsrat Wegeler in Koblenz uͤberſchicken werde, welches 
Sie dann die Gefaͤlligkeit haben werden von Mainz nach Kob— 
lenz zu uͤbermachen. Sie wiſſen ohnehin, daß ich viel zu wenig 
eigennuͤtzig bin, daß ich dies alles umſonſt verlangte. 

Weshalb ich Sie ſchon gebeten habe, wiederhole ich hier 
noch einmal, naͤmlich meine Bitte wegen altem weißen Rhein— 
oder Moſelwein. Es haͤlt unendlich ſchwer, hier dergleichen 
echt und unverfaͤlſcht ſelbſt fuͤr das teuerſte Geld zu erhalten. 
Vor einigen Taͤgen, den 27. Februar, hatte ich meine vierte 
Operation, und doch kann ich noch nicht meiner gaͤnzlichen 
Beſſerung und Heilung entgegenſehn. Bedauern Sie Ihren 
Ihnen mit Hochachtung ergebenſten Freund 

Beethoven m. p. 


Wien, den 1. Maͤrz 1827. 


An Johann Baptiſt Pasqualati. 
[Wien, 6. Mär; 1827.) 
Verehrter alter Freund! 

Meinen herzlichen Dank für Ihr Geſundheitsgeſchenk! 
Sobald ich von den Weinen den paſſendſten für mich gefun— 
den, zeige ich es Ihnen an; doch werde ich Ihre Guͤte ſo wenig 
als moͤglich mißbrauchen. Auf die Kompotte freue ich mich 
und werde Sie deswegen oͤfters angehn. — Schon dieſes koſtet 
mich Anſtrengung. — Sapienti pauca. — 

Ihr dankbarer Freund Beethoven. 
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An George Smart. 
[Wien, 6. März 1827. 
.. Leider ſehe ich bis zu dem heutigen Tage noch dem 
Ende meiner ſchrecklichen Krankheit nicht entgegen; im Gegen— 
teil haben ſich nur meine Leiden und damit auch meine Sor— 
gen noch vermehrt. Am 27. Februar wurde ich zum vierten 
Mal operiert, und vielleicht will es das Schickſal, daß ich dies 
noch zum fuͤnften Male oder noch oͤfter zu erwarten habe. 
Wenn dies nun ſo fortgeht, ſo dauert meine Krankheit ſicher 
bis zum halben Sommer, und was ſoll dann aus mir werden? 
Von was ſoll ich dann leben, bis ich meine ganz geſunkenen 
Kraͤfte zuſammenraffe, um mir wieder mit der Feder meinen 
Unterhalt zu verdienen? — Kurz, ich will Ihnen nicht mit 
neuen Klagen laͤſtig werden und mich nur hier auf mein 
Schreiben vom 22. Februar beziehen, um Sie zu bitten, allen 
Ihren Einfluß anzuwenden, die Philharmoniſche Geſellſchaft 
dahin zu vermoͤgen, ihren fruͤheren Entſchluß ruͤckſichtlich der 
Akademie zu meinem Beſten jetzt in Vollfuͤhrung zu brin— 
gen. 


An B. Schotts Soͤhne. 
Wien, den 10. Maͤrz 1827. 
Ew. Wohlgeboren! 

Nach meinem Briefe ſollte das Quartett jemandem dedi— 
ziert werden, deſſen Namen ich Ihnen ſchon uͤberſchickt. Ein 
Ereignis findet ſtatt, welches mich hat beſtimmen muͤſſen, 
hierin eine Anderung treffen zu muͤſſen. Es muß dem hieſigen 
Feldmarſchall⸗Leutnant Baron von Stutterheim, dem ich große 
Verbindlichkeiten ſchuldig bin, gewidmet werden. Sollten Sie 
vielleicht die erſte Dedikation ſchon geſtochen haben, ſo bitte 
ich Sie um alles in der Welt, dies abzuaͤndern, und will Ihnen 
gerne die Koſten dafuͤr erſetzen. Nehmen Sie dies nicht als 
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leere Verſprechungen; allein es liegt mir fo viel daran, daß ich 
gern jede Verguͤtung zu leiſten bereit bin. 

Der Titel liegt hier bei. 

Was die Sendung an meinen Freund, den koͤniglich preußi— 
ſchen Regierungsrat von Wegeler in Koblenz betrifft, ſo bin 
ich froh, Sie hiervon gaͤnzlich entbinden zu koͤnnen. Es hat ſich 
Gelegenheit gefunden, mit welcher alles ihm uͤbermacht wird. 

Meine Geſundheit, welche ſich noch lange nicht einfinden 
wird, bittet um die erbetenen Weine, welche mir gewiß Er— 
quickung, Staͤrke und Geſundheit verſchaffen werden. 

Ich verharre mit groͤßter Hochachtung 

Ew. Wohlgeboren ergebenſter 
Ludwig van Beethoven. 


An Ignaz Moſcheles. 
Wien, 14. Maͤrz 1827. 
Mein lieber, guter Moſcheles! 

Ich habe dieſer Tage durch Herrn Lewinger erfahren, daß 
Sie ſich in einem Briefe vom 10. Februar bei ihm erkundig⸗ 
ten, wie es mit meiner Krankheit ſtehe, von der man ſo ver— 
ſchiedenartige Geruͤchte ausſtreut. Obwohl ich keineswegs 
zweifle, daß Sie meinen erſten Brief an Sie vom 22. Februar 
jetzt ſchon in Haͤnden haben, der Sie uͤber alles, was Sie zu 
wiſſen verlangen, aufklaͤren wird, fo kann ich doch nicht um⸗ 
hin, Ihnen fuͤr Ihre Teilnahme an meinem traurigen Schick— 
ſale herzlich zu danken und Sie nochmals zu erſuchen, ſich 
meine Bitte, die Sie aus meinem erſten Brief ſchon kennen, 
recht angelegen fein zu laſſen — und ich bin beinahe im voraus 
verſichert, daß es Ihnen in Verbindung mit Sir Smart, Herrn 
Neate und andern meiner Freunde gewiß gelingen werde, ein 
guͤnſtiges Reſultat fuͤr mich bei der Philharmoniſchen Geſell— 
ſchaft zu erzwecken. An Sir Smart habe ich ſeit dieſem auch 
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nochmals geſchrieben, da ich zufällig die Adreſſe von ihm fand, 
und ihm auch nochmals meine Bitte ans Herz gelegt. 

Am 27. Februar wurde ich zum vierten Male operiert, und 
jetzt ſind ſchon wieder ſichtbare Spuren da, daß ich bald die 
fuͤnfte zu erwarten habe. Wo ſoll das hin und was ſoll aus 
mir werden, wenn es noch einige Zeit ſo fortgeht? — Wahrlich, 
ein ſehr hartes Los hat mich getroffen! Doch ergebe ich mich 
in die Fuͤgung des Schickſals und bitte Gott ſtets nur, er 
möge es in feinem göttlichen Ratſchluſſe fo lenken, daß ich, ſo— 
lange ich noch hier den Tod im Leben erleiden muß, vor Man— 
gel geſchuͤtzt werde. Dies wuͤrde mir ſo viel Kraft geben, mein 
Los, ſo hart und ſchrecklich es immer ſein moͤge, mit Ergeben— 
heit in den Willen des Allerhoͤchſten zu ertragen. 

So, mein lieber Moſcheles, empfehle ich Ihnen nochmals 
meine Angelegenheit und verharre in groͤßter Achtung ſtets 

Ihr Freund 
Beethoven. 
Hummel iſt hier und hat mich ſchon einigemal beſucht. 


An Pasqualati. 
[Wien, Mitte Maͤrz 1827. 
Verehrter Freund! 

Wie ſoll ich Ihnen genug danken fuͤr den herrlichen Cham— 
pagner! Wie ſehr hat er mich erquickt und wird mich noch er— 
quicken! Fuͤr heute brauche ich nichts und danke fuͤr alles. — 
Was Sie ſonſt noch fuͤr ein Reſultat in Anſehung der Weine 
ziehen moͤchten, bitte ich Sie zu bemerken; ich wuͤrde ſelbſt 
nach meinen Kraͤften gern verguͤten. — Fuͤr heute kann ich 
nichts mehr ſchreiben. Der Himmel ſegne Sie uͤberhaupt und 
fuͤr Ihre liebevolle Teilnahme 

an dem Sie hochachtenden, 
leidenden Beethoven. 
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An Moſcheles. 
Wien, 18. Maͤrz 1827. 


Mein lieber, guter Moſcheles! 

Mit welchen Gefuͤhlen ich Ihren Brief vom 1. Maͤrz 
durchleſen, kann ich gar nicht mit Worten ſchildern. Der 
Edelmut der Philharmoniſchen Geſellſchaft, mit welchem 
man meiner Bitte beinahe zuvorkam, hat mich bis in das 
Innerſte meiner Seele geruͤhrt. Ich erſuche Sie daher, lieber 
Moſchles, das Organ zu ſein, durch welches ich meinen 
innigſten, herzlichſten Dank fuͤr die beſondere Teilnahme 
und Unterſtuͤtzung an die Philharmoniſche Geſellſchaft ge— 
langen laſſe. 

Ich fand mich genoͤtigt, ſogleich die ganze Summe von 
1000 fl. Konventionsmuͤnze in Empfang zu nehmen, indem 
ich gerade in der unangenehmen Lage war, Geld aufzunehmen, 
welches mich in neue Verlegenheit geſetzt haͤtte. 

Ruͤckſichtlich der Akademie, welche die Philharmoniſche 
Geſellſchaft fuͤr mich zu geben beſchloſſen hat, bitte ich die 
Geſellſchaft, ja dieſes edle Vorhaben nicht aufzugeben und 
dieſe 1000 fl. Konventionsmuͤnze, welche ſie mir jetzt ſchon 
im voraus uͤbermachen ließ, von dem Ertrage dieſer Akademie 
abzuziehen. Und will die Geſellſchaft mir den Überreft noch 
guͤtigſt zukommen laſſen, ſo verpflichte ich mich, der Geſell— 
ſchaft dadurch meinen waͤrmſten Dank abzuſtatten, indem ich 
ihr entweder eine neue Sinfonie, die ſchon ſkizziert in meinem 
Pulte liegt, oder eine neue Ouvertuͤre oder etwas anderes zu 
ſchreiben mich verbinde, was die Geſellſchaft wuͤnſcht. Moͤge 
der Himmel mir nur recht bald wieder meine Geſundheit 
ſchenken, und ich werde den edelmuͤtigen Englaͤndern zeigen, 
wie ſehr ich ihre Teilnahme an meinem traurigen Schickſale 
zu wuͤrdigen wiſſen werde. 
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Ihr edles Benehmen wird mir unvergeßlich bleiben, fowie 
ich noch insbeſondere Sir Smart und Herrn Stumpff meinen 
Dank naͤchſtens nachtragen werde. 

Leben Sie recht wohl! Mit den freundlichſten Geſinnungen 
verharre ich 

Ihr 


Sie hochſchaͤtzender Freund 
Ludwig van Beethoven. 


An Ihre Frau Gemahlin meinen herzlichen Gruß! — 
An Herrn Rau habe ich der Philharmoniſchen Geſellſchaft 
und Ihnen einen neuen Freund zu danken. 

(Die metronomiſierte Sinfonie bitte ich der Philhar— 
moniſchen Geſellſchaft zu uͤbergeben. Hier liegt die Bezeich— 
nung bei.) 
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Anmerkungen 


Seite 3. An Rat von Schaden. 

Adreſſat war Advokat in Augsburg, feine Frau eine ausge: 
zeichnete Klavierſpielerin und Sängerin. Der ſechzehnjaͤhrige Beet: 
hoven war auf der Heimreife von Wien, wo er ſeit dem Mai des 
Jahres einige Monate ſich aufgehalten und kurze Zeit Mozarts 
Unterricht in der Kompoſition genoſſen hatte, in ſeinem Hauſe freund— 
ſchaftlich aufgenommen worden. — ſtarb: Maria Magdalena 
van Beethoven ſtarb am 17. Juli 1787. — Krankheit: über 
ihre Natur fehlen alle weiteren Nachrichten. Spaͤter hat Beethoven 
einmal geaͤußert, daß er ſchon als Knabe von fuͤnfzehn Jahren zu 
ſterben gewußt habe. 


Seite 4. An Eleonore von Breuning. 

Eleonore Brigitte von Breuning (1772 —1841), aͤlteſte Toch⸗ 
ter des Hofrats Emanuel von Breuning in Bonn, war bis zu Beet— 
hovens definitivem Abgang von Bonn nach Wien im November 1792 
ſeine Schuͤlerin im Klavierſpiel geweſen. Im Maͤrz 1802 heiratete 
ſie Beethovens Jugendfreund Franz Gerhard Wegeler. — der fa— 
tale Zwiſt: daß dieſer ſchon vor Beethovens Abreiſe aus Bonn 
beigelegt war, zeigt wohl Eleonorens Eintrag in Beethovens Stamm: 
buch, das er den Freunden in Bonn zum Abſchied vorlegte: 

„Freundſchaft mit dem Guten 
Waͤchſet wie der Abendſchatten, 
Bis des Lebens Sonne ſinkt. 
Herder [Berftreute Blätter 4, 317]. 
Bonn, 1. XI. 1792. 
Ihre wahre Freundin Eleonore Breuning.“ 
Zu ſeinem zwanzigſten Geburtstage 1790 ihm gewidmete Verſe 
Eleonorens bewahrte Beethoven zeitlebens unter ſeinen Jugend— 
reliquien (Thayer, Beethovens Leben 1, 265). — eine Dedika— 
tion: die Variationen fuͤr Klavier und Violine uͤber das Thema 
aus Mozarts Figaro „Se vuol ballare“ erſchienen im Sommer 
1793 mit einer Widmung an Eleonore. Wahrſcheinlich waren ſie 
noch in Bonn komponiert. — B. Koch: Barbara Koch, Tochter 
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der Witwe Koch, die einen Tiſch für Koſtgaͤnger in Bonn hielt, 
fpätere Gräfin Belderbuſch, eine beruͤhmte Schönheit der Stadt. — 
Malchus: Karl Auguſt Freiherr von Malchus (1770 —1840), 
Privatſekretaͤr des oͤſterreichiſchen Geſandten in Bonn. Auch er iſt 
in Beethovens Stammbuch vertreten (Thayer 1, 468). 


Seite 7. An Eleonore von Breuning. 

Der Anfang des Briefes fehlt. — Variationen: vgl. zum 
vorhergehenden Briefe. — Rondo: fuͤr Klavier und Violine in 
G⸗Dur. — verſprochene Sonate: dieſe aus zwei Saͤtzen be— 
ſtehende, ſehr anmutige Sonate in C-Dur erſchien erſt nach Beet— 
hovens Tode mit einer Widmung an Eleonore. In den gewoͤhn— 
lichen Ausgaben der Klavierſonaten iſt fie nicht enthalten. — Pa: 
raquin: Kontrabaſſiſt im Bonner Orcheſter. — Kerpen: Eleo— 
norens Onkel Johann Philipp war dort Kanonikus; bei ihm war 
die Familie Breuning haͤufig zur Sommerfriſche. — aufſchrieb 
und ſich damit bruͤſtete: ſo erzaͤhlte Beethoven von Gelinek, 
einem fruchtbaren Variationenkomponiſten, daß er ſich ſtets in ſeiner 
Naͤhe einquartierte, um ihn bequem belauſchen zu koͤnnen. 


Seite 9. An Nikolaus Simrock. 

Nikolaus Simrock (1750 —1832), der Vater Karl Simrocks, 
war Waldhornift in der Bonner Kapelle, dann Inhaber einer Mufi: 
kalienhandlung, mit der er die Anfaͤnge eines Muſikverlages verband. 
Im Jahre 1794 erſchienen bei ihm Beethovens zweihaͤndige Klavier— 
variationen uͤber ein Thema aus Dittersdorfs „Rotem Kaͤppchen“ 
ſowie ſeine vierhaͤndigen uͤber ein Thema des Grafen Waldſtein, 
letztere ohne Wunſch und Wiſſen des Komponiſten. — in Bonn 
bin: Beethoven dachte alſo damals noch nicht daran, dauernd in 
Wien zu bleiben. Dem Plane, nach geendigten Studien nach Bonn 
als Kapellmeiſter zuruͤckzukehren, machte erſt die Invaſion der Fran⸗ 
zoſen ein jaͤhes ende. — Ries: Franz Ries (1755 —1846), der 
Vater Ferdinands, Solovioliniſt der Bonner Kapelle. — Partie: 
gemeint iſt das noch in Bonn komponierte, erſt nach Beethovens 
Tode herausgegebene Oktett fuͤr Blasinſtrumente (op. 103). 


255 


Seite 10. An Franz Wegeler. 

Franz Gerhard Wegeler (1765—1848), ſpaͤter Profeſſor der 
Medizin in Bonn und praktiſcher Arzt in Koblenz, war ein intimer 
Jugendfreund Beethovens und der Familie Breuning, in die er 1802 
hineinheiratete. 1794 — 96 war er in Wien, wo er ſchon früher 
zwei Jahre ſtudiert hatte. 


Seite 11. An Nikolaus Zmeskall. 

Nikolaus Zmeskall von Domanoverz, Offizial in der koͤniglich 
ungariſchen Hofkanzlei, war einer von Beethovens aͤlteſten und waͤrm⸗ 
ſten Freunden in Wien, dabei auch ein ausgezeichneter Celloſpieler. 
Das 1816 erſchienene Streichquartett in F-Moll (op. 95) iſt ihm 
gewidmet. 


Seite 12. An Johann Nepomuk Hummel. 

Johann Nepomuk Hummel (1778 —1837), ſpaͤter Kapellmeiſter 
beim Fuͤrſten Eſterhazy als Nachfolger Haydns, dann Hofkapell⸗ 
meiſter in Stuttgart und Weimar, Lieblingsſchuͤler Mozarts, gab 
ſich nach mehrjaͤhrigen Konzertreiſen wieder eingehenden Studien 
in Wien hin. — Schuppanzigh: Ignaz Schuppanzigh (1776 
1830), erſter Violiniſt im Streichquartett des Fuͤrſten Lich⸗ 
nowsky, ſpaͤter des Grafen Raſumowsky, einige Zeit auch Dirigent 
der Augartenkonzerte. — Mehlſchoͤberl: Figur eines Kochs in 
einer beliebten Volkskomoͤdie. 


Seite 12. An Chriſtine Gerhardi. 

Adreſſatin, Tochter eines Hofbeamten Kaiſer Leopolds II., 
eine ausgezeichnete Saͤngerin, heiratete am 20. Auguſt 1798 den 
Arzt Joſeph Frank. 


Seite 13. An Chriſtine Gerhardi. 

Konterfei: der Maler dieſes hinterliſtigerweiſe genommenen 
Porträts iſt nicht bekannt. Auch die andern in dieſem Billett ange: 
deuteten Perſoͤnlichkeiten ſind nicht ſicher zu identifizieren. 
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Seite 14. An Friedrich von Matthiſſon. 

Friedrich von Matthiſſons (1761 — 1831) lyriſche Gedichte 
waren wegen ihrer ſchwaͤrmeriſchen Schwermut, der Kunſt ihrer 
landſchaftlichen Schilderung und der Schoͤnheit ihrer Verſe 1794 
von Schiller in einer Rezenſion ſehr gelobt worden. Beethovens 
Kompoſition ſeiner „Adelaide“ (op. 46) war 1797 erſchienen: 
„Mehrere Tonkuͤnſtler beſeelten dieſe kleine lyriſche Phantaſie durch 
Muſik, keiner aber ſtellte nach meiner innigſten Überzeugung gegen 
die Melodie den Text in tiefere Schatten als der geniale Ludwig 
van Beethoven zu Wien“ (Matthiſſon, Schriften 1, 256). — 
Ihrer ſchoͤnen Poeſie nahe zu kommen: Beethoven hat außer 
einigen unvollendeten Entwuͤrfen noch zwei Gedichte Matthiſſons, 
„Andenken“ und „Opferlied“ (op. 121 b), komponiert. — Dedi— 
kation: „Erinnern Sie ſich bei Durchſpielung der Adelaide zu— 
weilen Ihres Sie wahrhaft verehrenden Beethoven“ (Thayer 2, 106). 


Seite 15. An Franz Anton Hofmeiſter. 

Franz Anton Hofmeiſter (1754 —1812), Muſikalienhaͤndler in 
Wien, begründete 1800 mit Kühnel zuſammen das Bureau de mu- 
sique in Leipzig, aus dem dann die Firma C. F. Peters hervorging. 
— Sebaſtian Bachs Werke: eine Sammlung feiner Klavier- und 
Orgelwerke begann damals zu erſcheinen. — die Leipziger 
Ochſen: mit dieſem Kraftausdruck belegt Beethoven die Rezen— 
ſenten der in Leipzig ſeit 1798 erſcheinenden Allgemeinen mufifa: 
liſchen Zeitung, die in ihrem erſten Jahrgang ſeine Kompoſitionen 
arg mitgenommen hatten; allerdings war in den Anſchauungen des 
Blattes ſchon ſeit Ende 1799 ein völliger Wandel eingetreten (vgl. 
Thayer 2, 149). 


Seite 15. An Breitkopf und Haͤrtel. 

Die bekannte, ſchon damals auf muſikaliſchem Gebiete be— 
ruͤhmte Leipziger Firma, die bereits Sammlungen der Werke Mo— 
zarts und Haydns begonnen hatte, trat bald auch zu Beethoven in 
engere Verbindung. — Rezenſenten: vgl. zum vorhergehenden 
Briefe. — dieſe Bach: Sebaſtian Bachs juͤngſte Tochter Regina 
Suſanna ſtarb am 14. Dezember 1809. 
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Seite 16. An Karl Amenda. 

Karl Amenda (1771 — 1836), ein junger ee Pfarrer in 
Wirben, fpäter Propſt in Talſen in feiner Heimat Kurland, gehörte 
während feines Wiener Aufenthalts 1798 und 99 zu dem intim⸗ 
ſten Kreife von Beethovens Umgang, dem er ſich auch durch fein 
gutes Violinſpiel wert gemacht hatte. Noch 1815 ſchreibt er an 
Beethoven: „O, jene unvergeßlichen Tage, da ich Deinem Herzen 
ſo nahe war, da dies liebevolle Herz und der Zauber Deines großen 
Talents mich unaufloͤslich an Dich feſſelten, fie ſtehen in ihrem 
ſchoͤnſten Lichte noch immer vor meiner Seele, find meinem innig⸗ 
ſten Gefühl ein Kleinod, das keine Zeit mir rauben ſoll.“ [Ihm 
find die Klaviertrios in Es-Dur, G-Dur und C-Moll (op. 1), die 
Klavierſonaten in C-Moll (op. 13) und As-Dur (op. 26) und die 
zweite Symphonie gewidmet.] — mein Gehoͤr: die Geneſis von 
Beethovens ſchwerem Gehoͤrleiden, das bald in vollſtaͤndige Taubheit 
uͤberging, iſt nicht genuͤgend aufgeklaͤrt (vgl. Thayer 2, 91). — 
Lichnowsky: Fuͤrſt Karl Lichnowsky (1758 — 1814), Schuͤler 
und Freund Mozarts, einer der Hauptfoͤrderer des damaligen 
Wiener Muſiklebens, war ſeit Beethovens erſten Wiener Jahren 
einer ſeiner eifrigſten und freigebigſten Goͤnner. — ein Menſch: 
der Komponiſt Anton Reicha (1770 — 1836), der ſeinerzeit Flötift 
im Bonner Orcheſter und inzwiſchen mehrere Jahre in Hamburg ge— 
weſen war. — Dein Quartett: das erſte der ſechs Streich⸗ 
quartette, die in weſentlich umgearbeiteter Form 1801 als op. 18 
erſchienen, aber ſchon 1798 und 99 komponiert wurden. Beethoven 
hatte ihm am 25. Juni 1799 die Stimmen dazu mit einer warmen 
Widmung geſchenkt (vgl. Die Muſik vom 15. Maͤrz 1904). 


Seite 19. An Wegeler. 

Akademie: was wir heute Konzert nennen. — Frank: 
Peter Frank (1745 — 1821) war Direktor des allgemeinen Kranken: 
hauſes in Wien. — Vering: Gerhard von Vering war dirigieren⸗ 
der Feldſtabsarzt und Chirurg. — Plutarch: Reminiszenzen aus 
der Lektuͤre feiner Biographien finden ſich mehrfach bei Beethoven 
(vgl. S. 85, 158. 215). — Steffen Breuning: Stephan von 
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Breuning (1774— 1827), Wegelers Schwager und Beethovens 
Jugendfreund, war in Dienften des deutſchen Ordens, dann beim 
Wiener Hofkriegsrat beſchaͤftigt. Ihm iſt das Violinkonzert (op. 61) 
gewidmet. — Antiochum: gemeint iſt wohl eine Nachbildung des 
berühmten Bildes Antiochus und Stratonike von Gerard de Laireſſe, 
deſſen auch Goethe im erſten Buch des Wilhelm Meiſter gedenkt. — 
Porträt: vielleicht die Zeichnung Stainhauſers (vgl. Frimmel, 
Beethovenſtudien 1, 19). — Artaria: Kunſt- und Muſikalien— 
handlung in Wien. — Stoffel: Chriſtoph von Breuning (1771 
— 1841), Wegelers aͤlteſter Schwager, Munizipalrat in Bonn. 
— drei, vier Sachen zugleich: das erſehen wir auch aus den 
erhaltenen, von Nottebohm erlaͤuterten Skizzenbuͤchern Beethovens. 
— Frau Hofrätin: Frau von Breuning, Wegelers Schwieger— 
mutter. — Kochs: vgl. oben zu S. 4. — feinen Sohn: Fer: 
dinand Ries (1784-1838), Sohn des oben zu S. 9 Genannten, 
ſpaͤter als Klavierſpieler und Dirigent in England und an mehreren 
Orten Weſtdeutſchlands, wurde 1801 in Wien Beethovens Schuler. 


Seite 24. An Wegeler. 

Veſikatorien: blafenziehende Mittel. — Schmidt: Johann 
Adam Schmidt, Profeſſor der Medizin an der Wiener Univerſitaͤt 
und Augenarzt. Beethoven widmete ihm zum Dank 1802 das von 
ihm ſelbſt als Klaviertrio bearbeitete Septett (op. 38). — ein 
liebes, zauberiſches Mädchen: ihre perſoͤnlichkeit feſtzuſtellen 
iſt unmoͤglich: „Beethoven war nie ohne eine Liebe und meiſtens 
von ihr in hohem Grade ergriffen; bemerken will ich noch, daß, ſo— 
viel mir bekannt geworden, jede ſeiner Geliebten hoͤheren Ranges 
war“, berichtet Wegeler. Die Beziehung auf die Graͤfin Giulietta 
Guiceiardi entbehrt jeder Begründung. 


Seite 27. An Hofmeiſter. 

eine ſolche Sonate: eine Leipziger Dame ſcheint eine Art 
Revolutionsſonate von Beethoven erbeten zu haben. Genaueres iſt 
daruͤber nicht bekannt; ebenſowenig, ob eine der ſpaͤteren Sonaten 
wirklich ſich „in aͤſthetiſcher Hinſicht“ jenem Beethoven uͤberſchickten 
Plane angeſchloſſen hat. 
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Seite 28. An Breitkopf und Härtel. 
eine einzige Sonate: die E-Dur⸗Sonate (op. 14, 1) er: 
ſchien 1802 als Streichquartett bearbeitet. 


Seite 28. An die Bruͤder. 

Beethovens Brüder, Kaſpar Karl (1774 — 1815) und Niko⸗ 
laus Johann (1776 —1831), waren ihm nach dem Tode des Va— 
ters nach Wien gefolgt: jener wurde Kaſſenbeamter, dieſer Apo— 
theker und Gutsbeſitzer. Der Name des juͤngeren Bruders iſt in dem 
obigen Teſtament nicht ausgefüllt. — Profeſſor Schmidt: vgl. 
oben zu S. 24. — die Inſtrumente von Fuͤrſt Lichnowsky: 
dieſer hatte Beethoven ein vollſtaͤndiges Streichquartett ausgeſuch— 
ter alter italienifcher Inſtrumente (Guarneri und Amati) zum Ge: 
ſchenk gemacht; es befindet ſich jetzt in Bonn. 


Seite 32. An Breitkopf und Haͤrtel. 

Variationen: trotz der abweichenden Angaben der Anzahl 
koͤnnen nur die 6 Variationen in F-Dur (op. 34) und die 15 mit Fuge 
in Es⸗Dur über ein Thema aus feinem Ballett „Prometheus“ (op. 35) 
gemeint ſein, welche beide 1803 bei Breitkopf und Haͤrtel erſchienen. 


Seite 33. An Breitkopf und Haͤrtel. 

Vorbericht: Beethoven ſagt darin, er habe die beſondere Art 
der beiden Variationenwerke durch eigene Opuszahlen kennzeichnen 
wollen, zumal auch die Themen von eigener Erfindung ſeien. 
— Nachricht von meinem Oratorio: ein Rezenſent der Kan— 
tate „Chriſtus am Olberg“ in der Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung 
vom 25. Mai 1803 haͤlt ſich uͤber die teuren Eintrittspreiſe auf, 
die Beethoven verlangt habe, und bemerkt: „Ich wuͤnſche aufrichtig, 
daß er den Kaſſeninhalt bei dem zweiten Verſuche ebenſo ergiebig, 
von ſeiten der Kompoſition aber mehr Charakteriſierung und einen 
beſſer uͤberdachten Plan haben moͤge.“ 


Seite 34. An Alexander Macco. 
Alexander Maceo (1767— 1850), Hiſtorienmaler franzoͤſiſch er 
Schule, damals in Prag, war in den Sommermonaten 1802 viel 
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mit Beethoven in Heiligenſtadt zuſammengeweſen. — Meißner: 
Auguſt Gottlieb Meißner (1753 1807), Profeſſor der Aſthetik in 
Prag, hatte eine Reihe beliebter Kantatentexte verfaßt. Das damals 
von ihm geplante große Oratorium „Die Chriſten“ iſt nicht zur 
Ausführung gekommen. — an meiner Oper: da die Anfänge 
des „Fidelio“ um ein ganzes Jahr ſpaͤter liegen, ſo muß hier ein 
andrer Opernentwurf gemeint ſein, der dann nicht zur Vollendung 
gedieh. Beethoven hatte damals einen „Porus“ fuͤr Schikaneders 
Bühne in Arbeit, von dem ein Finale handſchriftlich erhalten iſt 
(Nottebohm, Beethoveniana 1, 82). 


Seite 35. An Gottlieb Wiedebein. 
Gottlieb Wiedebein (1779 — 1837), Organiſt in Braunſchweig. 


Seite 36. An Ferdinand Ries. 

uber den Adreſſaten vgl. oben zu S. 19. — Bei dem in dieſem 
und dem folgenden Briefe behandelten Konflikt mit Stephan von 
Breuning handelte es ſich um die aus Verſehen unterlaſſene Kuͤn— 
digung von Beethovens Wohnung, als er in die im felben Haufe 
belegene Breunings mithineingezogen und gleich darauf erkrankt war. 


Seite 38. An Ferdinand Ries. 

zwei Freunde: Lorenz von Breuning, ein Bruder Stephans, 
der als junger Mediziner 1798 ſtarb, und Wegeler. — ſchneidern 
Sie nicht zuviel: Ries wohnte bei einem Schneider, der drei 
ſchoͤne Toͤchter hatte. 


Seite 39. An Simrock. 

Sonate: gemeint iſt die unter dem Namen Kreutzerſonate 
bekannte Violinſonate in A-Dur (op. 47). Sie war Rodolphe Kreutzer 
(1766— 1831), Solovioliniſten der Pariſer großen Oper, gewidmet; 
urſpruͤnglich hatte fie Beethoven dem Violiniſten Bridgetower zuge: 
dacht, der ſie am 24. Mai 1803 zuerſt mit ihm oͤffentlich vorge— 
tragen hatte. 


Seite 40. An Stephan von Breuning. 
Gemälde: das 1802 gemalte Miniaturportraͤt von Chriſtian 
Hornemann (vgl. Frimmel, Beethovenſtudien 1, 23). 
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Seite 41. An Joſephine von Liechtenſtein. 

Fuͤrſtin Joſephine von Liechtenſtein (1776 — 1848), Gemahlin 
des Generalfeldmarſchalls Fuͤrſten Johann Joſeph von Liechtenſtein, 
war eine Schuͤlerin Beethovens. Ihr iſt die Es-Dur-Sonate (op. 27, 1) 
gewidmet. — Wie Ries berichtet, iſt dieſer Brief nicht in die Haͤnde 
der Adreſſatin gekommen. 


Seite 42. An Breitkopf und Haͤrtel. 

in der Muſikaliſchen Zeitung: ſie hatte am 1. Mai 1805 
einen ſehr verſtaͤndnisloſen Bericht Über die „Eroica“ gebracht, deren 
Verlag die Leipziger Firma ablehnte. — Rochlitz: Johann Fried— 
rich Rochlitz (1769 —1842), Dichter und Muſikſchriftſteller, leitete 
zwanzig Jahre hindurch die Allgemeine muſikaliſche Zeitung. Sein 
Bericht uͤber ſeine Begegnung mit Beethoven im Mai 1822 (Fuͤr 
Freunde der Tonkunſt 4, 339) iſt vielfacher Ausſchmuͤckung und 
Erfindung dringend verdächtig. — Gratz: Luſtſchloß des Fürften 
Lichnowsky in der Naͤhe von Troppau. — drei Violinquartette 
uſw.: die hier genannten Werke Beethovens ſind die drei dem 
Grafen Raſumowsky gewidmeten Streichquartette (op. 59), das 
dem Erzherzog Rudolf gewidmete Klavierkonzert in G-Dur (op. 58), 
die vierte Symphonie (op. 60), „Fidelio“ in der erſten Geſtalt 
(„Leonore“) und „Chriſtus am Olberg“. — Müller: Auguſt Eber⸗ 
hard Müller (1767— 1817), Kantor an der Thomasſchule in 
Leipzig, ſpaͤter Hofkapellmeiſter in Weimar. 


Seite 43. An die Wiener Theaterdirektion. 

Anfang 1807 gingen die beiden Hoftheater und das Theater 
an der Wien an eine Kommiſſion von Edelleuten als Direktoren 
uͤber, zu der mehrere Goͤnner Beethovens gehoͤrten. Er richtete da— 
her, aufgemuntert durch den Fuͤrſten von Lobkowitz, dieſes Geſuch 
um eine dauernde Anſtellung an die Direktion, ohne aber eine offi— 
zielle Antwort zu erhalten. — zur muſikaliſchen Akademie: 
im Maͤrz 1807 gab Beethoven zwei Subſkriptionskonzerte, in denen 
neben den drei erſten Symphonien und Arien aus „Fidelio“ auch 
ſeine neuſten Werke: die vierte Symphonie, das Klavierkonzert in 
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G⸗Dur und die Ouvertuͤre zu Collins „Coriolan“, zum erftenmal auf: 
gefuͤhrt wurden. — Maria Verkuͤndigung: 25. Maͤrz. 


Seite 46. An Camille Pleyel. 
Camille Pleyel (1788 — 1855), Sohn des bekannten Kompo— 
niſten, war Inhaber einer Klavierfabrik in Paris. 


Seite 47. An Franz Brunswick. 

Graf Franz Brunswick (1777 —1849), ein vorzuͤglicher Cello— 
ſpieler, gehoͤrte zu dem Kreiſe der jugendlichen Freunde und Ver— 
ehrer Beethovens. Ihm iſt die große F-Moll-Sonate (op. 57) und 
die Klavierphantaſie (op. 77) gewidmet. — mit Clementi: 
Muzio Clementi (1752 — 1832), Komponiſt und Teilhaber an 
einem Muſikverlag in London, erwarb durch Vertrag vom 20. April 
1807 das ausſchließliche Recht zur Veroͤffentlichung einiger neueren 
Beethovenſchen Kompoſitionen in England (Thayer 3, 10). — 
die Quartetten: op. 59. — mit dem fuͤrſtlichen Theater: 
geſindel: vgl. oben zu S. 43. — Deine Schweſter Thereſe: 
Thereſe Brunswick (1775 —1861), damals Beethovens heimliche 
Braut. Ihr iſt die Fis-Dur⸗Sonate (op. 78) gewidmet. 


Seite 48. An Thereſe Brunswick (7). 

Über die Adreſſatin vgl. oben zu S. 47. Beethoven befand ſich 
damals in einem ungariſchen Badeort nicht allzu weit von Alſo— 
Korompa, dem Sommerſitz der Familie Brunswick. Die haͤufig und 
hartnaͤckig wiederholte Behauptung, daß dieſer Liebesbrief an die 
Graͤfin Giulietta Guieciardi gerichtet ſei, der Beethoven die Cis— 
Moll⸗Sonate (op. 27, 2) gewidmet hat, entbehrt jeder Begruͤndung 
(vgl. meinen Aufſatz im Aprilheft 1908 der Deutſchen Rundſchau). 


Seite 51. An Ignaz von Gleichenſtein. 

Adreſſat, Hofkriegskonzipiſt und vortrefflicher Celloſpieler, ge— 
hoͤrte damals zu Beethovens intimeren Freunden, der ihm auch die 
Beziehungen zum Hauſe Malfatti verdankte. Thereſe Malfattis 
Schweſter Anna wurde im Mai 1811 Gleichenſteins Frau. Ihm 
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ift die Celloſonate in A-Dur (op. 69) gewidmet, — Dorner: 
Arzt in Wien, 


Seite 52. An Joſef von Hammer. 

Joſef von Hammer (1774-1856), der bekannte Orientaliſt, 
war bei der Wiener Hof- und Staatskanzlei angeſtellt. — Sing 
ſpiele: Hammer hatte am 2. Maͤrz ein perſiſches Singſpiel, ein 
indiſches Hirtenſpiel und ein Oratorium „Die Suͤndflut“ hand— 
ſchriftlich uͤberſandt. 


Seite 52. An Marie Bigot. 

Marie Bigot (1786 1820), deren Mann Bibliothekar beim 
Grafen Raſumowsky war, eine geborene Elſaͤſſerin, war eine aus— 
gezeichnete Klavierſpielerin und Schuͤlerin Beethovens. 


Seite 56. An Heinrich Joſef von Collin. 

Heinrich Joſef von Collin (1771 —1811), der bekannte Dich⸗ 
ter, war Hofſekretaͤr in Wien. Zu ſeinem Trauerſpiel „Coriolan“ 
hatte Beethoven 1807 eine Ouvertuͤre (op. 62) komponiert. — 
Reichardt: Johann Friedrich Reichardt (1752 — 1814), damals 
Kapellmeiſter in Kaſſel, erhielt von Collin wirklich bei einem län: 
geren Aufenthalt in Wien im Winter 1808/9 die früher Beet: 
hoven zugedachte Operndichtung „Bradamante“ zur Kompoſition. 
— meine Akademie: ſie fand am 22. Dezember 1808 ſtatt 
und brachte unter anderm die fuͤnfte und ſechſte Symphonie und 
die Chorphantaſie (op. 80); Reichardt berichtet daruͤber eingehend 
in ſeinen Wiener Briefen (Thayer 3, 52. 56). 


Seite 57. An Breitkopf und Haͤrtel. 

über meine letzte muſikaliſche Akademie: vgl. oben zu 
S. 56. Der Bericht in der Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung vom 
25. Januar 1809 berichtet eingehend von dem Schiffbruch der 
Chorphantaſie (vgl. Thayer 3, 59). — Witwenkonzert: eine 
jährliche Unternehmung zum Beſten der Witwen der Theaterange— 
hoͤrigen. — Salieri: Antonio Salieri (1750-1825), Hof: 
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kapellendirigent in Wien, ftand weder früher zu Mozart noch jetzt 
zu Beethoven, der eine Zeitlang ſein Schuͤler geweſen war, in freund— 
lichen Verhaͤltniſſen. — Milton: Oper von Spontini. — einige 
Winke: dies geſchah in der Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung 
vom 22. Maͤrz 1809. 


Seite 59. An Gleichenſtein (). 

Deine Schrift: gemeint iſt ein ſchriftlicher Entwurf, der die 
Bedingungen formulierte, unter denen Beethoven den Ruf nach 
Kaſſel ablehnen und in Wien bleiben zu wollen erklaͤrte (Thayer 3, 
65. 67). — Kinsky: Ferdinand Fuͤrſt Kinsky (1782 —1812) 
war einer von Beethovens waͤrmſten Goͤnnern. 


Seite 60. An Gleichenſtein. 

aus Beigefuͤgtem: durch ein Dekret vom 1. Maͤrz 1809 
hatten ſich Erzherzog Rudolf, Fuͤrſt Lobkowitz und Fuͤrſt Kinsky 
verpflichtet, Beethoven ein Jahresgehalt von 4000 Gulden auszu— 
ſetzen, wenn er den Ruf nach Kaſſel ablehnte (Thayer 3, 69). — 
in Freiburg: Freiburg im Breisgau war Gleichenſteins Heimat. 
— Eliſe Bürger: Eliſe Hahn (1769 —1833), Bürgers dritte 
Gattin, die wegen Ehebruchs 1792 von ihm geſchieden wurde, gab 
damals gerade deklamatoriſche Abende in Wien. 


Seite 60. An Breitkopf und Haͤrtel. 

Auf ſatz in der Muſikaliſchen Zeitung: vgl. oben zu 
S. 57. Eine kurze Notiz in dem von Beethoven gewuͤnſchten Sinne 
erſchien in der Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung vom 3. Mai 1809. 


Seite 61. An Franz Brunswick. f 

das Trio und die Sonate: das Marie Erdoͤdy gewidmete 
Klaviertrio in D-Dur (op. 70, 1) und die Gleichenſtein gewidmete 
Celloſonate in A-Dur (op. 69). — Steiner: Muſikverleger in 
Wien. — Forray: Andreas Freiherr von Forray, Gatte einer 
Couſine des Grafen Brunswick, guter Klavierſpieler. — das 
Quartett: wohl das dem Fürften Lobkowitz gewidmete Streich— 
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quartett in Es-Dur (op. 74). — Dekret: vgl. oben zu S. 60. 
— Oliva: Franz Oliva, Schreiber in einem Wiener Bankhauſe, 
ſtand einige Jahre hindurch in engeren Beziehungen zu Beethoven. 
Ihm wurden in dieſer Zeit die Klaviervariationen in D-Dur (op. 76) 
gewidmet. 


Seite 62. An Breitkopf und Haͤrtel. 

4. Mai: an dieſem Tage verließ die kaiſerliche Familie Wien, 
am 10. begann die Belagerung der Stadt durch die Franzoſen, die 
ſie am 12. beſetzten. — Tragoͤdien des Euripides: es kann 
kaum eine andre Überſetzung als die fünfbändige von Bothe (Berlin 
1800 03) gemeint ſein. — Kallirhoe: Tragödie von Auguſt 
Apel (Leipzig 1806). 


Seite 64. An Breitkopf und Haͤrtel. 

das Sextett: gemeint iſt das Sextett fuͤr Blasinſtrumente 
(op. 71). — Mitglied der Geſellſchaft ſchoͤner Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften: zu Amſterdam; der Ernennungsbrief iſt vom 
9. Auguſt (Thayer 3, 81). 


Seite 65. An Breitkopf und Haͤrtel. 

Apel: Johann Auguſt Apel (1771—1816), Ratsherr in 
Leipzig, Verfaſſer der oben zu S. 62 genannten „Kallirhoe“, wollte 
fuͤr Beethoven eine Oper oder ein Oratorium ſchreiben. — Frieden: 
der am 14. Oktober 1809 in Wien zwiſchen Napoleon und Sſter— 
reich geſchloſſen worden war. — der Oper und des Oratoriums: 
„Fidelio“ in der neuen Bearbeitung und „Chriſtus am Olberg”, die 
1810 und 1811 erſchienen. — Reichardts Briefen: vertraute 
Briefe, geſchrieben auf einer Reiſe nach Wien und den oͤſterreichi— 
ſchen Staaten zu Ende des Jahres 1808 und zu Anfang 1809 
(Amſterdam 1810). Auszuͤge daraus gibt Thayer 3, 56. 116. 


Seite 67. An Thereſe Malfatti. 
Thereſe Malfatti (1792 —1851), eine gute Klavierſpielerin, 
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die Tochter eines Gutsbeſitzers und Couſine des berühmten Arztes 
Malfatti in Wien, war fuͤr kurze Zeit der Gegenſtand einer der 
vielen unerwiderten Leidenſchaften Beethovens. — Die Menſchen 
find uſw.: Worte Egmonts zu Ferdinand (Akt 55. — Wilhelm 
Meiſter: die Lehrjahre erſchienen zuerſt 1795 —96, in neuem 
Abdruck 1806. — Shakeſpeare: von Schlegels Überſetzung 
waren 1797—1801 neun Bände erſchienen. Beethoven fand fie, 
wie Schindler berichtet, ſteif, gezwungen und ſtellenweiſe zu ab— 
weichend und zog die proſaiſche Überſetzung Eſchenburgs vor. — 
Baſe: Baronin Magdalene Gudenus. 


Seite 69. An Wegeler. 

was Dir zugedacht iſt: Wegeler hat keine muſikaliſche De— 
dikation von Beethoven erhalten. — meinen Taufſchein: wie 
Wegeler berichtet, wuͤnſchte ihn Beethoven zu ſeiner damals ge— 
planten Eheſchließung, aus der aber nichts wurde. Wir haben durch— 
aus keinen Grund, an eine andre Dame als an Thereſe Brunswick 
zu denken, mit der Beethoven ſeit Jahren verſprochen war. Die 
Annahme, daß es ſich um Thereſe Malfatti oder gar um Bettina 
Brentano handle, entbehrt jeder Begruͤndung. — wie alt ich bin: 
Beethoven hielt ſich lange fuͤr zwei Jahre juͤnger, da ſein Vater, 
um ihn noch mehr als Wunderkind hinzuſtellen, bei oͤffentlichen 
Konzertanzeigen und in der Dedikation der erſten Sonaten das Jahr 
ſeiner Geburt falſch angegeben hatte; vgl. auch die Angabe S. 30. 
— Ein Lied von mir: „Wer, wer iſt ein freier Mann?“ (in 
G Dur), dem Wegeler einen maureriſchen Text untergelegt hatte. 


Seite 70. An Breitkopf und Haͤrtel. 

mehrere von Goethe: „Kennſt du das Land“, „Neue Liebe, 
neues Leben“ und das Flohlied aus dem Fauſt (op. 75, 1-3); 
„Wonne der Wehmut“, „Sehnſucht“ und „Mit einem gemalten 
Band“ (op. 83). 


Seite 71. An Zmeskall. 
der Herr: Erzherzog Rudolf (1788 — 1831), juͤngſter Sohn 
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Leopolds II. und Halbbruder Kaifer Franz II., Beethovens Schuler, 
Freund und Goͤnner, war damals Koadjutor des Erzbistums Ol— 
müs. Eine ganze Reihe der bedeutendſten Werke Beethovens (die 
Klavierkonzerte in G- und Es-Dur, die Klavierſonaten op. 81a, 
106 und 111, die Violinſonate op. 96, das Klaviertrio op. 97, 
die Missa solemnis) find ihm gewidmet. 


Seite 71. An Breitkopf und Haͤrtel. 

Lied vom Floh: vgl. oben zu S. 70. — das Konzert: 
das dem Erzherzog Rudolf gewidmete Klavierkonzert in Es-Dur 
(op. 73). 


Seite 73. An Hammer. 

Stoll: Joſeph Ludwig Stoll (1778 — 1815) hatte von Na⸗ 
poleon, der ihn mit ſeinem Vater, dem beruͤhmten Arzte, verwech— 
ſelte, bei ſeiner Anweſenheit in Wien 1809 eine Penſion zugeſichert 
erhalten, die ſehr bald ausblieb. Erſt 1811 konnte er die geplante 
Reiſe nach Paris ausfuͤhren. 


Seite 74. An Erzherzog Rudolf. 

Gemeint ſind die „Zwei Maͤrſche fuͤr Militaͤrmuſik, verfaßt zum 
Karuſſell an dem glorreichen Namensfeſte ihrer Majeſtaͤt Maria 
Ludowika in dem Schloßgarten zu Laxenburg“ (Nottebohm 2, 259). 


Seite 74. An einen Dichter. 

Der Adreſſat iſt nicht genauer feſtzuſtellen: daß es Hammer ge: 
weſen ſein muͤßte, iſt mit nichts zu beweiſen, zumal faſt jeder oͤſter⸗ 
reichiſche Dichter damals an einen Operntext fuͤr Beethoven ge— 
dacht hat. 


Seite 75. An Breitkopf und Haͤrtel. 

angefündigt habe: wohl mündlich durch Bettina Bren— 
tano, mit der Beethoven im Sommer 1810 viel verkehrte; ihre 
Briefe an Goethe, dem ſie im Auguſt auch perſoͤnlich berichtete, 
ſind nicht erhalten. Nach Goethes Tagebuch traf die Partitur erſt 
am 23. Januar 1812 in Weimar ein. 
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Seite 76. An Bettina Brentano. 

Die beiden andern von Bettina veröffentlichten Briefe Beet: 
hovens an fie find unecht (vgl. Deiters in der Allgemeinen muſi— 
kaliſchen Zeitung 17 Nr. 49—51). — Toni: Antonie Brentano, 
geb. von Birkenſtock (1780 - 1869), die Vettinas Stiefbruder Franz 
geheiratet hatte, lebte mit ihrem Gatten von 1809 —12 in Wien. 
— wo die Spree ſpricht: 


„Sprache gab mir einſt Ramler und Stoff mein Caͤſar, 
da nahm ich meinen Mund etwas voll, 
aber ich ſchweige ſeitdem.“ 


— Sie heiraten: Bettina verheiratete ſich am 11. Maͤrz 1811 
mit Achim von Arnim. — Johanna: „Beklage mich, beweine 
mein Geſchick!“ Jungfrau von Orleans 4, 2. — die Kantate: 
Clemens Brentano hatte ſeine Kantate auf den Tod der Koͤnigin 
Luiſe von Preußen (Diel-Kreiten, Clemens Brentano 1, 427) an 
Beethoven zur Kompoſition geſandt. 


Seite 77. An Johann Wolfgang Goethe. 

Dieſen Brief übergab Oliva (vgl. oben zu S. 61) am 2. Mai 
1811 perſoͤnlich in Goethes Hände. Intereſſant iſt Boifferdes Be: 
richt vom 4. Mai, nach dem ſich Goethe damals ſehr ablehnend 
über Beethoven aͤußerte (Sulpiz Boifferde 1, 114). Goethes Ant: 
wort vom 25. Juni (Briefe 22, 115) iſt ſehr warm und freundlich 
gehalten. 


Seite 78. An Friedrich Treitſchke. 

Georg Friedrich Treitſchke (1776 — 1842), Theaterdirektor in 
Wien, wollte fuͤr Beethoven eine Operndichtung bearbeiten. — 
das Buch: gemeint iſt ein franzoͤſiſches Melodrama „Les ruines 
de Babylon“, das Friedrich von Drieberg verfaßt hatte. 


Seite 78. An Franz Brunswick. 
die Reiſe: nach Teplitz, wo Beethoven von Ende Juli bis 
Ende September ſich zur Kur aufhielt. 
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Seite 79. An Breitkopf und Haͤrtel. 

des Oratoriums: „Chriſtus am Glberg“, deſſen Partitur 
1811 erſchien. — Paeſiello: Giovanni Paeſiello (1741 —1816), 
fruchtbarer italieniſcher Opernkomponiſt. 


Seite 80. An Chriſtoph Auguſt Tiedge. 

Chriſtoph Auguſt Tiedge (1752 — 1841), Verfaſſer der damals 
vielgeleſenen „Urania“, war als Reiſebegleiter Eliſens von der Recke 
in Teplitz. — die Graͤfin: Charlotte Eliſabeth Konſtantia von 
der Recke, geb. Gräfin Medem (1756 — 1833). — Amalie: 
Amalie Sebald (1787—1839) war eine junge muſikaliſche Ber: 
linerin, Schuͤlerin Zelters, zu der Beethoven in freundſchaftliche 
Beziehungen trat. Das Bild dieſes Maͤdchens hat ihm jahrelang 
im Herzen geſtanden. Am 8. Auguſt 1811 hatte er ihr ins Stamm: 
buch geſchrieben: 

„Ludwig van Beethoven, 
Den Sie, wenn Sie auch wollten, 
Doch nicht vergeſſen ſollten.“ 


— Wies badiſchen Erzherzoge: Rudolf. — mein Zimmer— 
geſellſchafter: doch wohl Oliva. 


Seite 82. An Breitkopf und Haͤrtel. 

etwas zu ſchreiben: Beethoven ſchrieb fuͤr die Eroͤffnung 
des Peſter Theaters die Muſik zu den beiden von Kotzebue gedich⸗ 
teten Feſtſpielen „Koͤnig Stephan, Ungarns erſter Wohltaͤter“ und 
„Die Ruinen von Athen“. — das Lebewohl: die dem Erzherzog 
Rudolf gewidmete Klavierſonate in Es-Dur (op. 81a). — fo 
ſchaͤndlich rezenſieren laſſen: in der Allgemeinen muſika⸗ 
liſchen Zeitung vom 22. Mai 1811 war eine ſehr ſkeptiſche Be: 
ſprechung des Streichquartetts in Es-Dur (op. 74) erſchienen. — 
Phantaſie: die Chorphantaſie (op. 80) trägt eine Widmung an 
Koͤnig Maximilian Joſeph von Bayern. — Oratorium: „Chriſtus 
am Hlberg“; es war Anfang 1803 komponiert. — die Dedika— 
tion: Beethoven hatte feine C-Dur-Meſſe (op. 86), wie es ſcheint, 
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Bettina Brentano gewidmet; nach deren Heirat wurde ihr Name 
durch den des Fürften Kinsky erſetzt. 


Seite 84. An Elife von der Recke und Tiedge. 

über die Adreſſaten vgl. oben zu S. 80. — Naumanniſchen 
Kirchenmuſiken: Johann Gottlieb Naumann (1741-1801) 
in Dresden hatte viele Pfalmen und Meſſen komponiert. — Ge: 
dichte: fie waren, von Tiedge herausgegeben, Halle 1806 er: 
ſchienen; komponiert hat Beethoven nichts davon. 


Seite 85. An Auguſt von Kotzebue. 

Auguſt von Kotzebue (1761—1819) lebte damals auf ſeinem 
Gute bei Reval. Eine Oper hat er fuͤr Beethoven nicht geſchrieben. 
— Ihr Vor- und Nachſpiel: vgl, oben zu S. 82. 


Seite 85. An Breitkopf und Haͤrtel. 
Briefe an Goethet er iſt nicht erhalten. — Geſaͤnge von 
Goethe: vgl. oben zu S. 70. 


Seite 87. An Zmeskall. 

Einloͤſungsſcheinen: fo hieß das 1810 eingeführte neue 
öſterreichiſche Papiergeld, mit deſſen Hilfe andre Schuldſcheine ein: 
gelöft werden konnten. Durch den Krieg von 1809 waren die Fi⸗ 
nanzen des Staats in eine unhaltbare Lage gekommen, indem das 
Papiergeld eine unrealiſierbare Hoͤhe erreicht hatte. — Kruft: 
trefflicher Klavierfpieler. — Zizius: Johann Sizius (1772—1824), 
Profeſſor der Staatskunde am Thereſianum, ſpaͤter auch an der 
Wiener Univerſitaͤt. 


Seite 88. An Theodor Koͤrner. 

Auch Koͤrner, damals Theaterdichter in Wien, hat keine Oper 
für Beethoven geſchrieben. Der von dieſem gewuͤnſchte Text ſcheint 
„ulyſſes' Wiederkehr“ geweſen zu ſein, an dem Koͤrner noch 1813 
gearbeitet hat. 
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Seite 88. An Breitkopf und Haͤrtel. 

die Meſſe: vgl. oben zu S. 82. — drei neue Sinfo— 
nien: die ſiebente und achte, die 1816 erſchienen, und die ſchon 
damals geplante, aber erſt 1824 abgeſchloſſene neunte. — für 
das Ungariſche Theater: vgl. oben zu S. 82. 


Seite 89. An Karl Auguſt Varnhagen von Enſe. 

Karl Auguſt Varnhagen (1785 1858), damals oͤſterreichiſcher 
Offizier in Prag, war im Jahre 1811 mit Beethoven in Teplitz viel 
zuſammengeweſen; in feinen autobiographiſchen Denkwuͤrdigkeiten 
hebt er beſonders ſein großartiges Phantaſieren am Klavier und 
ſeine franzoſenfeindliche Geſinnung hervor. — Williſen: Wil⸗ 
helm von Williſen (1790 — 1879), preußiſcher General. — Bent: 
heim: Wilhelm von Bentheim (1782 — 1839) war Varnhagens 
Regimentskommandeur. 


Seite 90. An Emilie M. in N. 

Der Name der Adreſſatin, einer kleinen, für Beethoven ſchwaͤr— 
menden Klavierſpielerin im Alter von etwa zehn Jahren, die ihm 
eine ſelbſtgearbeitete Brieftaſche uͤberſandt hatte, iſt nicht bekannt. 


Seite 91. An Breitkopf und Haͤrtel. 

mein Arzt: Staudenheim. — Konzert: am 26. Juli hatte 
eine Feuersbrunſt einen großen Teil der Stadt Baden bei Wien zer: 
ſtoͤrt. Zum Beſten der Verungluͤckten veranſtaltete Beethoven ſogleich 
zuſammen mit dem Turiner Violiniſten Giovanni Battiſta Polledro 
(1781-1853) ein Konzert. — Goethe: mit ihm war Beet: 
hoven im Juli in Teplitz zuſammengetroffen. Der Dichter ſchreibt 
darüber am 2. September an Zelter (Briefe 23, 89): „Sein Talent 
hat mich in Erſtaunen geſetzt; allein er iſt leider eine ganz unge⸗ 
baͤndigte Perſoͤnlichkeit, die zwar gar nicht unrecht hat, wenn ſie die 
Welt deteſtabel findet, aber ſie freilich dadurch weder fuͤr ſich noch 
fuͤr andre genußreicher macht. Sehr zu entſchuldigen iſt er hingegen 
und ſehr zu bedauern, da ihn fein Gehör verläßt, das vielleicht dem 
muſikaliſchen Teil ſeines Weſens weniger als dem geſelligen ſchadet. 
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Er, der ohnehin lakoniſcher Natur ift, wird es nun doppelt durch 
dieſen Mangel.“ 


Seite 92. An Amalie Sebald. 
uͤber die Adreſſatin vgl. oben zu S. 80. 


Seite 96. An Joſef Varena. 

Adreſſat, Hofkammerprokurator in Graz, veranjtaltete dort 
mehrfach Konzerte zu wohltätigen Zwecken, für die Beethoven be: 
reitwillig neue Werke von ſich zur Verfuͤgung ſtellte. — erraten 
zu koͤnnen: Beethoven hatte den in Graz lebenden Grafen von 
St. Leu, Louis Bonaparte, fruͤheren Koͤnig von Holland, in Ver— 
dacht. — den ehrwuͤrdigen Frauen: mehrere der Konzerte 
fanden zum Beſten der Urſulinerinnen ſtatt. 


Seite 96. An Erzherzog Rudolf. 
uͤber den Adreſſaten vgl. oben zu S. 71. 


Seite 98. An Hummel. 

In der Aufführung von Beethovens großer Symphonie auf 
Wellingtons Sieg bei Vittoria (op. 91) am 27. Februar 1814 diri— 
gierte Hummel die Trommeln und Kanonaden, was bei den Auf: 
fuͤhrungen im Dezember 1813 Salieri getan hatte. 


Seite 98. An Anna Milder-Hauptmann. 

Anna Hauptmann, geb. Milder (1785 —1838), Gattin des 
Juweliers Hauptmann, war die beruͤhmteſte Saͤngerin der Wiener, 
ſpaͤter der Berliner Oper. Für fie hat Beethoven die Rolle des Fi- 
delio geſchrieben. — Maͤlzel: Johann Nepomuk Maͤlzel (1772 
— 1838) hat ſich durch Erfindung des nach ihm benannten Me: 
tronoms und durch Konſtruktion mechaniſcher Muſikinſtrumente 
und muſikaliſcher Automaten bekannt gemacht. — die Arie: zur 
Kompoſition einer neuen Arie für Frau Hauptmann langte die Zeit 
nicht; ſie ſang in dem Konzert vom 27. Februar 1814 mit zwei 
Sängern das Ältere Terzett „Tremate, empi, tremate“ (op. 116). 
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Seite 99. An Treitſchke. | 
Ihr Lied: „Germanias Wiedergeburt“. — der Oper: 
Treitſchke hatte den Text des „Fidelio“ neu bearbeitet, deſſen ur— 
fprüngliche Überfegung aus dem franzoͤſiſchen Original Bouillys 
Sonnleithner beforgt hatte (vgl. Thayer 3, 268). — Kantate: 
gemeint iſt das oben zu S. 98 genannte Terzett. — die Oper zu 
geben: die Proben zum „Fidelio“ begannen nach der Mitte April, 
die erſte Aufführung war am 23. Mai 1814. — eine neue 
Ouvertuͤre: Beethoven ſchrieb ſie am letzten Tage vor der Auf— 
fuͤhrung, aͤhnlich wie Mozart die zum „Don Giovanni.“ 


Seite 101. An Erzherzog Rudolf. 

Vogls: Johann Michael Vogl (1768 —1840), berühmter 
Opern- und Liederſaͤnger. — Forti: Antonio Forti (1790 —1859), 
Baritoniſt an der Wiener Oper. 


Seite 102. An Johann Kanka. 

Adreſſat war Landesadvokat in Prag und hatte ſich lebhaft be— 
muͤht, als Fuͤrſtlich Kinskyſcher Hinterlaſſenſchaftskurator in dem 
Prozeß zwiſchen Beethoven und den Kinskyſchen Erben wegen ruͤck— 
ſtaͤndigen Gehalts auf einen für den Komponiſten guͤnſtigen Ver: 
gleich hinzuwirken. 


Seite 103. An Moritz Lichnowsky. 

Moritz Graf Lichnowsky (1770 —1837) gehörte ebenſo wie fein 
Bruder, Fuͤrſt Karl, zu Beethovens aͤlteſten Wiener Goͤnnern. Ihm 
find die Es-Dur-Variationen (op. 35) gewidmet. — Fuͤrſtin Chri⸗ 
ſtine: Chriſtine Fuͤrſtin Lichnowsky, geb. Gräfin Thun (1765 — 
1841), die Witwe des Fuͤrſten Karl. Ihr iſt der „Prometheus“ 
(op. 43) gewidmet. — eine Sonate: die Klavierſonate in 
E:Mol (op. 90). 


Seite 105. An S. A. Steiner. 
Adreſſat, ein großer Muſikverleger in Wien, erwarb in dieſen 
Jahren viele Werke Beethovens für feinen Verlag. — der Klavier: 
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auszüge: vom „Fidelio“ ſowie von der fiebenten und achten 
Symphonie. 


Seite 106. An Marie Erdoͤdy. 

Marie Gräfin Erdoͤdy, geb. Niezky (1779 — 1837), eine aus: 
gezeichnete Klavierſpielerin, war ſeit Jahren mit Beethoven be— 
freundet. Sie wohnte mit ihrer Familie in Jedlerſee bei Wien. 
Ihr ſind die beiden Klaviertrios in D- und Es-Dur (op. 70) und 
die zweite Auflage der Celloſonaten in C- und D-Dur (op. 102) 
gewidmet. — das Trio: das 1816 erſchienene, dem Erzherzog 
Rudolf gewidmete Klaviertrio in B-dur (op. 97). 


Seite 106. An Breitkopf und Haͤrtel. 

Chladnis: Ernſt Florenz Friedrich Chladni (1756— 1827), 
meiſt auf Reiſen lebend, iſt beſonders durch die Entdeckung der 
Klangfiguren bekannt geworden. 


Seite 107. An Kanka. 

Geſchichte mit Lobkowitz: auch gegen ſeinen alten Goͤnner 
Franz Joſeph Max Fuͤrſten Lobkowitz (1772 — 1816) führte Beet: 
hoven Prozeß wegen ruͤckſtaͤndigen Gehalts. Ihm find die Streich— 
quartette op. 18, die dritte, fuͤnfte und ſechſte Symphonie, das Tripel— 
konzert (op. 56), das Streichquartett in Es-Dur (op. 74) und der 
Liederkreis „An die ferne Geliebte“ (op. 98) gewidmet. 


Seite 108. An Amenda. 
Graf Keyſerling: wohl der Vater des Reiſenden Alexander 
Grafen Keyſerling, des Freundes Bismarcks. 


Seite 109. An Johann Peter Salomon. 

Johann Peter Salomon (1745 — 1815) war Violiniſt und 
Konzertunternehmer in London, als geborener Bonner Beethovens 
Landsmann. — Werke: gemeint ſind das Klaviertrio in B-Dur 
(op. 97), die Violinſonate in G-Dur (op. 96), beide dem Erzherzog 
Rudolf gewidmet, die ſiebente und achte Symphonie, das Zmeskall 


275 


gewidmete Streichquartett in F-Moll (op. 95), der „Fidelio“, die 
Kantate „Der glorreiche Augenblick“ (op. 136) und die Schlacht⸗ 
ſymphonie (op. 91). — Cramer: Johann Baptiſt Cramer (1771 
— 1858), der bekannte Klavierſpieler und Etudenkomponiſt, zugleich 
Muſikverleger in London. — vom Prinzen-Regenten: Beet⸗ 
hoven hatte 1814 die Partitur feiner Schlachtſymphonie an den 
Prinzregenten, ſpaͤteren Koͤnig Georg IV. von England geſandt, er— 
hielt aber weder Dank noch irgendwelche Anerkennung dafür. Unter: 
deſſen war das Werk im Februar 1815 im Londoner Drurylane- 
Theater mit ungeheurem Beifall aufgefuͤhrt worden. 


Seite 111. An Marie Erdoͤdy. 
des Quartetts: wohl des Streichquartetts in Es-Dur (op. 
74). — dem Violoncello: einem gewiſſen Linke. 


Seite 112. An Marie Erdoͤdy. 

dem Magiſter .. . dem Oberamtmann: Brauchle und 
Sperl, Hausgenoſſen der Graͤfin in Jedlerſee, das auf dem linken 
Donauufer Wien gegenüber gelegen iſt; beide werden auch im naͤch— 
ſten Briefe erwaͤhnt. 


Seite 113. An Antonie Brentano. 

uͤber die Adreſſatin vgl. oben zu S. 76. — Geymuͤller: 
Bankier in Wien. — mein Bruder: der Kaſſenbeamte Karl, 
der am 15. November 1815 ſtarb. — Franz: Antoniens Gatte. 


Seite 114. An Steiner. 

Im Verkehr Beethovens mit der Firma Steiner hatte ſich eine 
Scherznomenklatur herausgebildet: er ſelbſt heißt der Generaliſſi⸗ 
mus, Steiner der Generalleutnant, Tobias Haslinger der Adjutant, 
Diabelli der Generalprofos. Die 25 redlichen Kerls ſind Dukaten. 


Seite 115. An Anna Milder-Hauptmann. 
der Berliner: dort war die Adreſſatin am 14. und 17. Okto⸗ 
ber 1815 als Fidelio aufgetreten. — Fouqué: auch dieſer Opern⸗ 
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plan Beethovens ift nicht zuftande gekommen. — Weber: Bern: 
hard Anſelm Weber (1766 — 1821), Kapellmeiſter an der Berliner 
Oper. — mein armer, unglüdlicher Bruder: vgl. oben zu 
S. 113. — ſchreibe ich: von einem Briefe Beethovens an 
Fouqus iſt nichts bekannt. 


Seite 116. An Steiner. 

der Sonate: wohl die Violinſonate in G-Dur (op. 96). — 
Diabelli: Antonio Diabelli (1781—1858) war Klavierlehrer, 
ſpaͤter Muſikverleger in Wien. 


Seite 117. An Antonie Brentano. 

Neate: Charles Neate (1784 — 1877), ein Schüler Fields, 
gehoͤrte zu Beethovens Londoner Bewundrern und hatte ſich da— 
mals längere Zeit in Wien aufgehalten. — einen Kupferſtich: 
dieſen Stich Blaſius Höfels nach Letronnes Zeichnung hat Beet: 
hoven auch ſonſt verſchenkt (vgl. Frimmel, Beethovenſtudien 1, 51). 
— es iſt gelungen: ſeit dem 9. Januar 1816 war Beethoven 
die Vormundſchaft uͤber ſeinen Neffen Karl zugeſprochen worden, 
nachdem auf ſeinen Antrag deſſen Mutter Johanna von dieſer 
Verpflichtung abgeſetzt worden war. 


Seite 117. An Kajetan Giannataſio del Rio. 

Adreſſat war Vorſteher einer Privatſchule fuͤr Knaben in Wien, 
in die der Neffe Karl als Schuͤler und Koſtgaͤnger eintrat. Seiner 
Tochter Fanny verdanken wir wertvolle Aufzeichnungen uͤber Beet— 
hoven, der freundſchaftlich im Haufe verkehrte (Thayer-Deiters 
4, 513). 


Seite 118. An Ries. 
Salomons Tod: vgl. über ihn oben zu S. 109; er war am 
25. November 1815 geſtorben. 


Seite 118. An Franz Brentano. 
Franz Brentano (1765— 1844), Halbbruder von Clemens und 
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Bettina Brentano, Gatte Antoniens (vgl. oben zu S. 76), war 
Beſitzer einer Handlung mit Spezerei- und Farbwaren, Wechſeln 
und Kommiſſionen in Frankfurt am Main. 


Seite 119. An Marie Erdoͤdy. 

Über die in dieſem Briefe vorkommenden Perſonen vgl. oben zu 
S. 111 und 112. — Nebelfleck der Erde: die Gräfin befand 
ſich in padua. — Dedikation der Violoncellſonaten: die 
Sonaten in C- und D-Dur (op. 102) erſchienen zunaͤchſt ohne Wid⸗ 
mung; erſt in der zweiten Ausgabe ſind ſie der Graͤfin zugeeignet 
worden. 


Seite 120. An Marie Erdoͤdy. 

dieſer Brief: gemeint ift der vorhergehende. — Ihr be: 
weinungswuͤrdiges Schickſal: Fritz, der aͤlteſte Sohn der 
Gräfin, war auf dem Familiengut in Kroatien ploͤtzlich am Gehirn: 
ſchlag geſtorben. 


Seite 121. An den Neffen. 
Operation: Karl wurde durch den Chirurgen Smetana am 
Bruch operiert. 


Seite 122. An Antonie Brentano. 

den Sohn des Herrn Simrock: Peter Joſeph Simrock 
(1792-1868), Sohn Nikolaus Simrocks (vgl. oben zu S. 9), 
war damals laͤngere Zeit in Wien. 


Seite 125. An Anna Giannataſio del Rio. 
Frau Abtiſſin: Spitzname von Fanny Giannataſio. 


Seite 126. An Giannataſio del Rio. 
Adlersburg: Advokat in Wien, Beethovens Rechtsbeiſtand. 


Seite 128. An Steiner. 
Hammerklavier: durch Aufnahme dieſes deutſchen Aus— 
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drucks, der alsbald bei zwei Klavierfonaten (op. 101 und 106) zur 
Verwendung kam, gab Beethoven einer puriſtiſchen Stroͤmung nach, 
die darauf ausging, die italienifchen muſikaliſchen Kunſtausdruͤcke 
durch deutſche zu erſetzen. 


Seite 128. An Franz Brentano. 
Keßler: Ferdinand Keßler (1793 —1856) war Violiniſt und 
Klavierlehrer in Frankfurt. 


Seite 129. An Dorothea von Ertmann. 

Dorothea von Ertmann, geb. Graumann, Gattin eines In— 
fanterieoberſten in St. Poͤlten, war eine ausgezeichnete Klavier— 
ſpielerin. Einige ihrer ſchoͤnen Erinnerungen an Beethoven ſind 
durch Mendelsſohns Bericht in ſeinen Reiſebriefen bekannt. — was 
Ihnenoͤfters zugedacht war: die Widmung der Klavierſonate 
in A-Dur (op. 101). — Czerny: Karl Czerny (1791-1857), 
ein Schuͤler Beethovens, hat ſich beſonders durch ſeine klavierpaͤda— 
gogiſchen Werke einen Namen gemacht. 


Seite 130. An Giannataſio del Rio. 
Koͤnigin der Nacht: Beethovens Schwaͤgerin Johanna. 


Seite 131. An Marie Erdoͤdy. 
ein pfiffiger Italiener: wahrſcheinlich iſt nicht Malfatti, 
ſondern Bertolini gemeint. 


Seite 133. An Nanette Streicher. 

Nanette Streicher, geb. Stein (1769 —1833), die Gattin des 
Klavierfabrikanten Andreas Streicher, der als Jugendfreund Schillers 
und Genoſſe ſeiner Flucht von Stuttgart nach Mannheim bekannt 
iſt, hat ſich jahrelang der zerruͤtteten haͤuslichen Verhaͤltniſſe Beet— 
hovens aufopfernd und liebevoll angenommen. 


Seite 135. An Wilhelm Gerhard. 
Wilhelm Gerhard (1780 —1858), ein Urenkel Paul Gerhards, 
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war Kaufmann in Leipzig. Seine Gedichte find erſt Leipzig 1826 
gedruckt erſchienen. 


Seite 136. An Nanette Streicher. 
Evangelium: nach Evangelium Johannes 13, 34. — Frau 
von Stein: Beethoven witzelt mit Nanettens Maͤdchennamen. 


Seite 138. An Giannataſio del Rio. 

ſie: Beethovens Schwaͤgerin. — Nany: Die juͤngere Toch— 
ter Giannataſios. — Schmerling: Rat Leopold Schmerling, der 
ſpatere Gatte Nany Giannataſios. Zu ihrer Vermaͤhlung im Fe: 
bruar 1819 hat Beethoven ein Hochzeitslied komponiert (Thayer: 
Deiters 4, 156). 


Seite 139. An Xaver Schnyder von Wartenſee. 

Xaver Schnyder von Wartenſee (1786 — 1868), Muſiklehrer 
in Luzern, dann in Frankfurt, war früher in der vergeblichen Hoff: 
nung, Beethovens Schuͤler werden zu koͤnnen, laͤngere Zeit in Wien 
geweſen. 


Seite 140. An Zmeskall. 

in London: Beethoven hatte ſeinen zahlreichen Londoner 
Verehrern ſchon lange einen Beſuch zugeſagt und eben jetzt eine 
Reiſe dorthin fuͤr das Ende des Jahres 1817 in ſichere Ausſicht 
genommen. 


Seite 141. An Marie Pachler-Koſchak. 

Marie Pachler, geb. Koſchak (1794 — 1855), aus Graz war eine 
ausgezeichnete Klavierſpielerin, deren Herzenswunſch, Beethoven 
kennen zu lernen, im Herbſt 1817 erfuͤllt wurde. Seine Leiden— 
ſchaft für fie gehört wie fo manche andre ins Reich der Fabel. — die 
Sonaten aus F-Dur und C-Moll: Von den Klavierſonaten 
find in F-Dur op. 10, 2 und 54, in C-Moll op. 10, 1 und 13; 
auch die Violinſonaten op. 24 und 30, 2 koͤnnten gemeint ſein. 
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Seite 141. An Nanette Streicher. 

mit Maͤlzel: die Unterhandlungen betrafen wohl die zur 
weiteren Einfuͤhrung ſeines Metronoms notwendigen Schritte, 
worauf auch der folgende Brief Bezug nimmt. 


Seite 143. An Ignaz von Moſel. 

Ignaz von Moſel (1772 —1844), verdienter Muſiktheoretiker, 
war Hofrat, ſpaͤter Theaterdirektor in Wien. — auf mich rech— 
nen: Beethoven hat nicht nur die Verſprechungen dieſes Briefes 
wahr gemacht, ſondern auch in der Wiener Allgemeinen muſikali— 
ſchen Zeitung vom 14. Februar 1818 in Gemeinſchaft mit Salieri 
eine Erklaͤrung fuͤr Maͤlzels Metronom abgegeben (Nottebohm 
1, 126). 


Seite 144. An Giannataſio del Rio. 

bei Czerny: der Neffe Karl hatte bei ihm Klavierunterricht. 
Beethoven ſchreibt in dieſer Zeit daruͤber an Czerny: „In Ruͤckſicht 
ſeines Spielens bei Ihnen bitte ich Sie, wenn er einmal den ge— 
hoͤrigen Fingerſatz nimmt, alsdann im Takte richtig, wie auch die 
Noten ziemlich ohne Fehler ſpielt, alsdann erſt ihn in Ruͤckſicht des 
Vortrags anzuhalten, und wenn man einmal ſo weit iſt, ihn wegen 
kleinen Fehlern nicht aufhoͤren zu laſſen und ſelbe ihm erſt beim 
Ende des Stuͤckes zu bemerken. Obſchon ich wenig Unterricht ge— 
geben, habe ich doch immer dieſe Methode befolgt: ſie bildet bald 
Muſiker, welches doch am Ende ſchon einer der erſten Zwecke der 
Kunſt iſt, und ermuͤdet Meiſter und Schuͤler weniger.“ 


Seite 146. An Giannataſio del Rio. 

Ihr vortreffliches Inſtitut verlaſſe: Beethoven nahm 
jetzt ſeinen Neffen fuͤr einige Zeit zu ſich in ſein Haus. Ein Privat— 
lehrer ſollte ihn zum Eintritt ins Gymnaſium vorbereiten. 


Seite 149. An Ries. 
der Philharmoniſchen Geſellſchaft: So nannte ſich eine 
Konzertvereinigung der erſten Muſiker aus London und den benach— 
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barten Städten, die mit Beethoven wegen Direktion einer Reihe 
von Konzerten und Überlaffung neuerer Kompoſitionen in Unter: 
handlung getreten war. — Neate: vgl. uͤber ihn oben zu S. 117. 
— Potter: Philipp Cipriani Potter (1792 —18 71), damals in 
Wien ſtudierend, war ſpaͤter Klavierlehrer an der Londoner muſi— 
kaliſchen Akademie. — Smart: Sir George Thomas Smart 
(1776-1867) war Begründer und Mitdirigent der Londoner Phil: 
harmoniſchen Geſellſchaft. London verdankt ihm die nachdruͤckliche 
Einfuͤhrung der Werke Beethovens und ſpaͤter Schumanns. 


Seite 154. An Vinzenz Hauſchka. 

Vinzenz Hauſchka (1766 - 1840) war Oberleiter der Konzerte 
der Wiener Geſellſchaft der Muſikfreunde, die Beethoven um Kom— 
poſition eines großen Oratoriums heroiſcher Gattung angegangen 
hatte. — Bernard: Joſeph Karl Bernard (1780 —1850), Re: 
dakteur der Wiener Zeitung, war als Textdichter fuͤr das gewuͤnſchte 
Oratorium ins Auge gefaßt worden. — Fajakenlande: Wien 
nach Schillers Xenion von der Donau: 


„Mich umwohnet mit glaͤnzendem Aug das Volk der Fajaken: 
Immer iſts Sonntag, es dreht immer am Herd ſich der Spieß.“ 


Seite 156. An den Wiener Magiſtrat. 

Beethovens Vormundſchaftsangelegenheit war in dieſer Zeit, 
da fein Adel angezweifelt wurde, auf Anſuchen feiner Schwägerin 
vom adligen Gerichtshof, vor dem ſie bisher verhandelt worden 
war, an den Wiener Magiſtrat verwieſen worden. Zugleich war 
von der Mutter die Unterbringung Karls im Konvift beantragt 
worden. — Laudon: der Vater des bekannten Generals iſt 
gemeint. — Stein: Anton Joſeph Stein (1759 —1844), der 
Lehrer Grillparzers, war Profeſſor der klaſſiſchen Sprachen an 
der Wiener Univerſitaͤt. — Weißenbach: Alois Weißenbach 
(1766—1821) war Profeſſor der Chirurgie in Salzburg. Er hatte 
während des Wiener Kongreſſes im September 1814, begeiftert 
durch eine Aufführung des „Fidelio“, Beethoven perſoͤnlich aufge— 
ſucht und in ſeiner Schrift „Meine Neife zum Kongreß, Wahr: 
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heit und Dichtung“ (Wien 1816) eine warme und verftändnisvolle 
Schilderung von ihm als Menſchen entworfen (Nottebohm 1, 145). 
— Schoͤnauer: er war Kurator des Muͤndels. — Adlersburg: 
vgl. über ihn oben zu S. 126. — Hotſchevar: ein Verwandter 
von Beethovens Schwaͤgerin, der auf ihrer Seite gegen ihn taͤtig war. 


Seite 163. An Ries. 

die neuen Sinfonien: die ſiebente und achte. — Ora— 
torium: die Kompoſition dieſes Werkes iſt nicht zuſtande ge— 
kommen, da kein Beethoven ganz zuſagender Text vorhanden war. 
— drei Ouvertuͤren: zu den „Ruinen von Athen“ (op. 113), 
zur Namensfeier (op. 115, in C Dur) und zu „König Stephan“ (op. 
117, in Es⸗Dur). — das arrangierte Quintett: Beethoven 
hatte fein C-Moll-Trio als Streichquintett bearbeitet (op. 104). 
— die Sonate: die dem Erzherzog Rudolf gewidmete große 
Klavierſonate in B-Dur (op. 106). 


Seite 164. An Erzherzog Rudolf. 

Erzherzog Ludwig: Ludwig Joſeph Anton (1784 — 1864), 
der juͤngſte Bruder des Kaiſers Franz. — Sailer: Johann Mi— 
chael Sailer (1751 —1832), Profeſſor der Theologie in Lands: 
hut, war der bedeutendſte Vertreter einer innerlichen und toleranten 
katholiſchen Froͤmmigkeit. Er hat eine Reihe paͤdagogiſcher Werke 
verfaßt. An Simrock ſchreibt Beethoven am 10. Februar 1820 
uͤber dieſen Plan, Karl außerhalb erziehen zu laſſen: „In dieſem 
Stuͤcke haben die Chineſen und Japaneſen noch einen Vorzug vor 
unſrer Kultur, wenn ſie niemanden außer Landes laſſen, da we— 
nigſtens eine andre Religion, andre Sprache, andre Sitten fuͤr ſie 
anſtoͤßig gefunden werden koͤnnen. Was ſoll man aber ſagen, wenn 
man ſozuſagen aus einer Provinz in die andre nicht darf, wo 
Religion uſw. alles ebenſo, hoͤchſtens vielleicht beſſer iſt?“ — Ber: 
wandte: von dieſen iſt ſonſt nichts bekannt. 


Seite 166. An Erzherzog Rudolf. 
der andre Vormund: Magiſtratsrat Matthias Tuſcher. 
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— ein Schüler Peſtalozzis: Joſeph Blöchlinger (1788 — 
1855), in deſſen Inſtitut der Neffe ſeit dem Juni 1819 unterge— 
bracht war (vgl. Frimmel, Beethovenſtudien 2, 107). 


Seite 167. An Erzherzog Rudolf. 

das mir Tauglichſte: Beethoven, ſchon damals mit den 
Studien zur großen Missa solemnis beſchaͤftigt, entlieh aus der 
muſikaliſchen Bibliothek des Erzherzogs aͤltere Meiſter der Kirchen— 
muſik, um ſich in die feſten Formen des polyphonen Stils mehr 
einzuleben und ihr „geſchwindes Treffen“, d. h. wohl ihre raſche 
und richtige Methode des Textverſtaͤndniſſes zu ſtudieren. — et 
iterum uſw.: Worte aus dem Credo der katholiſchen Meſſe. 


Seite 169. An Erzherzog Rudolf. 

einer neuen Anerkennung: der Kaiſer hatte am 30. Au⸗ 
guſt 1819 dem Erzherzog als Erzbiſchof von Olmuͤtz das Großkreuz 
des Stephansordens verliehen. — mit der Meſſe: der Abſchluß 
der großen Meſſe, die zur Weihefeier des neuen Erzbiſchofs fertig 
werden ſollte, hat ſich bis zum Jahre 1823 hingezogen. — Va— 
riationen: des Erzherzogs Variationen uͤber ein Thema Beet— 
hovens auf einen kurzen Satz aus Tiedges „Urania“: „O Hoffnung, 
o Hoffnung, du ſtaͤhlſt die Herzen, du milderſt die Schmerzen“, vom 
Fruͤhjahr 1818, erſchienen 1819 bei Steiner. 


Seite 170. An Karl Friedrich Zelter. 

Karl Friedrich Zelter (1758 — 1832), Goethes Altersfreund, 
Direktor der Berliner Singakademie, hatte Beethoven am 12. Sep: 
tember 1819 in Moͤdling beſucht, woruͤber er am 14. an Goethe 
berichtet. Auf Beethovens Brief hat er vermerkt: „Den Mann 
noch einmal in dieſem Leben von Angeſicht zu ſehen, der ſo vielen 
Guten, zu welchen ich mich freilich gern mitzähle, Freude und Er: 
bauung verſchafft, das war die Abſicht, weswegen ich Sie, wuͤrdiger 
Freund, in Mödling beſuchen wollte.“ Seine Anſichten uͤber Beet: 
hoven hatte Zelter, wie ſein Brief an Goethe vom 14. September 
1812 beweiſt (Briefwechſel 2, 30), inzwiſchen weſentlich geaͤndert. 
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Seite 171. An Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann. 

Der bekannte romantiſche Dichter (1776 —1822), Kammer: 
gerichtsrat in Berlin, hat zwiſchen 1809 und 13 zahlreiche Schoͤp— 
fungen Beethovens in der Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung be— 
ſprochen (vgl. Ellinger, E. T. A. Hoffmann S. 69). Die wichtig: 
ſten dieſer Rezenſionen erſchienen 1814 in den Kreisleriana im 
erſten Bande der Phantaſieſtuͤcke in Callots Manier unter dem Titel: 
„Beethovens Inſtrumentalmuſik“; ein vollſtaͤndiges Verzeichnis gibt 
Goedekes Grundriß 2 8, 484. 


Seite 171. An Franz Brentano. 

die ganze Angelegenheit: es handelt ſich um den Verlag 
der großen Meſſe, uͤber den Beethoven außer mit Simrock auch mit 
andern Verlegern in Unterhandlung ſtand. — Kardinal: Erzherzog 
Rudolf. — den juͤdiſchen Verleger: Schleſinger in Berlin. 


Seite 172. An Karl Peters. 
Adreſſat war Erzieher im Haufe des Fuͤrſten Lobkowitz und mit. 
Beethoven befreundet. 


Seite 173. An Martin Schleſinger. 

Adreſſat war Beſitzer eines großen Muſikverlags in Berlin. — 
Lieder: gemeint find die 25 ſchottiſchen Lieder (op. 108). Es 
ſcheint, daß Schleſinger den Wunſch hatte, daß ſie dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen gewidmet werden moͤchten: ſie er— 
ſchienen aber mit einer Widmung an den Fuͤrſten Anton Radziwill. 
— die Sonate: die Klavierſonate in E-Dur (op. 109). — die 
andern beiden Sonaten: die letzten beiden Klavierſonaten in 
As⸗Dur (op. 110) und C-Moll (op. 111), gewidmet Antonie Bren⸗ 
tano und dem Erzherzog Rudolf. 


Seite 175. An Maximiliane Brentano. 

Maximiliane Brentano (1802 —1861) war die Tochter von 
Franz und Antonie Brentano. Beethoven widmete ihr die Klavier— 
ſonate in E-Dur (op. 109). 
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Seite 176. An Bernhard Romberg. 

Bernhard Romberg (17671841), hervorragender Celliſt und 
eine Zeitlang Hofkapellmeiſter in Berlin, Vetter des Komponiſten 
von Schillers „Glocke“, war damals auf einer Kunſtreiſe in Wien. 
Aus Bonner Tagen her waren beide Rombergs mit Beethoven nahe 
befreundet. 


Seite 178. An Franz Brentano. 
Simrock: nicht er war der ſchließliche Verleger der großen 
Meſſe, ſondern Schotts Soͤhne in Mainz; vgl. auch oben zu S. 171. 


Seite 180. An C. F. Peters. 

Karl Friedrich Peters hatte 1814 Hofmeiſters Bureau de mu- 
sique in Leipzig kaͤuflich uͤblernommen und zu einem großen Muſik— 
verlage ausgeſtaltet. — mit einem Schreiben: am 18. Mai 
1822 hatte ſich Peters an Beethoven mit der Bitte gewandt, ihm 
feine neueren Kompoſitionen zuzuwenden, und Steiner zum Ber: 
mittler aufgefordert, dem er zugleich ein Verzeichnis der von ihm ge⸗ 
wuͤnſchten Werke bei Gelegenheit der Leipziger Meſſe uͤbergeben hatte. 


Seite 182. An C. F. Peters. 

die drei Lieder mit den vier Maͤrſchen: die drei Lieder 
„Opferlied“ (op. 121 b), „Bundeslied“ (op. 122) und „Der Kuß“ 
(op. 128) erſchienen nicht bei Peters, ſondern bei Schotts Soͤhne. 
Statt vier Maͤrſchen ſandte Beethoven drei Zapfenſtreiche und einen 
Marſch. 


Seite 184. An den Bruder. 

den ſaͤchſiſchen Charge d' affaires: Georg Auguſt Grie⸗ 
finger (+ 1828), der Biograph Haydns. Sein Brief an Beethoven 
iſt erhalten (Thayer-Deiters 4, 281). — dieſer Berliner: 
Schleſinger. 


Seite 185. An den Bruder. 
der Leipziger Verleger: Peters. — vier Bagatellen: 
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die ihm gefandten ſechs Bagatellen (aus op. 119) ſchickte Peters als 
des Preiſes unwert zuruͤck, worauf ſie Schleſinger in Verlag nahm. 
— ein paar kleine Opern: vgl. oben zu S. 82. 


Seite 187. An C. F. Peters. 

der Kardinal: Erzherzog Rudolf. — ein Theater— 
direktor: Karl Friedrich Hensler (1761 —1825), Verfaſſer zahl: 
reicher Buͤhnenſtuͤcke. Fuͤr ſein neues Theater, das am 3. Oktober 
1822 eröffnet wurde, hatte er Meifls Stuͤck „Die Weihe des Hauſes“ 
gewonnen, eine Nachbildung der „Ruinen von Athen.“ Beethovens 
Muſik von 1811 blieb erhalten, und er komponierte ein paar neue 
Nummern und eine Ouvertuͤre (op. 124) hinzu (vgl. Nottebohm 
2, 385). 


Seite 189. An Ries. 

aus Nordamerika: die Muſikgeſellſchaft in Boſton hatte 
Beethoven den Antrag getan, ein großes Oratorium fuͤr ſie zu 
ſchreiben. — mit einem ſehr liebenswuͤrdigen, gebildeten 
Manne: einem Herrn Bauer. — Ouverture: vgl. oben zu 
S. 187. 


Seite 191. An Goethe. 

Dieſer Brief iſt unbeantwortet geblieben: kurz nachdem er am 
15. Februar 1823, wie Goethes Tagebuch bezeugt, in Weimar an— 
gekommen war, wurde Goethe lebensgefaͤhrlich krank, und die ganze 
Angelegenheit geriet dann in Vergeſſenheit. — „Meeresſtille“ 
und „Gluͤckliche Fahrt“: die ſchon 1815 entſtandene Kom: 
poſition dieſer Gedichte (op. 112) iſt „dem unſterblichen Goethe 
hochachtungsvoll“ gewidmet. Auf der Ruͤckſeite des Titelblatts ſtehen 
die Verſe aus der Odyſſee (8, 479): 


„Alle ſterblichen Menſchen der Erde nehmen die Saͤnger 

Billig mit Achtung und Ehrfurcht; ſelber die Muſe 

Lehrt ſie den hohen Geſang und waltet uͤber die Saͤnger.“ 
Goethes Tagebuch verzeichnet den Empfang der Partitur am 
21. Mai 1822. — veritas odium parit: Zitat aus Terenzens 
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„Andria“ (1, 1, 41), das auch in Ciceros „Laelius“ 24 angeführt 
wird. Vgl. auch S. 203. — „Raſtloſe Liebe“: die unvollendet 
liegengebliebenen Entwürfe einer Kompoſition dieſes Liedes gehören 
den erſten Jahren des Jahrhunderts an (vgl. Nottebohm 2, 575). 
— an die vorzuͤglichſten Hoͤfe: im Intereſſe der fuͤr die große 
Meſſe zu eroͤffnenden Subſkription ſchrieb Beethoven an die Hoͤfe 
von Preußen, Sachſen, Heſſen-Darmſtadt, Weimar, Bayern, Frank⸗ 
reich, Neapel, Toskana, Schweden, Daͤnemark und Rußland; der 
Wiener und Londoner Hof erhielten keine Aufforderung. 


Seite 193. An Luigi Cherubini. 

Luigi Cherubini (1760 — 1842), Direktor des Pariſer Konſer— 
vatoriums, war derjenige lebende Komponiſt, den Beethoven am 
hoͤchſten ſchaͤtzte. Zur Sache vgl. oben zu S. 191. 


Seite 195. An Zelter. 

Cornega: Nina Cornega, eine vortreffliche Altiſtin, war eine 
Schuͤlerin Salieris. — Ihrem Vorſchlag: Zelter hatte am 
22. Februar 1823 ſich bereit erklaͤrt, ein Exemplar der großen 
Meſſe fuͤr die Berliner Singakademie zu erwerben, wenn Beethoven 
es fo einrichten wolle, daß fie beinahe nur durch Singſtimmen auf: 
gefuͤhrt werden koͤnne. 


Seite 196. An Erzherzog Rudolf. 

Sonate in C-Moll: op. 111; uͤber die Wiener Ausgabe vgl. 
tottebohm 1, 6. — die Variationen: die 33 Veränderungen 
uͤber einen Walzer von Diabelli (op. 120), Antonie Brentano ge— 
widmet. — Schlemmer: Beethovens langjähriger, geuͤbter Kopiſt, 
der im Sommer 1823 ſtarb. — Gallitzin: Fuͤrſt Nikolaus Gallitzin 
(1794 - 1866), vortrefflicher Celloſpieler, Gründer der Peters: 
burger Philharmoniſchen Geſellſchaft, wurde bald darauf der An— 
reger der letzten Streichquartette Beethovens. — eine neue Ein: 
fonie: die neunte. 


Seite 198. An C. F. Peters. 
Werk: die Meſſe. — Gebrüder Meißel: Bankhaus in Wien, 
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Seite 199. An Nies, 

die Variationen: vgl. oben zu S. 196. — Allegri di 
bravura: Ries gab folche für Klavier damals heraus und fcheint 
Beethoven zur Mitarbeit aufgefordert zu haben. — die Baga— 
tellen: vgl. oben zu S. 185. — ein neues Violinquartett: 
das Quartett in Es-Dur (op. 127). 


Seite 200. An den Neffen. 

Konkurs: Pruͤfung. — Schindler: Anton Schindler (1796 
— 1864), Beethovens treuer Geſellſchafter in den letzten Lebens: 
jahren und ſein erſter Biograph. Die Ausfaͤlle uͤbler Laune gegen 
ihn von ſeiten des Komponiſten haben das Verhaͤltnis doch nie 
dauernd zu truͤben vermocht. 


Seite 203. An Franz Grillparzer. 

In ſeinem Aufſatz „Erinnerungen an Beethoven“ hat Grill— 
parzer ſeine perſoͤnlichen Beziehungen zu dem Komponiſten eingehend 
befprochen (Sämtliche Werke 20, 203; vgl. dazu die Darſtellung 
Sauers in Grillparzers Geſpraͤchen 2, XX). Er ſchrieb fuͤr ihn den 
Operntext „Meluſine“ (Werke 7, 223), bei deſſen Kompoſition 
Beethoven jedoch uͤber die innerliche Arbeit nicht hinauskam. Erſt 
nach Beethovens Tode hat Kreutzer, der Komponiſt des „Nacht— 
lagers“, die Muſik dazu geſchrieben. 


Seite 203. An die Wiener Geſellſchaft der Muſikfreunde. 

Oratorium: vgl, oben zu S. 154. — veritas uſw.: vgl. 
oben zu S. 191. — Bernards Oratorium: die Dichtung 
fuͤhrte den Titel „Der Sieg des Kreuzes.“ „Wie ſoll ich mich dafuͤr 
begeiſtern?“ ſoll Beethoven muͤndlich geaͤußert haben. — der 
Dichter: Franz Xaver Huber (1760 — 1810), der unter anderm 
auch den Text zu Winters „Unterbrochenem Opferfeſt“ verfaßt hat. 
— Sonnleithner: Joſeph von Sonnleithner (1765 — 1835) 
war Sekretaͤr der Geſellſchaft der Muſikfreunde. 


Seite 206. An Anton Schindler. 
über den Adreſſaten vgl. oben zu S. 200. — bei der Aka- 
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demie: nach langen Verhandlungen gab Beethoven am 7. Mai 
1824 auf allgemeines Verlangen wieder ein Konzert, in dem die 
Ouvertuͤre zur „Weihe des Hauſes“, Stuͤcke aus der Missa solemnis 
und die neunte Symphonie aufgeführt wurden (vgl. Thayer-Dei⸗ 
ters 5, 93). — Duport: er hatte die Verwaltung des Kaͤrntner— 
tortheaters in Haͤnden. — zur Akademie: Sonntag den 23. Mai 
1824 wurde das obige Konzert wiederholt. 


Seite 207. An B. Schotts Soͤhne. 

Beſitzer dieſer Mainzer Muſikverlagsfirma, einer der groͤßten 
der Welt, waren damals Andreas (1781 —1840) und Johann 
Joſeph Schott (1782 —1855), Söhne des Begruͤnders Bernhard 
Schott (+ 1817). — die Werke: die Missa solemnis und die 
neunte Symphonie. spiriti: es iſt fraglich, ob dieſe falſche 
Form auf Scherz oder auf Unkenntnis beruht. — Ihre Caͤeilia: 
„Särilia, eine Zeitſchrift für die muſikaliſche Welt“ erſchien in 
Schotts Verlag ſeit 1824 unter der Leitung von Gottfried Weber. 
— Ouvertuͤre: vgl. oben zu S. 206. — das Quartett: das 
Streichquartett in Es-Dur (op. 127). — Fries: Bankhaus in 
Wien. — Junker: hier irrt ſich Beethoven: Karl Ludwig Jun: 
ker (1740— 1797), dem wir den wichtigen Bericht über die Bonner 
Kapelle aus dem Jahre 1791 verdanken, in dem auch Beethovens 
eingehend gedacht wird (Thayer 1, 251), war damals nicht mehr 
am Leben. 


Seite 208. An Johann Baptiſt Bach. 

Adreſſat, Advokat in Wien, war lange Beethovens Rechts— 
beiſtand. — mein biederer Großvater: Ludwig van Beet— 
hoven (1712— 1773), der 1733 von Holland nach Bonn einge: 
wandert und zuletzt Hofkapellmeiſter geweſen war. — mein fran— 
zoͤſiſches Klavier: ſeit 1803 beſaß Beethoven einen Fluͤgel 
der beruͤhmten Pariſer Firma Erard, den ihm vermutlich Fuͤrſt Lich— 
nowsky verehrt hatte (vgl. Frimmel, Beethovenſtudien 2, 225). — 
zwei der edelſten Menſchen: gemeint ſind wahrſcheinlich Franz 
und Antonie Brentano. 
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Seite 209. An Hans Georg Nägeli. 

Hans Georg Nägeli (1773 — 1836), hochverdienter Muſik— 
paͤdagog, war Beſitzer einer Muſikalienhandlung in Zuͤrich, in der 
1800 die erſte Ausgabe von Bachs „Wohltemperiertem Klavier“ er— 
ſchien. Seinen Brief, auf den Beethoven hier antwortet, hat Frimmel 
bekanntgemacht (Beethovenſtudien 2, 128). — Gedichte: Naͤgelis 
„Liederkraͤnze“ erſchienen Zuͤrich 1825. — mein Panegyriker zu 
ſein: Naͤgeli hatte das baldige Erſcheinen ſeiner „Vorleſungen uͤber 
Muſik mit Beruͤckſichtigung der Dilettanten“ (Stuttgart 1826) ange— 
kuͤndigt, worin er Beethoven „als den Kunſthelden des neuen Jahr— 
hunderts hiſtoriſch und kritiſch dargeſtellt“ habe; Auszuͤge daraus 
gibt Frimmel (ebenda S. 132). 


Seite 210. An B. Schotts Soͤhne. 

die beſtimmten Werke ... das Quartett: vol. oben 
zu S. 207. Auch in den folgenden Briefen an Schotts find die: 
ſelben Kompoſitionen gemeint, deren Ablieferung ſich bis zum Ja— 
nuar 1825 hinzog. 


Seite 211. An B. Schotts Soͤhne. 

folgende Werke: gemeint find die Ouvertüre zur „Weihe 
des Hauſes“ (op. 124), die Bagatellen (op. 126) und die oben zu 
S. 182 genannten Lieder. 


Seite 213. An B. Schotts Soͤhne. 

von jemandem hier: ſicher Steiner oder Haslinger. — 
Ihr Journal: vgl. oben zu S. 207. — in den Waſſer— 
fluten: im Herbſt 1824 waren in den meiſten Gegenden Deutſch— 
lands Hochwaͤſſer und überſchwemmungen eingetreten. 


Seite 214. An C. F. Peters. 
ein Violinquartett: vgl. oben zu S. 207. — die 
ſchlechten Werke: vgl. oben zu S. 185. 


Seite 215. An B. Schotts Soͤhne. 
wer eine Lampe hat ufw,: Zitat aus Plutarchs Leben des 
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Perikles 36.— den ich hatte: Schlemmer; vgl. oben zu S. 196. 
— derjenige Verleger: Steiner oder Haslinger. 


Seite 216. An B. Schotts Soͤhne. 

für Ihr Journal: die „Caͤeilia“ (2, 205) brachte „Kanons 
nebſt Erwähnung ihrer Veranlaſſung von L. van Beethoven“ und 
in dieſem Artikel auch die romantiſche Lebensbeſchreibung Haslingers, 
worüber Beethoven ſehr ungehalten war, — Fux: Johann Joſeph 
Fux (1660 —1741) war Hofkapellmeiſter in Wien. Sein theore: 
tiſches Hauptwerk iſt der beruͤhmte, 1725 erſchienene „Gradus ad 
Parnassum.“ — Albrechtsbergers: Johann Georg Albrechts— 
berger (1736 - 1809), Kapellmeiſter an der Stephanskirche in 
Wien, war auch Beethovens Lehrer in der Theorie und Kompoſition 
geweſen. — Fuxiſche nota cambiata: Wechſelnote heißt die 
große oder kleine Sekunde eines Akkordtons, wenn ſie ſtatt ſeiner in 
den Akkord eingeſtellt wird; folgt fie auf die leichte Zeit, ohne ftufen: 
weiſe zuruͤck- oder weiterzufuͤhren, fo heißt fie verlaffene oder Fuxiſche 
Wechſelnote. — Paternoſtergaͤßl: in dieſer Straße in Wien 
befand ſich Steiners Muſikgeſchaͤft. 


Seite 218. An B. Schotts Soͤhne. 
einer früheren Meſſet: der 1812 erſchienenen, dem Fuͤrſten 
Kinsky gewidmeten Meſſe in C-Dur (op. 86). 


Seite 219. An den Neffen. 

Reißer: er war Vizedirektor des Polytechniſchen Inſtituts, 
das der Neffe ſeit dem Sommer 1825 beſuchte, und uͤbernahm dann 
auch die Mitvormundſchaft. — Sonnleithners: Leopold von 
Sonnleithner (17971873) war Advokat in Wien. 


Seite 221. An den Neffen. 
Ramler: handelte es ſich um Ramlers Gedichte, die Beet: 
hoven gekauft haben wollte? 


Seite 223. An den Neffen. 
das Morgenblatt: das „Morgenblatt für gebildete Stände” 
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erſchien in Cottas Verlag feit dem Jahre 1807. — den Brief 
von Ries: ſicher der bei Thayer-Deiters (5, 168) gedruckte vom 
9. Juni 1825. 


Seite 224. An Schleſinger. 

Marx: Adolf Bernhard Marx (1795 — 1866), bekannter 
Muſiktheoretiker und ⸗aͤſthetiker, ſpaͤter Profeffor der Muſik an der Ber: 
liner Univerfität und Univerfitätsmufifdireftor, hatte 1824 die Ber: 
liner Allgemeine muſikaliſche Zeitung begruͤndet. Seine Biographie 
Beethovens erſchien zuerſt 1859. — Ries nicht mehr da iſt: 
dieſer hatte im Jahre 1824 London verlaſſen und lebte in Godes— 
berg bei Bonn. 


Seite 225. An Karl Holz. 

Karl Holz (1798-1863), Kanzleibeamter und guter Violiniſt, 
war mit und neben Schindler, der ſich zuzeiten durch ihn verdraͤngt 
glaubte, Beethovens treuer Geſellſchafter und Helfer in den letzten 
Jahren ſeines Lebens. — das Quartett: das Streichquartett 
in A⸗Moll (op. 132), deſſen Partitur Holz abſchrieb. — die 
Mainzer Gaſſenbuben: Schotts. — meinen Scherz miß— 
braucht haben: vgl. oben zu S. 216. — Caſtelli: Ignaz 
Franz Caſtelli (1781—1862), Verfaſſer vieler Luſtſpiele und Poſſen. 
— Bahrdt: Goethes 1774 erſchienene Farce „Prolog zu den 
neuſten Offenbarungen Gottes, verdeutſcht durch Dr. Karl Friedrich 
Bahrdt.“ — Piringer: Ferdinand Piringer (1780 — 1829) 
war Mitdirektor der Wiener Konzerte. — Schreyvogel: Joſeph 
Schreyvogel (1768 — 1832), Hoftheaterſekretaͤr in Wien, der bes 
kannte Dichter und Dramaturg. 


Seite 226. An B. Schotts Söhne. 

einen freundſchaftlich mitgeteilten Scherz: vgl. oben 
zu S. 216. — deren Überfchriften: „Auf einen, welcher Hoff: 
mann geheißen“ und „Auf einen, welcher Schwenke geheißen.“ — 
eingeruͤckt werde: dieſer kategoriſchen Forderung iſt nicht will: 
fahrt worden. 
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Seite 227. An Holz. 

Caſtelli: vgl. oben zu S. 225. — Artaria: Muſikverleger 
in Mannheim. — Hoͤllenhund in Leipzig: Peters. — das 
letzte Quartett: das Streichquartett in B-Dur (op. 130). — 
dieſe neugeſchaffenen Wörter und Ausdruͤcke: bei feinen 
puriſtiſchen Beſtrebungen, die muſikaliſche Nomenklatur durchweg 
zu verdeutſchen, wurde Beethoven durch ſeinen Neffen und Holz 
teils im Ernſt, teils im Scherz unterſtuͤtzt. Schindler teilt in 
feiner Biographie eine ganze Reihe Beiſpiele mit. — unſer Direk— 
tor: wohl Piringer; vgl. oben zu S. 225. 


Seite 229. An Moritz Schleſinger. 

Moritz Schleſinger, aͤlteſter Sohn Martin Schleſingers (vgl. 
oben zu S. 173), Muſikverleger in Paris, beſuchte Beethoven Anfang 
September 1825, um in Verlagsangelegenheiten mit ihm zu unter— 
handeln. — Fajaken: vgl. oben zu S. 154. 


Seite 229. An den Neffen. 
Brief von Leipzig: von Peters. Das Quartett iſt das oben 
zu S. 227 genannte. 


Seite 231. An den Neffen. 

Der Neffe war mehrere Tage verſchwunden und dann wieder— 
gefunden worden: er hielt ſich bei ſeiner Mutter auf und hatte von 
dort aus Beethoven brieflich um Verzeihung gebeten. Zwiſchen 
dieſem und dem folgenden Billtt war der beſorgte Oheim nach Wien 
zuruͤckgekehrt. — Schlemmer: Karls Hauswirt. 


Seite 232. An Breuning. 

Czernys Klavierſchule: Sie war als op. 500 erſchienen. 
— eine andere: Beethoven dedizierte ſeinem Freunde dann fuͤr 
den Unterricht feines Sohnes Gerhard die Klavierſchule von Ele: 
menti, die er fuͤr die beſte erklaͤrte. 


Seite 232. An B. Schotts Soͤhne. 
das erſte Quartett: das Streichquartett in Es-Dur (op. 
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127). — Gallitzin: vgl. oben zu S. 196, — Duvertüre: 
vgl. oben zu S. 211. — Artaria: Muſikverlag in Wien. — 
der rezenſierende Obe rappellationsrat: Gottfried Weber 
(1779-1839), Rechtsanwalt in Darmſtadt, der Redakteur der „Caͤ— 
eilia.“ — auf den Höhen von Schwarzſpanien: Beethoven 
wohnte die letzte Zeit ſeines Lebens im Schwarzſpanierhauſe, das 
nach ſeinen Erbauern, den ſpaniſchen Benediktinern, ſo genannt 
wurde. 


Seite 234. An Maximilian Stadler. 

Maximilian Stadler (1748 — 1833), Abt zu Kremsmuͤnſter, 
dann in Wien lebend, ein Freund Mozarts und Haydns, hatte durch 
ſeine 1826 erſchienene Schrift „Verteidigung der Echtheit des Mo— 
zartſchen Requiems“ in den Streit um dieſes Werk im poſitiven 
Sinne eingegriffen. 


Seite 234. An? 

Der nicht genauer beſtimmbare Adreſſat war jedenfalls einer 
der Wiener Verleger. — Haͤndels Denkmal in der Peters— 
kirche in London: gemeint iſt ſein Grabmonument in der dem 
heiligen Petrus geweihten Weſtminſterabtei. 


Seite 234. An Karl Auguſt von Klein. 

Karl Auguſt von Klein (1794 —1849), Muſiktheoretiker und 
Komponiſt, der Sohn Anton von Kleins, der aus Schillers Mann— 
heimer Zeit bekannt iſt, wuͤnſchte Beethoven ein Streichquartett zu 
widmen. — Moſel: vgl. oben zu S. 143. 


Seite 235. An B. Schotts Soͤhne. 

Quartett in Es: op. 127. — Minervat es gibt mehrere 
Taſchenbuͤcher dieſes Titels; welches hier gemeint iſt, bleibt dunkel. 
— Liguorianiſche Buͤßungen: genannt nach Alfonſo Maria de 
Liguori (1696-1787), dem Stifter der Redemptoriſtenkongregation 
und Verfaſſer einer beruͤchtigten Moraltheologie. 
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Seite 236. An den Neffen. 

Zwiſchen Beethoven und feinem Neffen war Verſtimmung und 
Erbitterung immer größer und das Verhältnis immer unertraͤglicher 
geworden: der junge Mann tat den verzweifelten Entſchluß kund, 
ſeinem Leben ein Ende zu machen. 


Seite 236. An Wilhelm Ehlers. 

Wilhelm Ehlers (1774 1845), berühmter Sänger, war Ne: 
giſſeur des Mannheimer Hoftheaters und wuͤnſchte dort die „Ruinen 
von Athen“ in neuer Bearbeitung aufzuführen. — die Meislſche 
Bearbeitung: Karl Meisl (1775 —1853) hatte 1822 Kotzebues 
Textbuch zu den „Ruinen von Athen“ umgearbeitet (vgl. Notte⸗ 
bohm 2, 385). — letztere in C-Dur: op. 124. — der Kapell: 
meiſter vom Koͤnigſtaͤdter Theater: Henning in Berlin. 
— das Opferlied: op. 121 b. 


Seite 237. An Smetana. 

Adreſſat war Chirurg in Wien, der durch dies Billett zu dem 
Neffen gebeten wurde: dieſer hatte ſich in den erſten Auguſttagen 
1826 bei einem Selbſtmordverſuch durch einen Piſtolenſchuß am 
Kopfe verletzt und mußte bis Ende September im Hoſpital liegen. 


Seite 238. An Magiſtratsrat Czapka. 

Adreſſat war bei der Magiſtratsabteilung für ſchwere Polizei— 
uͤbertretungen angeſtellt. — in wenigen Tagen: am 25. Sep⸗ 
tember 1826 wurde der Neffe als geheilt aus dem Hoſpital ent⸗ 
laſſen, von der Polizei abgeholt und Beethovens Freund Breuning, 
der dann die Mitvormundſchaft uͤbernahm, zur Dispoſition uͤber⸗ 
geben. — Teilnehmer: ein gewiſſer Niemetz. 


Seite 239. An Czapka. 

zum Militär: der Neffe hatte erflärt, zum Militär gehen 
zu wollen, und war trotz aller Abmahnungen Breunings feſt bei 
dieſem Entſchluſſe geblieben. Er erhielt eine Stelle im Regiment 
Erzherzog Ludwig in Iglau und ging am 2. Januar 1827 dahin ab. 
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Seite 239. An Friedrich Wilhelm III. von Preußen. 

gegenwaͤrtiges Werk: die neunte Symphonie, von der 
eine Abſchrift mit eigenhaͤndiger Widmung Beethovens dem Koͤnig 
uͤberſandt wurde. Dieſer dankte in einem Schreiben vom 25. No— 
vember und ſandte einen Brillantring. 


Seite 240. An Tobias Haslinger. 

Gneixendorf: auf dieſem Gute ſeines Bruders in der Naͤhe 
von Krems verbrachte Beethoven mit ſeinem Neffen die Herbſt— 
monate. — das Quartett fuͤr Schleſinger: das Streich— 
quartett in F-Dur (op. 135). — Tendler und Manſtein: Bank— 
haus in Wien. — der Liebesrauſch: Holz hatte damals gerade 
geheiratet. — Spiker: Samuel Heinrich Spiker (1786— 1858), 
Redakteur und Bibliothekar in Berlin, war im September 1826 
bei Beethoven geweſen, um die Überfendung der neunten Symphonie 
an Friedrich Wilhelm III. mit ihm zu beſprechen. Unmittelbar nach 
Beethovens Tode hat er einen intereſſanten Bericht uͤber dieſen Be— 
ſuch veröffentlicht (Thayer:Deiters 5, 370). 


Seite 241. An Wegeler. 

Dein und Deiner Lorchen Brief: Wegelers und ſeiner 
Frau Brief, auf den der vorliegende antwortet, iſt vom 28. und 
29. Dezember 1825 datiert (Thayer-Deiters 5, 277). — als 
natuͤrlicher Sohn uſw.: „Warum haft Du“, ſchreibt Wegeler, 
„Deiner Mutter Ehre nicht geraͤcht, als man Dich im Konverſations— 
lexikon und in Frankreich zu einem Kind der Liebe machte? Der 
Engländer, der Dich verteidigen wollte, gab, wie man in Bonn fagt, 
dem Dreck eine Ohrfeige und ließ Deine Mutter dreißig Jahre mit 
Dir ſchwanger gehen, da der Koͤnig von Preußen, Dein angeblicher 
Vater, ſchon 1740 geſtorben ſei, eine Behauptung, die durchaus 
falſch iſt, da Friedrich II. 1740 zum Throne kam und 1786 erft 
ſtarb. Nur Deine angeborene Scheu, etwas andres als Muſik von 
Dir drucken zu laſſen, iſt wohl ſchuld an dieſer ſtraͤflichen Indolenz. 
Willſt Du, ſo will ich die Welt hieruͤber des Richtigen belehren.“ — 
von Deinem Sohne: er kam erſt nach Beethovens Tode nach 
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Wien. — Spifer: vgl. oben zu ©. 240 und 239. — Nulla 
dies uſw.: ein Ausſpruch, den Plinius dem Maler Apelles zu: 
ſchreibt. — Porträt: die Lithographie von Duͤrck nach Stielers 
Gemaͤlde (vgl. Frimmel, Beethovenſtudien 1, 96). — Medaille: 
Ludwig XVIII. ſandte ſie ihm mit einem Schreiben vom 20. Februar 
1824 (Thayer-Deiters 4, 369). 


Seite 244. An B. Schotts Söhne. 

Wappen: für das Titelblatt der großen Meſſe. — folgen: 
des: vgl. oben zu S. 182 und 211. — die Dedikation des 
Quartetts: das Streichquartett in Cis-Moll (op. 131) ſollte Jo⸗ 
hann Nepomuk Wolfmayer, einem Wiener Tuchhaͤndler, der ſeit 
langem Beethovens Verehrer und Freund war, gewidmet werden. 


Seite 245. An Schindler. 

beide: Beethovens Arzte Wawruch und Seibert. — Mal: 
fattis: der berühmte Arzt Johann Malfatti (1775 — 1859), 
Beethovens fruͤherer Freund, der Mitte Januar noch zugezogen 
wurde, verſchrieb dem Kranken Punſcheis, deſſen uͤberraſchend be— 
lebende Wirkung leider nur ſehr kurze Zeit vorhielt. 


Seite 245. An Johann Andreas Stumpff. 

Adreſſat, ein geborener Thuͤringer, Harfenfabrikant in London, 
von dem wir einen ausfuͤhrlichen Bericht uͤber einen Beſuch bei 
Beethoven im Jahre 1824 beſitzen (Thayer-Deiters 5, 122), hatte 
im Dezember 1826 die vierzig Baͤnde der Arnoldſchen Prachtaus⸗ 
gabe der ſaͤmtlichen Werke Haͤndels Beethoven zum Geſchenk ge— 
macht. Ihr Studium und das der handſchriftlichen Lieder Schuberts 
brachte Beethoven die letzten großen muſikaliſchen Eindruͤcke ſeines 
Lebens. — Smart: vgl. oben zu S. 149. — Moſcheles: 
Ignaz Moſcheles (1794—1870), der bekannte Pianiſt und Kom: 
poniſt, lebte ſeit 1821 in London; waͤhrend ſeiner Wiener Jahre 
hatte ſich Beethoven ſeiner ſehr angenommen. 


Seite 246. An Wegeler. 
Deinen zweiten Brief: Wegelers Brief iſt vom 1. Februar 
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1827 datiert (Thayer-Deiters 5, 456). — Porträt: vgl. oben zu 
S. 241. — Frau Steffen ſprach: Zitat aus einem vielgefun: 
genen Liede „Zu Steffen ſprach im Traume“ aus einer Operette 
von Bretzner. — Steffen: Breuning; vgl. oben zu S. 19. 


Seite 247. An B. Schotts Soͤhne. 
Rheinwein: eine Sendung von 1806er Ruͤdesheimer Berg 
langte erſt zwei Tage vor Beethovens Tode bei ihm an. 


Seite 248. An Johann Baptiſt Pasqualati. 

Johann Baptiſt Pasqualati (1777 —1830) war Großhändler 
in Wien und lange Zeit Beethovens Hauswirt (vgl. Frimmel, Beet— 
hovenſtudien 2, 21). Ihm iſt der „Elegiſche Geſang“ (op. 118) 
gewidmet. 


Seite 249. An George Smart. 
uͤber den Adreſſaten vgl. oben zu S. 149. 


Seite 249. An B. Schotts Soͤhne. 

das Quartett: über die geplante Dedikation des Cis-Moll— 
Quartetts vgl. oben zu S. 244. — Stutterheim: er war der 
Chef des Regi ments in Iglau, in das der Neffe Karl eingetreten war. 


Seite 250. An Ignaz Moſcheles. 

Über den Adreſſaten vgl. oben zu S. 245. — Hummel: vgl. 
oben zu S. 12. Über ſeine Beſuche an Beethovens Sterbebett im 
Maͤrz 1827 haben wir den ergreifenden Bericht ſeines Schuͤlers 
und Reiſebegleiters Ferdinand Hiller (Thayer-Deiters 5, 481). 


Seite 252. An Moſcheles. 

Edelmut: um Beethoven in ſeiner traurigen Lage raſcher zu 
helfen, wies die Londoner Philharmoniſche Geſellſchaft Ende Februar 
1827 für ihn die Summe von hundert Pfund zur fofortigen Aus— 
zahlung an und erbot ſich, ihn auch fernerhin zu unterſtuͤtzen. 
— Stumpff: vgl. oben zu S. 245. — Rau: Angeſtellter im 
Bankhauſe Eskeles. 
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Buͤcher aus dem 
Inſel⸗Verlage 


Zwei Mark: Bände 


Briefe von Goethes Mutter. Ausgewählt und eingeleitet 
von Albert Koͤſter. 21.—30. Tauſend. 


Goethes Briefe an Frau von Stein. In Auswahl her— 
ausgegeben von Julius Peterſen. Mit drei Silhouetten. 


Goethes Spruͤche in Proſa. Maximen und Reflexionen. — 
Herausgegeben von Herman Kruͤger-Weſtend. 


Goethes Spruͤche in Reimen. Zahme Xenien und Invektiven. 
Herausgegeben von Max Hecker. 


Aus Goethes Tagebuͤchern. Ausgewaͤhlt und eingeleitet von 
Hans Gerhard Graͤf. 


Die Briefe des jungen Schiller. Herausgegeben von Mar 
Hecker. 


Heinrich von Kleiſts Erzaͤhlungen. Eingeleitet von Erich 
Schmidt. 


Des Knaben Wunderhorn. Ausgewaͤhlt und eingeleitet von 
Friedrich Ranke. 


Grimms Deutſche Sagen. Ausgewählt und eingeleitet von 
Paul Merker. Mit Titelzeichnung von Ludwig Grimm. 


Fichtes Reden an die deutſche Nation. Nevidierte Aus: 
gabe, eingeleitet von Rudolf Eucken. 


Otto Ludwig, Die Heiterethei. Neue revidierte Ausgabe, 
beſorgt von Paul Merker. 


Der Preis jedes dieſer Buͤcher in ſchoͤnem und dauer⸗ 
haftem Pappband mit Glanzpapieruͤberzug iſt 2 Mark. 


Neben der gewoͤhnlichen iſt eine Ausgabe in 
Ganzleder zum Preiſe von 4 Mark vorhanden. 


Goethes Werke in ſechs Baͤnden. Im Auftrage der Goethe— 
Geſellſchaft herausgegeben von Erich Schmidt. Sechs ſtarke 
Pappbaͤnde 6 M. 


Goethes Geſpraͤche mit Eckermann. Vollſtaͤndige kritiſche 
Ausgabe, beſorgt von Franz Deibel. Mit zwei Bildniſſen. Zwei 
ſtarke Bände. In Pappbaͤnden mit Glanzpapieruͤberzug 
5 M. (Geheftet 4 M., in Ganzleder 9 M.) 


Goethe im Geſpraͤch. In Auswahl [ohne die mit Eckermann 
gefuͤhrten Geſpraͤche] herausgegeben von Franz Deibel und F. Gundel— 
finger. Dritte Auflage. In Leinen 6M. (Geheftet 5 M., 
in Leder 8 M.) 

Die beiden Werke: Eckermann und Goethe im Geſpraͤch, 
bieten die Summe der muͤndlichen Außerungen Goethes. 


Goethes Briefe an Charlotte von Stein. Vollſtändige 
Ausgabe, herausgegeben von Julius Peterſen. Mit drei Sil— 
houetten, Titel, Vignetten und Einband gezeichnet von Heinrich 
Vogeler. Zweite Auflage. Drei Baͤnde in Leinen 10 M. 
(Geheftet 7 M., in Ganzleder 14 M.) 


Wilhelm von Humboldt, Briefe an eine Freundin. 
Zum erſtenmal (1909) vollſtaͤndig nach den Originalen heraus— 
gegeben von Albert Leitzmann. Mit einem Bildnis Humboldts. 
Zwei Baͤnde in Leinen 8 M. (Geheftet 6 M., in Leder 10 M.) 


Grimmelshauſen, Simplizius Simpliziſſimus. Voll 
ſtaͤndige Taſchenausgabe, beſorgt von Reinhard Buchwald. Mit Wie— 
dergabe der vier Simpliziſſimus⸗-Radierungen von Max Klinger, 
Drei dauerhafte Pappbaͤnde 8 M. (Geheftet 6 M., in 
drei Pergamentbaͤnden 14 M.) 


Wilhelm Meinhold, Die Bernſteinhexe. Ein Roman. 
In Halbpergament 4,50 M. (Geheftet 3 M., in Ganzperga⸗ 
ment 7 M.) 

Ein zu Unrecht faſt vergeſſener, klaſſiſcher deutſcher 
Roman, der zur Zeit der Hexenverfolgungen ſpielt. 


Adalbert Stifter, Studien. Neue vollftändige Taſchenausgabe. 
Zwei Bände in Leinen 6M. (In Leder 8 M.) 


Henrich Stillings Jugend. Eine wahrhafte Geſchichte. 
Mit einem Nachwort von Franz Deibel. Titelvignette und Titel⸗ 
kupfer nach Chodowiecki. In Pappband 4 M. 


Eduard Moͤrike, Mozart auf der Reiſe nach Prag. 
Eine Novelle. Mit Doppeltitel und Initialen von Walter Tiemann. 
In Leinen 3,50 M. (Geheftet 2,50 M., in Ganzleder 4,50 M.) 


Eduard Moͤrike, Das Hutzelmaͤnnlein und andere 


Maͤrchen. Mit Doppeltitel und Initialen. In Leinen 4 M. 
(Geheftet 3 M., in Ganzleder 5 M.) 


Martin Luthers Briefe. Ausgewaͤhlt und zumeiſt aus dem 
Lateiniſchen übertragen von Reinhard Buchwald. Zwei Bände, 
Titel⸗ und Einbandzeichnung von E. R. Weiß. Mit einem Portraͤt. 
In Leinen 12 M. (Geheftet 9 M., in Leder 16 M.) 


Annette von Droſte-Huͤlshoff, Die Judenbuche. Ein 
Sittengemaͤlde aus dem gebirgichten Weſtfalen. Novelle. Titel⸗ 
und Einbandzeichnung von Walter Tiemann. In Leinen 3 M. 
(Geheftet 2 M.) 


Theodor Koͤrners Werke, herausgegeben von W. Deetjen. 
(Wilhelm Ernſt⸗Ausgabe.) In Leder 3,50 M. 


Guſtav Schwab, Die ſchoͤnſten Sagen des klaſſiſchen 
Altertums. Vollſtaͤndige Ausgabe, beſorgt von Ernſt Beutler. 
Zwei ſtarke Baͤnde in Leinen 8 M. 


— — Ausgabe in drei Bänden (Mit Ergaͤnzungsband: Flarmans 
Zeichnungen.) In Leinen 12 M. 


John Flaxman, Zeichnungen zu Sagen des klaſſiſchen 
Altertums. In Leinen 4 M. 
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